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Prolog

					Sommer 1286
				
Wehmütig blickte Nicole de Boisy aus dem Fenster der Kutsche. Der Wind zerrte an den langen schwarzen Haarsträhnen, die unter ihrem Schleier hervorschauten und wie duftige Bänder im Wind flatterten. Ihr Gesicht war blass wie eine Lilienblüte, und ihre Augen waren so dunkel wie die feuchte Erde, die auf den Äckern zwischen den Pflanzen schimmerte.
Nach Wochen des Regens, der nicht nur der Ernte der Bauern, sondern auch den Gemütern der Menschen heftig zugesetzt hatte, schien nun endlich wieder die Sonne. Ein herrlicher Duft nach Heu und reifen Früchten hing in der Luft. Vereinzelte Federwolken schmückten das tiefe Blau des Himmels, das mit den strahlend grünen und weizengelben Feldern wetteiferte.
Doch Nicole bemerkte die Schönheit der Natur nicht. In diesem Augenblick wünschte sie sich nur, mit den Vögeln fliegen zu können, die der donnernde Hufschlag der Pferde aus den Bäumen scheuchte. Aber das war unmöglich.
Sie befand sich auf dem Weg zu ihrem zukünftigen Gemahl, dem Baron of Ravencroft, einem Mann, den sie nur von einer Abbildung auf einer Holztafel kannte. Sein Reich lag etliche Meilen von ihrer Heimat entfernt an der Grenze zu Schottland.
Ein gottverlassener Ort, war das Erste, was Nicole in den Sinn gekommen war, als ihr Vater sie vor einigen Wochen davon unterrichtet hatte, dass ihre Ehe mit dem Baron arrangiert worden sei. Als sie vernommen hatte, wie alt ihr Gatte war, hatte sich wilder Zorn in ihr zusammengeballt.
Achtunddreißig Lenze! Das waren mehr als doppelt so viele, wie sie selbst zählte.
Trotz allem blieb ihr nichts anderes übrig, als sich dem Beschluss ihres Vaters zu fügen. Mit ihren achtzehn Lenzen war sie beinahe eine alte Jungfer, außerdem konnte sie als letzte Tochter des Grafen de Boisy froh darüber sein, nicht ins Kloster geschickt zu werden, wie es anderen jungen Frauen in ihrer Situation erging.
Seufzend lehnte sie sich auf dem harten Sitz zurück, den selbst die flauschigen Felle und dick mit Daunen gestopften Kissen, die sie mitgenommen hatte, nicht bequemer machten. Die Wege durch die Baronie Ravencroft waren völlig zerfahren, und so wusste Nicole nicht, ob ihr in diesem Augenblick mehr das Gesäß von der Kutsche oder ihre Seele vor Heimweh schmerzte.
»Ist Euch nicht wohl, Mylady?«, fragte Celeste, ihre Kammerfrau, die ihr bereits seit Kindertagen diente.
Das Mädchen war kaum älter als sie, hatte rotbraunes Haar und Sommersprossen auf dem gesamten Gesicht. Ständig hatte sie ein Auge auf ihre Schutzbefohlene und bemerkte selbst kleinste Veränderungen in ihrem Gemüt. Wahrscheinlich, weil sie von allen am meisten Nicoles Launen ausgesetzt war.
Als die Grafentochter von der bevorstehenden Hochzeit erfahren hatte, hatte sie einen Tobsuchtsanfall bekommen und mehrere Gegenstände nach ihr geworfen. Die Narbe, die eine der Haarbürsten an Celestes Stirn hinterlassen hatte, war noch immer zu sehen.
Dennoch versuchte sie, es ihrer Herrin in allen Dingen so recht wie möglich zu machen.
»Wie soll mir wohl sein?«, fuhr Nicole sie an. »Immerhin werde ich heute ins Joch gespannt!«
Celeste, die spürte, dass ein neuerlicher Wutanfall am Heraufziehen war, senkte schnell den Blick. »Vielleicht ist Euer Gemahl ja doch ein guter Mann«, wisperte sie.
Nicole hob die feingeschwungenen Brauen. »Gewiss ist er das. So gut, dass ich vor Langeweile sterben werde!«
»Er hatte bereits zwei Gemahlinnen«, wandte Manon ein, die der Grafentochter als Zofe diente. »Jedenfalls hat Peter das behauptet. Er wird also wissen, was Frauen Vergnügen bereitet.«
Peter war der Kurier des Barons. Dementsprechend weit kam er im Land herum und schnappte hier dieses und dort jenes auf. Was er berichtete, stimmte meist.
»Vergnügen!«, stieß Nicole spöttisch aus. »Die beiden armen Weiber sind gestorben! Wahrscheinlich vor Langeweile.«
»Ich glaube eher, dass sie im Kindbett verschieden sind«, wandte Celeste ein, doch als sie bemerkte, dass sich die Miene ihrer Herrin verfinsterte, fügte sie schnell hinzu: »Das wird Euch nicht passieren, schließlich kommt Ihr aus einem guten Haus, Mylady. Ihr werdet dem Baron sicher viele kräftige Nachkommen schenken.«
Nicole presste trotzig die Lippen zusammen. Unter einer Ehe hatte sie sich etwas anderes vorgestellt.
Vor Monaten hatte sie einmal heimlich beobachtet, wie es eine der Mägde mit einem Stalljungen getan hatte. Er hatte sich schnell und kräftig zwischen ihren Schenkeln bewegt, und die Laute, die er ausgestoßen hatte, hatten dermaßen tierisch geklungen, dass es Nicole zugleich entsetzt und auf irritierende Weise erregt hatte.
Wie würde es bei Baron of Ravencroft sein? Wie lange würde er brauchen, um sie zu schwängern?
Vielleicht stirbt er ja noch in der Hochzeitsnacht, dachte Nicole lästerlich. So etwas war durchaus schon mal vorgekommen.
Der Wagen rumpelte weiter, und es schien fast, als rüttelte er nicht nur ihre Knochen, sondern auch ihre Gedanken durcheinander. Dass sie sich der Burg näherten, bekam Nicole daher zunächst nicht mit. Erst als die ersten Häuser vor ihnen erschienen, erwachte sie aus ihrer Nachdenklichkeit.
Auf der Straße kreuzten Hunde und Schweine ihren Weg.Letztere stürmten quiekend davon, als die eisenbeschlagenen Räder dicht an ihnen vorüberratterten.
Es dauerte nicht lange, bis sie auf neugierige Zuschauer trafen, die sich am Straßenrand versammelt hatten, um die Braut ihres Herrn zu begrüßen. Lumpen mischten sich hier mit feinen Gewändern, Schweißgeruch und Mistgestank hingen wie eine Wolke über den Massen. Hier und da ertönten Hochrufe, doch die meisten Menschen betrachteten die Kutschen wie fremde Fabelwesen oder reckten die Hälse, um einen Blick auf ihre zukünftige Herrin zu werfen.
Nicole hielt sich angewidert ihr Taschentuch, das mit Rosenwasser getränkt war, vor die Nase, um den Gestank zu lindern, der in die Kutsche drang.
Warum habe ich nicht wie Beatrice nach London heiraten können?, fragte sie sich. Oder wie Isabell nach Oxford?
In den Städten roch es zwar auch nicht besser, aber dort gab es Feste und Vergnügungen, wohingegen sie sich hier in dieser gewiss zugigen Burg langweilen würde. Warum schickt mich mein Vater bloß in Englands rauhen Norden? In die Nähe der schottischen Barbaren!
Während sie ihre aufkommende Wut zu verdrängen versuchte, besah sie sich die Häuser, die nicht gerade ärmlich wirkten. Hier und da hatten sie sogar ein zweites Stockwerk und statt Reisig meist Schindeln auf den Dächern. Große Stallungen erhoben sich hinter den Wohngebäuden, einige Höfe wirkten, als könnten sie sich ebenso gut in der Nähe einer reichen Stadt befinden.
Immerhin hatte der Brautwerber, was das anging, nicht geflunkert. Ein leiser Gedanke schlich sich in ihre Verstimmung. Was, wenn mir dieser Flecken Erde allein gehörte? Hier ließe sich sicher das eine oder andere Goldstück mehr herauspressen. Der Baron hielt die Zügel ganz offensichtlich zu locker. Kaum ein Dorf in der Grafschaft ihres Vaters verfügte über solch einen Wohlstand!
Vielleicht wendet sich ja doch noch alles zu meinem Vorteil, dachte Nicole und malte sich aus, wie sie sich von den erhöhten Einnahmen Pelze und schöne Gewänder kaufte.
Schließlich erreichten sie das Gotteshaus, das sich in der Nähe der Burg befand. Der Turm, den ein paar Tauben umflatterten, ragte hoch und trutzig in den Himmel. Das Krächzen der Raben war das einzig störende Geräusch, das vom Gottesacker herüberwehte.
»Da sind sie!«, flüsterte Celeste und deutete zum Kirchenportal, wo sich bereits eine Gruppe von Menschen versammelt hatte.
Pferde mit bunten Überwürfen säumten den Weg, Blumenschmuck fand sich sowohl im Haar der Damen als auch am Wegesrand, wo zahlreiche Girlanden den Gästen den Weg wiesen. Unter den anwesenden Herren, in der Mitte seiner Gefolgsleute, stand der Bräutigam.
Nicole kniff die Augen zusammen, während sie ihn maß.
Er war hochgewachsen und muskulös, sein langes schwarzes Haar hatte er zu einem Zopf zusammengebunden. Sein Kinn war glatt rasiert, und sein Körper steckte in einem eleganten Hochzeitsgewand, an das ein Myrtenzweig gebunden war.
Im Hintergrund hörte sie ihre Zofen und auch die Kammerfrau schwärmerisch raunen.
»Ihr könnt Euch glücklich schätzen. Trotz seines Alters ist Euer Gemahl wirklich ein Bild von einem Mann«, flüsterte Celeste ihr zu. »Und der Maler hat ihn weder schöner noch jünger gemacht.«
Sie selbst empfand dagegen nichts bei seinem Anblick. Vielmehr richteten sich ihre Gedanken auf die Annehmlichkeiten, die sie sich leisten würde – als Entschädigung für diese Vermählung. Und darauf, dass der Burgherr sie vielleicht nicht lange plagte und frühzeitig starb. Das zauberte immerhin ein Lächeln auf ihr Gesicht.
 
»Sie kommen!«
Der Ruf des Jungen, der auf den Kirchturm geklettert war, um Ausschau nach der Brautkutsche zu halten, hallte über den Kirchenvorplatz, während er sich die Kappe vom Kopf riss und winkte.
Sogleich richteten sich die Augen aller Anwesenden auf die Fuhrwerke, die träge den Weg hinaufgerumpelt kamen. Die stattlichen Pferde zogen ihre Last mühelos auf den Kirchvorplatz. Hufschlag donnerte über das Pflaster und hallte von den Kirchmauern wider und übertönte das vielstimmige Gewisper, das zuvor noch auf dem Platz geherrscht hatte.
»Nun wird es ernst, Mylord«, erlaubte sich Henry Fellows, der neben Ravencroft stand, flüsternd zu bemerken.
Sein Herr, George of Ravencroft, lächelte still in sich hinein. Vorfreude erfüllte ihn und ließ sein Herz schneller schlagen. Allerdings sah man ihm nicht an, was er fühlte, weshalb leicht der Eindruck entstehen konnte, dass er kühl sei.
Das war nicht immer so gewesen. Als er im Jahre 1264 an der Seite von König Eduard aufgebrochen war, um das Heilige Land zu befreien, war er ein ungestümer Bursche gewesen, ein Wildfang, den sein Vater kaum bändigen konnte.
Der Kreuzzug, dessen Bilder ihn zuweilen noch bis in den Schlaf verfolgten, hatte mit der Gefangennahme des Königs geendet. Ravencroft, der mit zahllosen anderen in die Hände der Mamelucken gefallen war, hatten die erlebten Grausamkeiten unter den Gefolgsleuten des Königs verändert. Als er schließlich nach England zurückkehrte, war sein aufbrausendes Temperament abgekühlt. Er übernahm die Grafschaft seines Vaters an der Grenze zu Schottland und regierte sie seither mit sanfter und gerechter Hand.
»Keine Sorge, Henry, dem Alter, in dem man wie ein unreifer Bursche zittert, bin ich entwachsen«, gab er besonnen zurück. »Warte nur, bis es bei dir so weit ist, dann werde ich derjenige sein, der spottet.«
Der große blonde Krieger, der seit einigen Jahren in seinen Diensten stand und sich als fähiger Hauptmann erwiesen hatte, lachte auf. »Die Frau, die mich zähmt, muss erst noch geboren werden.«
»Sag das nicht, Henry, ich bin sicher, dass es sie bereits irgendwo gibt«, hielt Ravencroft dagegen. »Das Schicksal muss dich nur noch zu ihr führen.«
Fellows schüttelte den Kopf. »Mit Verlaub, Mylord, aber daran will ich nicht so recht glauben. Die Mädchen aus dem Dorf sind nett und bezaubernd für eine schöne Stunde im Heu, aber keine von ihnen hat genug Kraft, um mich zu halten. Und so wird es bleiben.«
Inzwischen hatten die Kutscher die Pferde zum Stehen gebracht, und mehrere Pagen sprangen ab, um den Insassen die Türen zu öffnen.
Für einen kurzen Moment tauchte ein verschleiertes Gesicht hinter dem Fenster auf. Die blassen Konturen waren nicht genau zu erkennen, doch George of Ravencroft wusste sofort, dass sie Nicole de Boisy gehörten.
Er hoffte inständig, dass der Maler seine Braut nicht allzu sehr geschönt hatte, wie es zuweilen passierte. Erst vor kurzem hatte ein benachbarter Baron einem Bildnismaler dreißig Streiche verpassen lassen, weil das Mädchen, das sein Sohn heiraten sollte, auf dem Bild wesentlich schöner war als in Wirklichkeit.
Doch selbst wenn es ihm ebenso erging wie besagtem Baron, was konnte er jetzt noch ausrichten? Mehr als dreißig Winter hatte er bereits hinter sich. Das Alter schlich sich wie ein Dieb von hinten an ihn heran und stahl ihm die Zeit. Er brauchte einen Erben für seine Baronie! Träume von Liebe waren mittlerweile so tief in seinem Herzen verschlossen, dass er selbst nicht mehr daran glaubte.
Aber vielleicht belehrte ihn seine junge Braut ja eines Besseren?
Ravencroft zog seinen dunklen Überwurf zurecht, zupfte die Ärmel seines Hemdes ein wenig hervor und strich über seine Handschuhe. Wenn er schon nicht mit Jugend auftrumpfen konnte, wollte er immerhin mit einem gepflegten Äußeren Eindruck auf seine künftige Gemahlin machen.
 
Nicole war heilfroh, als die Kutsche hielt und das Schaukeln ein Ende hatte. Keinen Moment länger hätte sie es in dem engen Kutschenschlag ausgehalten!
Ganze drei Wochen waren sie unterwegs gewesen. Hin und wieder hatten sie ein Lager aufgeschlagen oder an Gasthöfen Rast gemacht, doch die meiste Zeit waren sie dazu verdammt, in der rumpelnden Kutsche auszuharren.
Nicole war sicher, dass die Schaukelei Spuren auf ihrem Leib hinterlassen hatte. Gewiss war ihr Hinterteil grün und blau! Und nicht nur ihr Hintern und ihr Rücken schmerzten, ihr Nacken fühlte sich ebenfalls taub an, und ihre Schläfen spannten.
Eigentlich wäre es Brauch gewesen, die Braut erst auf der Burg zu empfangen und ihr einige Tage Zeit bis zur Vermählung zu geben. Doch es war vereinbart, dass die Vermählung unmittelbar nach ihrem Eintreffen vollzogen werden sollte – so als fürchtete der Baron eine weitere Verzögerung.
Nicole war daher genötigt gewesen, ihr Hochzeitsgewand unter freiem Himmel anzulegen. Das war ganz gewiss nicht der rechte Ort dafür, auch wenn ihre Zofen sie durch große Laken vor den Blicken der mitreisenden Soldaten und Pagen geschützt hatten. Außerdem hatte sie ihre Frisur nur notdürftig herrichten können.
Nachdem sie eine Weile darüber gezürnt hatte, hatte sie aber auch etwas Gutes darin erkannt.
Vielleicht überlegt es sich der Baron noch einmal, hatte sie lästerlich gedacht, aber wenn sie ehrlich war, wollte sie das gar nicht mehr. Der Gedanke an die Reichtümer ihres Gemahls hatte sich in ihr festgebissen wie ein Wolfshund, und sie war wild entschlossen, als zukünftige Baronin mehr Reichtum anzuhäufen, als ihre Schwestern besaßen. Auch wenn das bedeutete, dass sie fortan das Lager mit George of Ravencroft teilen musste.
Als die Tür geöffnet wurde und die Pagen Aufstellung nahmen, um den Damen aus der Kutsche zu helfen, blickte Nicole erneut zu der Hochzeitsgesellschaft hinüber. Ihren zukünftigen Gemahl konnte sie nun noch besser erkennen, was allerdings nicht dazu führte, dass sie ihn sympathischer fand.
Wie eine Krähe sieht er aus, dachte sie angewidert. Die Haare tiefschwarz wie ihr Gefieder.
Als sie den Blick jedoch weiterschweifen ließ, bohrte sich ihr plötzlich der Anblick eines anderen Mannes ins Auge.
Er trug über seinem Waffenrock einen feinen dunkelroten Mantel, sein blondes Haar war im Nacken zusammengebunden, und seine linke Hand ruhte auf dem Schwertgriff, bereit, die Klinge jederzeit zu ziehen. Wachsam wie ein Raubvogel spähte er in die Runde.
Sein Anblick schickte eine warme Welle des Begehrens durch Nicoles Körper. Noch nie zuvor war ihr das bei einem Mann passiert. Der Blonde, gewiss der Leibwächter des Barons, verfügte über eine beinahe animalische Schönheit – und war ein gutes Stück jünger als sein Herr.
Dann berührte Celeste sanft den Arm ihrer Herrin und riss sie aus ihrer Faszination fort. Beinahe hätte Nicole sie wütend angefahren, doch da sagte die Kammerfrau: »Mylady, kommt, Euer Vater wartet bereits.«
Tatsächlich stand Daniel Graf de Boisy schon parat, um seine Tochter vor den Altar zu führen.
Nicole seufzte unwillig und ging auf ihn zu.
»Bist du bereit, mein Kind?«, fragte er streng, worauf Nicole nickte. Der Vater reichte ihr seinen Arm, und gemeinsam wandten sie sich dem Kirchenportal zu.
Der Baron war inzwischen an den Altar getreten und erwartete dort seine Braut, während einige Soldaten im Gang neben den Kirchenbänken Aufstellung genommen hatten. Offenbar waren viele Edle aus der Umgebung der Einladung des Grafen gefolgt, denn überall bemerkte Nicole teure Stoffe und Geschmeide.
Neugierige Blicke trafen sie von allen Seiten, und die Braut straffte die Schultern. Auch wenn sie sich auf dem Feld hatte umziehen müssen, ihr Kleid war aus feinstem reinweißem Leinen gefertigt und an den Ärmeln, dem Saum und dem Ausschnitt mit goldenen Borten verziert. Der Schleier war aus Seide gearbeitet, die ihr Großvater von einem Kreuzzug ins Heilige Land mitgebracht hatte, und gab nur das Nötigste ihres Gesichts preis. Ihren Kopf zierte ein Myrtenkranz, den kostbare Perlenstränge zusammenhielten.
Während sie über den steinernen Boden der Kirche schritt, dachte Nicole an ihre Schwestern. Zur Hochzeit hatten sie nicht anreisen können, der Weg aus London und Oxford war viel zu weit. Darüber war sie allerdings nicht traurig, denn gewiss hätten die beiden sie für ihren Bräutigam und ihre neue Heimat verspottet.
Aber ich werde es euch zeigen, dachte Nicole. Während ihr noch immer unter der Knute eures Gatten steht, werde ich bereits allein herrschen und reicher sein als ihr alle zusammen.
Vor dem Altar angekommen, erblickte sie ihren zukünftigen Gemahl zum ersten Mal von nahem. Sein rabenschwarzes Haar war mit silbrigen Fäden durchzogen, die Augen waren dunkel. Von weitem mochte er ein wenig eisig wirken, doch Nicole erkannte sogleich, dass sie, wenn sie es nur richtig anstellte, leichtes Spiel mit ihm haben würde.
Vielleicht war diese Hochzeit doch kein Fehler, ging es ihr durch den Sinn, während sie ein Lächeln aufsetzte.
»Ich grüße Euch, Mylady«, sagte der Baron förmlich und verneigte sich vor ihr. »Willkommen in Ravencroft.«
Nicole machte einen artigen Knicks.
»Gebt gut auf meine Tochter acht, Mylord, und bedenkt, sie ist von edlem normannischen Blute.«
Mit diesen Worten gab der Count de Boisy seine Tochter dem Baron an die Hand, und umhüllt von Weihrauch knieten die Brautleute auf den Stufen vor dem Altar nieder.
Der Priester, ein beleibter Mann mit rotem Gesicht, graublondem Haar und Augen, die Nicole an die eines Schweins erinnerten, begann die Zeremonie mit den üblichen Formeln und Gebeten. Die Grafentochter hörte jedoch gar nicht richtig hin, denn die Gedanken wirbelten durch ihren Verstand wie Blätter, die der Wind von den Ästen eines Baumes gerissen hatte.
Würde ihr Gatte häufig Reisen unternehmen und sie zurücklassen? Bestand vielleicht sogar die Möglichkeit, dass er zu einem neuerlichen Feldzug aufbrach? Hatte er gar Feinde?
Als der Priester schließlich mit der Segnung des Paares begann, schlug sie ergeben die Augen nieder und hoffte im Stillen auf eine glückliche Fügung.
 
Direkt an die kirchliche Trauung schloss sich das Hochzeitsfest an, zu dem viele Edle der Umgebung geladen waren. Der Baron hatte Musikanten kommen und selbst für seine Bediensteten ein Schwein auf einen Spieß stecken und ein Fass Ale anstechen lassen.
Die Tafeln in der Festhalle bogen sich unter Gebratenem und Schüsseln voller süßer und würziger Grütze. Ergänzt wurden die Speisen von frischen Feldfrüchten, die es zu dieser Jahreszeit im Übermaß gab.
Trotz des Überflusses blickte Nicole ein wenig griesgrämig auf die Speisen, denn sie hatte nicht den geringsten Hunger.
Ein Fest für Bauern ist das, ging es ihr durch den Sinn, die Edlen hier sind nichts weiter als das. Das grobe Auflachen eines der Gäste und das Juchzen der Magd, der er in den Hintern gekniffen hatte, schienen ihre Vorbehalte zu bestätigen.
Nicole seufzte auf und führte ihren Becher zum Mund. Das Ale schmeckte ein wenig fad, aber auch das würde sich ändern, wenn sie erst einmal das Sagen auf der Burg hatte.
Ihr Gemahl schien jedenfalls zufrieden zu sein. Immer wieder prostete er den Gästen zu und riss sich Stücke von dem Spanferkel ab, das vor ihnen auf dem Tisch stand.
Viele Worte hatten sie bislang nicht miteinander gewechselt. Ein paar Höflichkeiten und Komplimente hatten sie ausgetauscht, ansonsten blieb alles streng förmlich.
Recht so, dachte Nicole. Ich habe nicht vor, ihn näher kennenzulernen. Alles, was ich will, ist das Gold in seinen Schatzkammern.
Als sie zur Seite blickte, fiel ihr erneut der blonde Begleiter ihres Gemahls auf. Er saß nicht mit an der Tafel, war allerdings ständig in der Nähe.
Momentan verharrte er neben der weit offen stehenden Pforte, die in den Festsaal führte. Obwohl er sich lediglich mit einem anderen Soldaten unterhielt, strahlte seine Haltung Kraft und Selbstsicherheit aus. Er verkörperte all das, was Nicole sich von einem Mann wünschte. Vielleicht schaffe ich es, ihn eines Tages für mich zu gewinnen, dachte sie, während sie erneut einen Schluck Ale nahm.
Ein Geräusch neben ihr riss sie aus ihrer Betrachtung fort. Ravencroft erhob sich von seinem Platz.
Will er etwa jetzt schon ins Schlafgemach?, fragte Nicole sich und wappnete sich innerlich gegen das, was da auf sie zukommen würde.
Der Baron beugte sich zu seiner frisch angetrauten Gemahlin und sagte dann zu ihrer großen Überraschung: »Entschuldigt mich für einen Moment, meine Liebe, ich möchte mir ein wenig die Beine vertreten.« Ohne eine weitere Erklärung abzugeben, verließ er die Feierhalle.
Der Blonde wollte sich ihm anschließen, doch er bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er zurückbleiben solle.
Die Gästeschar war darüber verwundert, aber der Baron hatte den Musikanten zuvor aufgetragen, weiter aufzuspielen, und niemand wagte zu fragen, wohin der Herr des Hauses wollte.
 
George of Ravencrofts Ziel war der nahe gelegene Bergfried, den er immer dann bestieg, wenn er mit seinen Gedanken allein sein wollte.
Das hatte er bereits so gehalten, als er von den Schlachtfeldern des Heiligen Landes heimgekehrt war. All die Greuel, die ihm immer wieder in den Sinn kamen, waren für ihn auf der Turmspitze leichter zu ertragen. Es schien, als stünde er hier über allen Dingen – auch über seinen Erinnerungen.
Er ging an den Wachposten vorbei, die augenblicklich Haltung annahmen, auch wenn ihnen das Ale, das man ihnen zugeteilt hatte, sichtlich zu Kopfe gestiegen war.
Die Fackeln flackerten vom Luftzug, den Ravencrofts Gewand verursachte, und malten bizarre Schatten an die Wände, doch er achtete nicht darauf. Hastig ergriff er eine der Fackeln und durchquerte den Durchgang zum Turm. Seine Schritte hallten die Wände hinauf, als er die Stufen der steinernen Wendeltreppe erklomm, die völlig ausgetreten war von den Generationen von Männern, die hier schon hinaufgestiegen waren.
Mit zunehmender Höhe wurde es zugiger, und schließlich schob Ravencroft die Fackel in einen der Halter. Der Wind ließ die Flamme heftig flackern, schaffte es auf dieser Höhe aber nicht, sie zu löschen. Den Rest des Weges legte der Baron zu Fuß zurück. Kurz darauf erreichte er die obere Plattform des Turmes.
Der Wind, der hier an seinem Haar zerrte, trug bereits einen leichten Hauch von Herbst mit sich, aber noch waren die Nächte lau und vom Duft der Wiesenblüten erfüllt. Unzählige Sterne funkelten am Himmel wie Edelsteine auf dem Mantel eines Königs, und der Gesang der Zikaden lag wie ein sehnsuchtsvolles Flüstern in der Luft. Es war eine Schönheit, wie Sänger sie in ihren Weisen kundtaten und wie sie Liebende zu glühenden Schwüren inspirierte.
Die rechte Stimmung für eine Hochzeitsnacht.
Trotzdem überkamen ihn leichte Zweifel.
Seine vorherigen Ehen hatten alle damit geendet, dass seine Frauen gestorben waren. Marianne, die erste, die er aus glühender Liebe heraus gefreit hatte, war der Pest anheimgefallen, während sie schwanger war. Alannah, die es geschafft hatte, ihn über den Schmerz seines Verlustes hinwegzutrösten, starb während der Geburt seines ersten Sohnes – und das Kind mit ihr.
Damals war es ihm so vorgekommen, als laste ein Fluch auf seinem Namen. Ein Fluch, den er von den Mamelucken mitgebracht hatte. Im Heer des Königs hatte man sich erzählt, dass dieses Volk über mächtige Zauberer gebot, seltsame Derwische, die Ungläubigen die schlimmsten Leiden und das größte Unglück anhexen konnten.
Über einen solchen Zauberer hatte auch der Sultan verfügt, der ihn und König Eduard gefangen genommen hatte. Ravencroft war sicher, dass dieser nicht nur ihre Niederlage heraufbeschworen hatte. Der orientalische Herrscher musste ihn, als er seine Flucht bemerkte, auch zur Kinderlosigkeit verflucht haben. Es hatte lange gedauert, bis ihm aufgegangen war, dass sein Unglück daran liegen konnte.
Nach dem Tod seiner zweiten Frau hatte er zunächst nichts von einer weiteren Heirat hören wollen. Aber nach und nach musste er einsehen, dass er noch zu jung war, um allein vor seinem Kamin zu sitzen. Seine Lenden strotzten vor Kraft, mit starken Händen führte er sein Schwert, dass es seinen Gegnern angst und bange wurde, und sein Geist war messerscharf wie eh und je – alles Gaben, die zu schade waren, um sie zu verschwenden.
Also hatte er einen Heiratswerber losgeschickt, um nach passenden jungen Damen zu suchen. Die Liste derjenigen, die bereit waren, einen Witwer seines Alters zum Manne zu nehmen, war nicht besonders lang. Die meisten von ihnen waren nicht schön genug, weshalb ihre Väter sie schon vorsorglich ins Kloster geschickt hatten. Einen Erben mit einer von ihnen zu zeugen wäre ihm zutiefst zuwider gewesen. An Nicole de Boisy, der Tochter des in Salisbury ansässigen Grafen, hatte er dagegen auf Anhieb Gefallen gefunden.
Obgleich sie jung und von ausgesuchter Schönheit war, drohte ihr der Gang ins Kloster. Die Mitgift war überaus bescheiden, aber das war für Ravencroft nebensächlich gewesen. Ein Erbe und ein treues Weib waren wesentlich mehr wert als eine Truhe voller Gold. Natürlich würde sich Nicole an ihn gewöhnen müssen, doch vielleicht würde ihn eines Tages das Band der Liebe mit ihr verbinden.
»Ist alles in Ordnung, Mylord?«
Henry Fellows’ Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.
Der Mond war inzwischen um den Burgturm herumgewandert und zauberte einen fahlen Schein auf den Graben, der die Burg wie ein Halsband aus Wasser umschloss.
Ravencroft wandte sich langsam um. »Ja, keine Sorge. Ich wollte nur ein wenig nachdenken.«
»Worüber, wenn ich fragen darf?«
»Über mein Leben. Und mein Glück, ein so junges Weib an die Hand zu bekommen.«
»Eure Gemahlin ist wahrlich eine Schönheit.«
»Ja, und ich frage mich, ob ich nicht zu alt für sie bin.«
»Das seid Ihr gewiss nicht, Mylord. Ich glaube, dass Euer Weib Euch neue Kraft verleihen wird.« Fellows zwinkerte ihm anzüglich zu.
Ravencrofts Fröhlichkeit kehrte zurück. »Wenn du schon darauf anspielst, dann sollte ich mich wohl jetzt besser mit ihr zurückziehen.«
Damit wandte er sich um, schlug seinem Freund auf die Schulter und ging, von ihm begleitet, wieder nach unten.
Nachdem er die Festgesellschaft beendet hatte, führten die Kammerfrauen und Mädchen Nicole in das eheliche Gemach. Die Männer blieben noch ein Weilchen zurück und begannen nun mit derberen Gesprächen, die sich ausschließlich um Frauen und deren Angewohnheiten beim Beischlaf handelten.
Ravencroft lauschte den Unterhaltungen lächelnd und geduldig, während in seinem Herzen und seinen Lenden die Ungeduld tobte. Es würde noch eine Weile dauern, bis seine Gemahlin bereit für ihn war, aber dann würde er nach so langer Zeit endlich wieder lustvolle Momente auskosten können.
Schließlich erschien das Mädchen, das Nicole zu ihrer ersten Kammerfrau auserkoren hatte. Celeste war ihr Name, so viel hatte der Baron immerhin mitbekommen. Sie war ein kräftig gebautes Frauenzimmer, das unerschrocken dreinblickte und damit wohl selbst den ärgsten Witzbold davon abhielt, ihr an den Hintern zu grapschen.
»Mylord, Eure Gemahlin ist bereit.«
Die Männer quittierten ihre Worte mit einem lauten Johlen, und sogleich begannen sie, dem frischgebackenen Ehemann Ratschläge zu erteilen.
Ravencroft nickte Celeste zu, die sich daraufhin wieder auf den Weg machte. Der Baron schloss sich ihr an, lediglich begleitet von Henry Fellows.
In den Gängen war leises Wispern zu vernehmen, und neben der Tür des Schlafgemachs standen die Mädchen aufgereiht. Es war klar, dass sie versuchen wollten, einen Blick durch das Schlüsselloch zu erhaschen, doch Celeste setzte dem Treiben sogleich ein Ende.
»Was steht ihr hier rum und gafft Löcher in die Luft? Marsch, marsch, setzt euch in Bewegung, die Eheleute sollen ungestört sein!« Sie klatschte in die Hände und scheuchte die Mädchen wie eine Schar Hühner davon. Dann knickste sie vor dem Baron und zog sich ebenfalls zurück.
»Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Mylord«, sagte Henry förmlich.
Der Baron wandte sich daraufhin lächelnd um. »Mehr nicht?«, fragte er. »Bin ich dir so wenig wert, dass du mir nicht einmal gute Verrichtung wünschst?«
Fellows feixte breit. »Ich weiß, dass Ihr Euer Bestes geben werdet, Mylord.« Damit verneigte er sich und wandte sich um.
Ravencroft blickte seinem Hauptmann noch einen Moment lang nach, dann stieß er die Tür zu seinem Schlafgemach auf.
 
 
Nicole saß kerzengerade in dem hohen Himmelbett, das Haar fiel ihr offen über die Schultern, die von einem zarten weißen Nachthemd verhüllt waren.
Ihre Kammerfrau und ihre Zofen hatten sich zurückgezogen, und nach einer Weile vernahm sie Schritte vor der Tür.
Nun ist es also so weit, dachte sie und versuchte ihre Nervosität niederzuringen. Gleich bezahle ich den Preis für meinen bevorstehenden Reichtum. Wenn ich den Baron in dieser Nacht zufriedenstelle, wird er mir vielleicht jeden Wunsch erfüllen.
Wenig später erschien Ravencroft im Türgeviert. Der Blick, mit dem er sie bedachte, verriet aufkeimendes Begehren und Lüsternheit.
Nicoles Herz schlug ihr bis zum Hals. Wird er vorsichtig sein oder mich wie ein wildes Tier nehmen?, fragte sie sich ängstlich.
Als er sich neben sie auf das Bett setzte, zuckte sie unwillkürlich zusammen.
»Was ist dir, meine Liebe?«, wollte der Baron wissen, als er ihre Regung bemerkte. Er ließ den Blick über ihr Gesicht und ihre Brüste schweifen, die sich unter ihrem Hemd abzeichneten.
»Nichts«, entgegnete Nicole schüchtern. »Ich bin nur voller Erwartung.«
»Dann hoffe ich, dass ich sie erfüllen kann.«
Mit diesen Worten setzte er sich zu seiner Gemahlin aufs Bett und streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus. Ihre Wangen glühten wie vom Fieber befallen, und sie erschauderte unwillkürlich.
»Du sorgst dich um die Schmerzen, nicht wahr?«, raunte er, während er seinen Puls hart in seinem Hals, seinen Schläfen und auch in den Lenden spürte. Sein Glied wuchs sehnsuchtsvoll in seinem Hosenbeutel. »Ich werde vorsichtig mit dir umgehen. Immerhin sollst du die Mutter meiner Kinder werden.«
Sie schlug die Augen unter der Berührung seiner Worte nieder und versuchte, sich das Bild des blonden Soldaten ins Gedächtnis zu rufen. Überraschenderweise ließen sich die Berührungen des Barons damit leichter ertragen.
Nachdem Ravencroft sie noch eine Weile gemustert hatte, begann er, seine Kleider abzulegen. Er knöpfte sein dunkelblaues Wams auf, entledigte sich seines blütenweißen Hemdes und seiner ebenfalls blauen Beinkleider.
Nicole errötete, war aber nicht imstande, den Blick abzuwenden. Der Baron war hochgewachsen, sein Körper straff und muskulös. Sein Gemächt erschien ihr allerdings riesig, und es schien mit jeder verstreichenden Sekunde noch größer zu werden.
Wollte er damit etwa in sie dringen?
Die unvermittelt auf Nicoles Wangen tretende Röte ließ Ravencroft vor Begierde erzittern.
Mit entschlossenem Griff schob er die Bettdecke beiseite. Einen Augenblick lang betrachtete er ihren Körper, der sich unter dem zarten Stoff des Hemdes abzeichnete. Die schlanken Beine, den flachen Bauch, die kleinen, festen Brüste. Dann zog er ihr das Hemd vom Körper, kniete sich neben sie auf das Bett und spreizte mit beiden Händen ihre Beine.
»Keine Sorge, meine Schöne, es wird dir Vergnügen bereiten«, raunte er, als er über sie glitt. »Beim ersten Mal schmerzt es jede Frau, aber danach wirst du nur noch Wonne empfinden.«
Zärtlich küsste er ihre Lippen, bis sie den Mund öffnete und seiner Zunge Einlass gewährte.
Nicole stieß ein leises Stöhnen aus, und das war für Ravencroft das Zeichen, dass sie bereit war, ihn in sich zu empfangen.
Er streichelte sie, während sein Mund von ihren Lippen herab zu ihrem Hals und dann zu den zarten Knospen ihres Busens glitt. Seine Hände wanderten kundig zwischen ihre Schenkel, fanden die geheime Perle und streichelten sie sanft. Gegen ihren Willen wurde Nicole von einem heftigen Lustschauer übermannt. Ihre Glieder fühlten sich schwach und willenlos an, und all ihre Kraft und ihr Gefühl schienen sich an dieser Stelle ihres Körpers zu konzentrieren. Ihr Leib öffnete sich in einer Weise, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Ravencroft führte das allein auf seine Verführungskünste zurück, und selbst wenn sie gekonnt hätte, hätte Nicole ihn nicht darauf aufmerksam gemacht.
Der Baron schob ihr die Schenkel noch ein Stück weiter auseinander, dann drang er in sie ein.
Der ziehende Schmerz zwischen ihren Beinen ließ das Bild des blonden Soldaten jäh verschwinden. Nicole schrie auf, und Tränen stiegen in ihr auf.
Ravencroft hielt einen Moment lang inne. Sein Gesicht schwebte dicht über ihrem, doch er machte keine Anstalten, sie zu küssen. Er wartete darauf, dass sie die Augen öffnete und ihn ansah.
Als Nicole das tat, küsste er ihre Stirn. Eine Woge des Glücks erfasste ihn, diese Frau hier war seine Frau, und er war wirklich ihr erster Mann. Konnte er sich mehr wünschen?
Als er der Meinung war, dass sie den Schmerz verkraftet hatte, begann er, sich in ihr zu bewegen. Seine Stöße führte er vorsichtig aus, denn er wollte ihr nicht noch mehr Schmerzen bereiten und ihr die Freude an der ehelichen Lust verleiden. Immerhin war es möglich, dass sein Same in dieser Nacht noch nicht aufging. Wie ihm eine frühere Hebamme erklärt hatte, konnte die Frau nur an manchen Tagen empfangen. Welche das waren, wussten nur die Frauen selbst.
Nicole drehte den Kopf zur Seite und biss sich auf die Lippen. Die Stelle, an der sie zuvor noch höchste Lust empfunden hatte, brannte höllisch, und die Bewegungen des Mannes in ihr verschlimmerten es nur noch.
Dennoch sagte sie kein Wort und ließ seine Bewegungen ebenso wie seine Küsse stumm über sich ergehen. Die Stöße währten scheinbar endlos, und sein Stöhnen dröhnte ihr wie Sturmgetöse ins Ohr, bis es schließlich in einem lauten Schrei gipfelte. Nicole spürte, wie sein Samen sich in sie ergoss. Sie selbst hatte zwischendurch gemeint, dass die Lust zu ihr zurückkehren würde und damit auch das Bild des Soldaten. Doch das war ein Trugschluss gewesen.
Als der Baron von ihr herunterglitt, glühte sein Gesicht wie die Abendsonne. Das gierige Funkeln in seinen Augen war einem satten Ausdruck der Zufriedenheit gewichen.
Er küsste sie noch einmal, legte sich dann wortlos neben sie, und es dauerte nicht lange, bis er einschlief. Nicole dagegen lag noch lange Zeit wach. Die Schmerzen wichen allmählich einem Brennen, und bald stieg eine heftige Wut in ihr auf. Das hier soll ich allen Ernstes wieder und wieder erdulden? Was haben diese dummen Gänse bloß immer geredet?
Der Körper ihres Gemahls hatte ihr keine Erfüllung gebracht, wie es die Mägde geschildert hatten, wenn sie heimlich miteinander über ihre Treffen tuschelten. Aber vielleicht würde er von ihr ablassen, wenn sie nur schnell genug schwanger wurde.
Als sie sicher war, dass der Baron schlief, zog Nicole die Beine unter der Decke an und verharrte eine Weile so. Celeste hatte ihr dazu geraten, damit der Same ihres Mannes nicht gleich wieder aus ihr herausfloss. Wenn es ihm gelang, sich in ihr festzusetzen, würde Ravencroft sie gewiss in Ruhe lassen.
 
Henry Fellows lag in dieser Nacht ebenfalls lange wach und starrte an die Decke seines kleinen Quartiers. Es befand sich etwas abseits der Schlafhalle, in der seine Männer nächtigten. Viel mehr als eine steinerne Hütte war es nicht, doch sie genügte dem Hauptmann, denn er hatte hier alles, was er brauchte: Tisch, Bett, eine Esse und Platz, um sein Schwert aufzuhängen. Das Einzige, was ihm fehlte, war ein Weib. Bisher hatte er diesen Mangel nicht so sehr gespürt, denn der Dienst an der Seite seines Herrn hatte ihm höchstens mal Zeit gelassen, kurzzeitig Trost in den Armen einer Magd oder einer Hure zu finden.
Aber nun war alles anders.
Er spürte, wie der Wein zusammen mit seinem Blut durch die Adern rauschte, und mit einem Mal war es ihm, dass ihn das Stroh in dem Sack, auf dem er lag, stärker als sonst stach.
Vielleicht war der Wein daran schuld, dass Henry das Bild der jungen Baronin nicht verdrängen konnte. Sie war wunderschön, und ihr Blick hatte ihn sofort angerührt. Was für Augen sie doch besaß! Unter den Frauen, die seinem Herrn dienten, gab es durchaus etliche hübsche, aber keine konnte dem Vergleich mit seiner neuen Herrin standhalten. Wie sollte er je eine Braut finden, ein Weib, das seine Lust stillen würde?
Der Gedanke trieb Henry von seinem Lager hoch und ließ ihn ans Fenster seiner Hütte treten. Von hier aus konnte er das Fenster der Gemächer seines Herrn erkennen. Ein einsamer Lichtschein drang noch immer in die Nacht. Wahrscheinlich lehrte der Baron sein Weib gerade die Geheimnisse der Lust, nahm sich ihren schönen Körper und liebte sie, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.
Aber je länger er darüber nachdachte, desto mehr zweifelte er daran, dass diese Frau ihren Verstand und auch ihr Herz in dieser Nacht verlieren könnte.
Nicole hatte nicht so gewirkt, als würde sie ihrem Gemahl sonderlich viel Sympathie entgegenbringen. Der Wachmann hatte es bald bemerkt, denn sooft er konnte, hatte er in den Festsaal geblickt und ihre Gestalt gesucht. Beide hatten wie Fremde gewirkt, und ob sich das jemals änderte, nun, darauf wollte Henry lieber nicht wetten. Er hatte nicht erlebt, wie der Baron zu seiner ersten Frau war, die zweite hatte er dagegen mitbekommen, und er hatte auch Ravencrofts Verzweiflung erlebt, als Gott sie zu sich geholt hatte. Nie hätte er geglaubt, dass es je wieder eine Herrin in der Baronie geben würde, dass es nun doch der Fall war, musste an der Furcht seines Herrn liegen, niemandem seinen Besitz vermachen zu können, wenn er starb. Ahnte er vielleicht, dass Gott ihn bald schon zu sich holen würde?
Nein, das war unwahrscheinlich. Immerhin stand er in der Blüte seiner Jahre und war noch weit davon entfernt, ein seniler Greis zu werden.
Allerdings hatte sich in den vergangenen Monaten der Konflikt zwischen ihm und dem Baron of Woodward verschärft. Daher war es durchaus möglich, dass ein Bolzen oder ein Schwertstreich seinem Leben ein Ende bereitete. Umso wichtiger war es für ihn, dass der Same heute oder vielleicht in den kommenden Nächten auf fruchtbaren Boden fiel.
Doch auch wenn dieser Gedanke lästerlich war und keinesfalls von der Loyalität zeugte, die Henry gegenüber seinem Herrn empfand, so konnte er sich seiner nicht erwehren. Er wäre jetzt nur zu gern an der Stelle des Barons und hätte diese Frau die ganze Nacht über begattet. Da dies nicht sein durfte, klemmte er sich die rauhe Decke zwischen die Schenkel und versuchte auf diese Weise, der Enge in seinem Hosenbeutel Herr zu werden.
[home]
1. Kapitel

					Frühling 1287
				

An diesem Frühlingsmorgen, neun Monate nachdem Celeste unter Jubelgeschrei das mit Jungfrauenblut getränkte Laken am Morgen nach der Hochzeit aus dem Fenster gehalten hatte, schreckte Nicole schweißüberströmt aus dem Schlaf.
Das morgendliche Dämmerlicht fiel wie ein roter Schleier in ihre Kemenate, und der erdige Duft des Frühlings stieg ihr in die Nase.
Ein beunruhigender Traum hatte sie heimgesucht, und ihr war, als hätte sie im Schlaf einen kleinen Schmerz verspürt, doch als sie jetzt in sich hineinhorchte, war davon nichts mehr zu merken.
Schmerzen waren in den vergangenen Monaten immer wieder ihre Begleiter gewesen. Ihr Magen hatte in den ersten Monaten höllisch weh getan, danach die Füße und schließlich der Rücken. Ein Elend, dass Gott die Frauen so prüft, dachte sie so manches Mal. Ihr Körper hatte mittlerweile den Umfang eines Fasses angenommen, und Celeste meinte, dass sie sich nur noch wenige Wochen damit herumplagen müsse.
Nicole blickte an sich hinab und streichelte über ihren Bauch. Das Kind benahm sich seit Wochen wie ein ungestümes Füllen und trat gegen ihre Bauchdecke, als suchte es einen Weg in die Freiheit.
Sie war sicher, dass solch eine Kraft nur von einem Sohn ausgehen konnte. Ein Sohn, der ihr weitere Geburten ersparen würde, da der Baron sicher Ruhe gab, wenn er nur seinen ersehnten Erben erhielt. Außerdem sicherte sie sich auf diese Weise den Platz an seiner Seite, und vielleicht würde es ihr dann endlich freistehen, das zu tun, was sie wollte.
Seltsamerweise musste sie in den letzten Tagen häufiger an Henry Fellows denken, der ihr mittlerweile genauso ergeben diente wie ihrem Gemahl.
Vor kurzem hatte sie den Hauptmann beim Baden beobachtet – ein purer Zufall. Sie war gerade, in dicke Pelze gehüllt, durch einen Außengang der Burgmauer gelaufen, da hatte sie ihn gesehen, wie er vollkommen nackt in den nahen See sprang.
Der Anblick seiner vollkommenen Schultern und seines strammen Hinterteils hatte sie dazu gebracht, stehen zu bleiben und ihn anzustarren. Damit er sie nicht bemerkte, hatte sie sich hinter einem Pfeiler verborgen, und das Bild seines Körpers hatte weiterhin vor ihren Augen gebrannt. Was fand sie nur an diesem Mann, dass er sich immer wieder in ihren Verstand schlich?
Nachdem Nicole noch eine Weile in das Morgenlicht gestarrt hatte, erhob sie sich aus den Laken. Sie bürstete sich das Haar und warf sich ihren Morgenmantel aus rotem Samt über die Schultern.
Jeden Morgen fühlte sie sich ein wenig schwerfälliger, was sie allerdings nicht davon abhalten konnte, ihren Weg in den Bogengang zu suchen.
Ein wenig hoffte sie, Henry auf dem Hof zu sehen, doch wahrscheinlich war er bei den Fechtübungen mit dem Baron. Vielleicht würde sie stattdessen der Blick auf den erblühenden Garten ein wenig aufmuntern.
Obwohl ihr das Gehen schwerfiel, schleppte sich durch die dunklen Gänge der Burg. Noch immer fühlte sie sich in diesen Mauern nicht heimisch. Sie waren ihr zu zugig und zu feucht, selbst jetzt, da die Frühlingssonne mehr und mehr erstarkte.
Am liebsten hätte sie hier alles Mögliche ändern lassen, aber darum würde sie sich kümmern, wenn sie ihre Last losgeworden war.
An der Balustrade des Bogenganges, der sich immerhin mehrere Ellen über dem Boden befand, blieb sie stehen und stützte sich mit den Händen auf. Erschöpft ließ sie den Blick über den Hof und den angrenzenden Garten schweifen. Ostern war nicht mehr weit, und der Tag begann mit einer wohltuenden Milde. Der süße Duft junger Kirschblüten lag in der Luft, und das Summen der ersten Bienen drang an ihr Ohr.
Nicole hatte für die Schönheiten der Natur jedoch keinen Blick. Wieder wurde sie sich der Beschwerlichkeit der Schwangerschaft bewusst, als sie sich keuchend gegen eine Säule lehnte.
Herrgott, wann ist es denn endlich so weit?, dachte sie ungeduldig. Wann werde ich diese Last endlich los?
Sie hätte eigentlich keine Antwort auf diese Frage erwartet, aber sie erhielt sie prompt. Plötzlich kam der Schmerz über sie, ein Ziehen, nein, eher ein innerliches Reißen, das ihren Verstand und ihren Körper lähmte. Es begann in ihrem Bauch und zog bis in den Rücken, den sie daraufhin weit nach vorne bog. Mit ihren Hände, mit denen sie vordem sanft über die weiche Haut gestreichelt hatte, umfasste sie den vorgestreckten Bauch und hielt ihn nun, als hätte sie Angst, dass er zu Boden fallen würde. Eine Weile ertrug sie die heftige Welle, doch als der Schmerz nicht weniger wurde, hielt sie es nicht mehr aus.
Ihr ersticktes Stöhnen wurde allmählich zu einem Schrei. Zunächst war er noch kraftlos, weil eine neue Wehe ihr den Atem nahm, aber bald schon erkannte Nicole den Rhythmus und stieß den erleichternden Schrei zwischen den Schmerz-wellen aus. Laut hallte er durch die gesamte Burg und gab den Bewohnern bekannt, dass die Zeit für den Erben gekommen war.
Aufgeschreckt durch das Geschrei, stürzte kurz darauf Celeste, begleitet von zwei Mägden, in den Bogengang.
Dort fanden sie Nicole, die sich regelrecht an der Balustrade festkrallte, das schöne Gesicht zu einer leidenden Grimasse verzerrt.
»Was ist Euch, Herrin?«, fragte die Kammerfrau, obwohl sie sofort erkannte, was vor sich ging.
Die Antwort war zunächst nur ein neuerlicher Schrei, bei dem die Baronin ihr gerötetes Gesicht hilfesuchend den drei Frauen zuwandte. Schweiß rann ihr von der Stirn, benetzte ihre Augenlider, ihre Wangen, dann ihre Lippen, während ihr dunkles Haar wie frisch gewaschen an Kopf und Hals klebte. Die Wehe hatte kurz nachgelassen und erlaubte ihr nun, tief durchzuatmen.
Die Kammerfrau nickte ihren beiden Helferinnen auffordernd zu. Die dicke Nan mit ihrem schwerfälligen Gang war plötzlich flink wie ein Reh, die fahle Sylvie dagegen wurde angesichts ihrer stöhnenden Herrin noch blasser und stand selbst kurz vor einer Ohnmacht.
»Bringen wir sie zurück«, wies Celeste die beiden an und strich ihrer Herrin dann sanft über die feuchte Stirn. »Die Zeit für Euer Kind ist gekommen. Es genügt ihm nun nicht länger, die Welt aus Euren Augen zu betrachten.«
Die Kammerfrau umfasste den Arm der jungen Baronin. »Nan«, herrschte sie die Magd an. »Komm und hilf mir, sie aufzurichten.«
Das dralle Mädchen folgte dem Befehl, auch wenn seine Knie weich wie Butter waren und der Rest seines Körpers wie Espenlaub zitterte. Sie war die Jüngste in ihrer Familie und hatte noch nie zuvor einer Geburt beigewohnt.
»Und du, Sylvie, lauf und besorge heißes Wasser und ruf den Medikus oder meinetwegen auch eine Hebamme.«
Die Angesprochene nickte und rannte dann los, so schnell wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
Während die Baronin in immer kürzer werdenden Abständen stöhnte und schrie, ließ sie sich in ihr Schlafgemach führen. Inzwischen war die gesamte Dienstbotenschaft im Gang zusammengelaufen, und alle begafften die merkwürdige Prozession. Die junge Herrin konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ihr Atem fand einen lauten Widerhall an den hohen Wänden des Ganges, während ihre Füße feuchte Spuren auf dem Steinfußboden hinterließen. Das Fruchtwasser lief an ihren Beinen herab und durchnässte ihr Hemd. Ihr Stöhnen, das sie zwischendurch von sich gab, brachte die Dienstboten dazu, sich zu bekreuzigen.
»Was steht ihr da und haltet Maulaffen feil!«, fuhr Celeste die Dienstboten an. »Los, an die Arbeit!«
Ihre Worte hatten die Wirkung eines Peitschenhiebes, und das Gesinde lief schleunigst auseinander.
 
Auch der Baron hatte die Unruhe in seiner Burg bemerkt. Der Schrei seiner Frau hatte ihn, einen Mann, der kein noch so scharfes Schwert fürchtete, gehörig zusammenschrecken lassen.
Er wusste, dass ihre Schwangerschaft weit vorangeschritten war und dass das Kind jeden Tag auf die Welt kommen konnte. Dennoch traf ihn die Erkenntnis, dass es nun so weit sein könnte, völlig überraschend.
Kurzerhand beendete er die allmorgendliche Fechtübung mit seinem Hauptmann, warf sein Schwert achtlos beiseite und rannte ins Haus zurück. Der Weg bis zum Schlafgemach erschien ihm endlos, doch schließlich erreichte er die Tür und riss sie besorgt auf.
Weit kam er allerdings nicht, es reichte nur, um einen kurzen Blick auf seine Frau und das Blut auf deren Nachthemd zu werfen. Da kam auch schon Celeste auf ihn zu, als sei sie eine Glucke, die ihre Brut vor einem Habicht schützen wollte.
»Herr, Euer Kind kommt«, sagte sie mit einer leichten Verbeugung, während die Mägde die junge Herrin zum Bett geleiteten und ihr das Hemd vom Körper zogen.
Sorgenvoll blickte der Baron auf den geschwollenen Leib seiner Gemahlin. Die Baronin lag inzwischen auf dem Bett, und über ihre Blöße war ein Leintuch gedeckt.
»Ihr solltet nach einer Hebamme schicken.«
»Kann mein Medikus nicht nach ihr sehen?«
Ravencroft hatte noch immer deutlich vor Augen, wie sich die Hebamme damals angestellt hatte, die seine zweite Frau entbinden wollte.
Celeste blickte ihn verwundert an. »Aber Mylord, dies hier ist Frauensache. Wollt Ihr nicht lieber …«
Der Baron unterband ihren Redefluss, indem er die Hand hob. »Der Medikus wird nach ihr sehen. Schickt eine Magd nach ihm.«
In Celestes Augen lag noch immer der Zweifel, ob dies das Richtige sei. Immerhin waren Geburten Frauensache, ein Mann hatte dort nichts zu suchen. Dennoch antwortete sie: »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Dann knickste sie und wandte sich an eine der Mägde, die mit Tüchern und einem Wasserkessel herbeieilten.
»Geh und sag dem Medikus Bescheid, er möge sich auf Wunsch des Barons hier einfinden.«
Das Mädchen blickte ebenso überrascht drein wie Celeste zuvor, doch es wagte keine Widerrede und lief sogleich los.
Ravencroft beobachtete derweil, wie man seine Gemahlin auf ihr Lager bettete. »Gibt es nichts, was ich tun könnte?«, fragte er besorgt.
»Betet für Eure Gemahlin, Mylord«, sagte die Kammerfrau und verschwand dann mit den Tüchern, die sie dem Mädchen abgenommen hatte, durch der Tür.
Der Baron fühlte sich in diesem Augenblick so hilflos wie ein Kind, das allein nicht mehr aus dem Wald herausfindet. Er stand noch eine Weile ratlos vor der Tür, wandte sich dann aber um. Vielleicht hat Celeste recht, ich sollte für Nicole beten, dachte er und begab sich dann zu der kleinen Burgkapelle.
Unterwegs begegnete ihm der Medikus, den die Magd offenbar gerade aus dem Bett geholt hatte, denn seine Kleider saßen auffällig unordentlich. Er verneigte sich kurz vor dem Baron, da rief dieser ihm auch schon zu: »Dass Ihr mir ja auf mein Weib und das Kind achtgebt! Lasst sie nicht zu Schaden kommen, sonst habt Ihr die Anstellung in meinen Diensten verwirkt!«
Der Medikus, ein Mann mit ergrautem Haar und verwaschenen Gesichtszügen, nickte untertänig und setzte dann seinen Weg fort.
Im Hof wartete Fellows auf Ravencroft. Die Nachricht, dass seine Herrin niederkam, schien ihn ebenfalls sehr mitzunehmen. Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Lippen zitterten, als er fragte: »Wie geht es Eurer Gemahlin?«
»Sie bekommt mein Kind, mehr kann ich dir nicht sagen. Beten wir, dass Gott uns diesmal gnädig sein möge.« Damit lief Ravencroft weiter zur Kapelle.
Vor dem Altar angekommen, kniete er mit gesenktem Kopf vor der Muttergottes, die das Jesuskind auf dem Arm hielt, nieder und bat darum, dass seine Gemahlin und auch sein Kind überleben mögen.
Das Morgenlicht fiel strahlend durch die Kirchenfenster und zeichnete deren Ornamente auf den Steinfußboden vor ihm. Ravencroft hatte dafür keinen Blick. Er versuchte, ganz in die Psalmen einzutauchen, um sicherzugehen, dass sie Gott auch erreichten.
 
Nicole hatte das Gefühl zu zerreißen. Die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen und waren zunehmend heftig. Gleichzeitig wurde ihr die Luft immer unerträglicher. Von Wasserdampf, Schweiß und dem Geruch ihres Fruchtwassers erfüllt, wirkte sie so dick, als könnte man sie in Scheiben schneiden. Dabei war das noch gar nicht das Schlimmste.
Der Medikus, den ihr Mann ihr geschickt hatte, wirkte erschreckend hilflos. Er mochte vielleicht in der Lage sein, Magenschmerzen zu kurieren und Brüche zu schienen, doch Ahnung von der Hebammenkunst hatte er nicht. Das war Nicole klargeworden, als er sie kurz nach seinem Eintreffen geradezu stümperhaft untersucht hatte.
»Warum keine Hebamme?«, hatte die Baronin Celeste zugeflüstert, als der Medikus unter dem Laken verschwunden war, das man über ihre Beine gespannt hatte.
Ihre Kammerfrau hatte den Blick gesenkt und geantwortet: »Der Baron hat befohlen, dass sich der Leibarzt um Euch kümmern soll.«
Auf diese Antwort hin wäre Nicole beinahe ein Fluch über die Lippen gekommen.
Verdammter Ravencroft!, dachte sie. Will er mich umbringen, indem er mich in die Hand eines solchen Hohlkopfes gibt? Warum kann ich nicht eine Hebamme haben wie jede Frau!
Der erneut heraufziehende Zorn verebbte unter einer weiteren Schmerzwelle.
Nicole klammerte sich an ihren Schenkeln fest, da sie spürte, wie ihre Kraft allmählich schwand. Hin und wieder hatte sie beobachtet, wie die Mägde blutdurchtränkte Tücher fortgeschafft hatten.
»Wann kommt es denn endlich!«, schrie sie verzweifelt auf, und auf einmal überkam sie Todesangst.
Erneut schob der Medikus eine Hand unter das Laken, und in ihrem Schmerz bemerkte Nicole nicht einmal, wie er in sie hineinfuhr.
»Der Muttermund ist offen, eigentlich müsste es …« Der Medikus brach ab, als hätte er gerade eine erschreckende Entdeckung gemacht.
»Was ist?«, fuhr Nicole ihn an. Ohne dass sie es verhindern konnte, sanken ihre Arme kraftlos auf das Bett.
Der Medikus beachtete sie nicht weiter. »Sagt dem Baron Bescheid«, rief er den Frauen zu. »Er soll unverzüglich herkommen.«
Celeste blickte den Arzt, der auf einmal kalkweiß geworden war, erschrocken an, dann stürmte sie aus der Tür. Draußen schnappte sie sich den erstbesten Mann, der ihr über den Weg lief.
Es war John, der Laufbursche. Schon von Kindesbeinen an stand er im Dienst des Barons, und erst vor kurzem war er selbst Vater geworden.
Seinem Weib hat eine Hebamme beigestanden und kein Medikus, ging es Celeste durch den Sinn, doch laut sagte sie: »Lauf in die Kapelle und hol den Baron. Schnell!«
John blickte sie verwundert an, aber in ihrer Stimme hatte genug Nachdruck gelegen, um ihn sofort loseilen zu lassen.
 
Die Minuten vergingen und wurden schließlich zu Stunden. Während er seine Gebete immer wieder von neuem begann, merkte Ravencroft nicht, wie die Zeit verrann. Ungeduld und Angst tobten in ihm. Sein Herz raste, und seine Ohren lauschten verzweifelt auf den ersten Schrei des Kindes – aber dieser war bisher ausgeblieben.
Da hörte er Schritte, die sich auf dem Kiesweg der Kapelle näherten. Hastige Schritte.
Als sich der Baron, aufgeschreckt durch den Klang, jäh umwandte, sah er John durch die Kapellenpforte stürmen.
»Herr, Ihr solltet besser kommen.« Die Stimme des Mannes durchschnitt die Stille wie ein scharfes Messer.
Der Baron richtete sich auf, und seine Angst wurde größer. Beinahe war sie mit dem zu vergleichen, was er gefühlt hatte, als die wilden Mameluckenkrieger auf König Eduards Heer zugestürmt waren.
»Was ist geschehen?«
»Das weiß ich nicht, aber Celeste hat mir aufgetragen, Euch sofort Bescheid zu geben«, antwortete der Bote.
Ravencroft schloss die Augen. Das konnte nur eines bedeuten.
Schließlich, ohne ein Wort zu sagen, lief er los.
John rief ihm noch etwas hinterher, aber der Baron hörte nicht darauf. Sein Pulsschlag dröhnte wie das Schlagen eines Schmiedehammers durch seinen Verstand.
Keuchend machte er wenig später vor der Tür von Nicoles Gemach halt und riss sie auf. Das Bild, das sich ihm beim Betreten des Schlafgemachs bot, war furchterregend.
Nicole hatte anscheinend viel Blut verloren, und anstatt zu schreien, stöhnte sie nur noch schwach. Ihr vormals glühend rotes Gesicht wurde allmählich grau. Das Laken war ebenso blutbefleckt wie die unzähligen Tücher, die auf dem Boden lagen.
Ravencroft musste sich angesichts dieses Anblicks am Türrahmen abstützen. Wieder hatte er vor Augen, wie seine anderen beiden Frauen gestorben waren.
»Verzeiht mir, Mylord«, sagte der Medikus, während er furchtsam den Kopf neigte. »Das Kind liegt mit dem Rücken nach unten. Ich kann Eurer Gemahlin nicht helfen, wenn es sich nicht durch ein Wunder noch dreht.«
Diese Worte trafen den Baron wie ein Schlag ins Gesicht. Offenbar wollte Gott nicht, dass er einen Erben bekam …
»Vielleicht solltet Ihr doch nach einer Hebamme schicken«, wagte Celeste, die über die Worte des Medikus ebenso erschrocken war, nun zu sagen.
Der Angesprochene wirkte, als wollte er diesen Vorschlag erneut abschmettern, da meldete sich John, der hinter dem Baron zurückgeblieben war, zu Wort. »Mylord, bitte verzeiht mir, wenn ich spreche«, sagte er mit zitternder Stimme und wartete auf eine Reaktion seines Herrn.
Ravencroft nickte schwach.
»Ich weiß von einer Schäferin, die in dem alten Turm in den Wiesen wohnt«, berichtete John daraufhin. »Aimee ist ihr Name. Sie hat vergangenen Sommer meine Frau entbunden. Es gibt keine, die besser in dieser Kunst geübt ist als sie. Nicht einmal die Hebamme im Dorf ist kenntnisreicher.«
Ravencroft fragte sich, warum er noch nie von dieser Frau gehört hatte. Wahrscheinlich, weil es schon eine Weile her war, dass eine Hebamme seine Burg betreten durfte. »Im alten Turm wohnt sie, sagst du?«
Der Baron erinnerte sich, einmal bei einer Jagd durch diese Gegend geritten zu sein. Der Turm hatte einst zu einer Burg gehört, deren Herr gestorben war und die dessen Feinde daraufhin geschleift hatten. Der Name dieses Herrn war längst vergessen, der Turm war geblieben. Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war ihm zwar keine Schäferin aufgefallen, aber John wusste sicher, wovon er sprach.
»Hol sie!«, befahl der Baron ohne Umschweife und gewann mit diesen Worten seine Standfestigkeit zurück. »Geh zu Fellows und sag ihm, was los ist! Die Frau soll unverzüglich herkommen!«
Während John auf der Stelle losrannte, trat Ravencroft an das Bett seiner Frau und streichelte über ihr schweißnasses Haar. Obwohl sie die Augen noch immer offen hielt, schien sie seine Gegenwart nicht zu bemerken.
Durch das Fenster konnte er bald darauf Hufschlag vernehmen, als seine Männer losritten. Im Stillen betete er, dass sie die Schäferin möglichst schnell fanden und zu ihm brachten.
[home]
2. Kapitel

Der Morgen war schon ein paar Stunden alt, als Aimee ihren Turm verließ und sich auf den Weg zu ihrer Schafherde machte, die unweit neben einem See graste.
Sie reckte das Gesicht der Sonne entgegen und schloss genießerisch die Augen, als sie die warmen Strahlen auf ihren Wangen spürte. Dann strich sie sich das blonde, von roten Strähnen durchzogene Haar über die Schultern, griff nach ihrem Hirtenstock und stapfte los.
Während sie den Blick über die von hohen Bäumen gesäumte Wiese schweifen ließ, kamen ihr wieder die alten Geschichten in den Sinn, die man sich über sie erzählte.
Einige Menschen glaubten, dass ihr ährenblondes Haar nur deshalb von roten Strähnen durchzogen war, weil sie die Gabe der Voraussicht hätte.
Das Schicksal hatte es so bestimmt, dass sich bei jedem Leid, das ihr zugefügt wurde, jeweils einige Locken rot färbten. Woher das kam, wusste sie nicht, aber die Menschen waren der festen Überzeugung, dass sie dadurch ihr bevorstehendes Leid vorhersehen könnte. Sie behaupteten, dass sich dann eine weitere Strähne im Schein der Abendsonne rot wie Blut färben würde.
Aimee konnte das bestreiten, wie sie wollte, das Gerücht hielt sich hartnäckig. Es hätte durchaus gereicht, um zu verbreiten, dass sie eine Hexe sei, aber die Menschen behandelten sie mit größtem Respekt. Sie war es, nach der man rief, wenn eine der Frauen oder Mädchen niederkam. Sie war es, die Frauen Fruchtbarkeit bescherte und ihnen half, wenn sie von Krankheit befallen waren. Sie war es, die oftmals als Letzte retten konnte, was stümperische Medikusse und Hebammen verbrochen hatten.
Als sie sich ein Stück weit von ihrem Turm entfernt hatte, blieb sie kurz stehen. Es war, als hätte sie ein Geräusch vernommen, doch als sie sich umwandte, erblickte sie nichts als den Turm.
Die Leute aus den Dörfern hatten ihrem Unterschlupf den Beinamen »Der Alte« gegeben. Sie selbst nannte ihn lieber den Rosenturm, weil er von dichten, wilden Rosenstöcken umwuchert war, die im Sommer zartrosa Blüten ausbildeten. Die dornigen Ranken umarmten das Gestein und wucherten zuweilen auch durch die Fenster, die sich nur mit hölzernen Läden verschließen ließen.
Das Innere war recht karg eingerichtet. Außer einem Bett, einer Feuerstelle, in der ein geschwärzter Kessel hing, und einem wackligen Tisch gab es nur noch einen geflickten Schemel. Aber das reichte Aimee. Die Räume waren erfüllt vom Duft der Kräuter, die sie trocknete, und im Sommer strömte zusätzlich das süße Aroma der Rosenblüten herein. Um ihre Haare zu schmücken, fand sie den ganzen Sommer über Blüten, und ihr Gewand aus rauhem Leinen war so robust, dass sie sich nur jedes Jahr ein neues schneidern musste.
Ganz vollständig war der Turm nicht mehr, doch durch die massigen Steine und die dicken Wände bot er ihr eine sichere Unterkunft. Von der Spitze aus, die einstmals ein Dach geziert hatte, das einem Unwetter zum Opfer gefallen war, hatte Aimee einen hervorragenden Rundblick über ihre Herde, die von weitem wirkte, als seien Wolken auf die grüne Wiese gefallen.
Nachdem sie sicher war, dass niemand sie aufsuchen wollte, setzte sie ihren Weg fort.
Er führte vorbei an einem kleinen See, auf dessen sich kräuselndem Wasser die Sonnenstrahlen tanzten. Freudiges Gebell tönte ihr wenig später entgegen. Ihre drei Hütehunde, die dafür sorgten, dass die Herde zusammenblieb, hatten sie längst gewittert und kamen nun mit langen Sprüngen auf sie zugelaufen. Alle drei hatten langes, dunkles Fell mit weißen Flecken an Schnauze und Rute.
Aimee hockte sich hin und ließ sich von den Tieren begrüßen. Sie leckten ihr freudig das Gesicht und schmiegten sich an sie, als sie ihnen den Kopf und den Rücken tätschelte.
»Na, habt ihr gut auf die Schafe achtgegeben?«, fragte sie, worauf einer der Hunde zu bellen begann, als wollte er ihr antworten.
Um diese Zeit bekamen die Schafe ihre ersten Lämmer, und es war besser, wenn sie zugegen war. Nicht, weil sich die Tiere nicht zu helfen wussten. Nur selten musste sie eingreifen, wenn ein Lamm nicht auf die Welt wollte, wie es sollte. Aber der Geruch der Nachgeburt lockte die Wölfe an, und die wollte Aimee so früh wie möglich vertreiben, ehe sie ihr die Lämmer rissen.
Da von den Wölfen allerdings nichts zu sehen war, scheuchte sie die Hunde zurück zur Herde und setzte sich auf einen Stein am Weiher, der zu ihrer Weide gehörte. Dann begann sie sich die Haare zu flechten. Ein paar erste Gänseblümchen, die sich vorwitzig aus dem Gras reckten, brachten sie zu der Überlegung, ihre Zöpfe damit zu schmücken.
Da ertönte ein lautes Blöken. Die Hunde schlugen sogleich alarmiert an, und als Aimee herumwirbelte, bemerkte sie den Grund, der sie sofort in Unruhe versetzte.
Ein junger Wolf hatte sich auf die Weide geschlichen. Eigentlich bedeutete dies, dass noch andere Wölfe in der Nähe waren, aber bislang konnte Aimee keine weiteren Graupelze ausmachen. Offenbar war dieses langbeinige, etwas schlaksig wirkende Tier ein Einzelgänger, oder es war zu unerfahren, um zu wissen, dass die Jagd im Rudel ertragreicher war.
Was auch immer den Wolf zu ihren Schafen getrieben hatte, es hielt ihn jedenfalls nicht davon ab, einem der Lämmer nachzustellen. Dessen Mutter versuchte, sich ihm mit gesenktem Nacken entgegenzustellen, aber der Wolf wich dem Schaf geschickt aus und jagte weiter hinter dem Lamm her.
Im gleichen Augenblick wie Aimee setzten sich auch ihre Hütehunde in Bewegung. Noch im Laufen riss die junge Schäferin ihren Hirtenstock hoch. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich mit einem Wolf anlegen musste. Einmal hatte sie einem riesigen grauen Tier gegenübergestanden, einem steinalten Wolf, der nur noch ein Auge gehabt hatte. Greydevil lautete der Name, den ihm die Leute hier gegeben hatten. Aimee hatte Glück gehabt, dass er sich von ihrem Knüppel und den Hunden abschrecken ließ, hätte er sie angesprungen, wäre sie sicher nicht mehr am Leben gewesen.
Als nicht einmal die bellenden Hirtenhunde den Wolf zu vertreiben vermochten, stellte sich Aimee ihm entgegen. Da er auch an ihr vorbeilaufen wollte, versetzte sie dem Tier mit dem Stock einen Schlag auf den Rücken. Der Wolf jaulte zwar kurz auf, setzte danach aber keineswegs zur Flucht an, sondern wandte sich Aimee entgegen. Seine Augen leuchteten zornig, und Geifer tropfte ihm von den Lefzen. Hatte er etwa die Tollwut?
So oder so durfte sie das Tier nicht allzu dicht an sich herankommen lassen. Sie blickte dem Wolf einen Moment lang unerschrocken in die Augen, dann schlug sie erneut nach ihm. Wieder traf sie, doch der Wolf warf sich ihr daraufhin entgegen. Beinahe hätten seine Zähne ihre Haut gestreift, aber Aimee schaffte es noch rechtzeitig, seinem Angriff auszuweichen. Der Vorstoß des Wolfes ging ins Leere, und bevor er sich ihr wieder zuwenden konnte, hatte ihm die junge Frau den dritten Schlag versetzt. Diesmal traf sie ihn an einer empfindlicheren Stelle, und der Wolf jaulte klagend, doch noch immer war die Verlockung durch die Lämmer größer als seine Furcht.
»Na, was ist, willst du noch mehr Saures?«, schrie Aimee ihn an. Ihr gesamter Körper zitterte vor Kampfeslust, und ihre Brust hob und senkte sich unter den heftigen Atemzügen. Dass Schweiß von ihren Schläfen rann, bemerkte sie gar nicht.
Der Wolf wandte sich um, aber anstatt sich ihr erneut entgegenzuwerfen, blickte er sie nur an und knurrte.
Diesem Laut konnte schnell wieder ein Angriff folgen, das wusste Aimee nur zu gut. Also machte sie sich bereit, auf einen neuerlichen Vorstoß zu reagieren.
Im Eifer des Gefechts hätte sie beinahe das leise Surren überhört, das gefährlich nah ertönte. Im nächsten Augenblick sauste ein Bolzen an ihr vorbei und bohrte sich in die Schulter des jungen Wolfes. Das Tier jaulte auf und suchte dann das Weite. Aimee wirbelte erschrocken herum.
Sie hätte nicht erwartet, an diesem Morgen auf die Garde des Barons zu treffen. Die Männer standen ein Stück weit von ihr entfernt auf der Weide. Der Mann, der geschossen hatte, musste über Adleraugen verfügen!
Rasch rückte sie ihr grobes Leinenkleid zurecht, umklammerte ihren Hirtenstab und setzte einen unerschrockenen Blick auf.
»Ziemlich mutig von dir, dich mit einem Wolf anzulegen«, bemerkte der Mann, der an der Spitze ritt. Aimee hatte ihn ein paar Mal im Dorf gesehen. Es war Henry Fellows, der Hauptmann des Barons of Ravencroft. »Hoffentlich traktierst du deinen Mann nicht auf gleiche Weise.« Er schob seine Armbrust mit einer geübten Bewegung in die dafür vorgesehene Sattelhalterung zurück.
Aimee entging nicht, dass er trotz seiner ruhig klingenden Worte fahrig wirkte. Mit beiden Händen hielt er sich an seinen Zügeln fest, so dass die Knöchel schon ganz weiß waren. Und obwohl er es zu verbergen versuchte, bemerkte die Schäferin, dass ein Zittern durch seine Glieder rann, als stünde ihm ein todbringender Kampf bevor. Was war nur mit ihm los?
»Keine Sorge, Sir, ich habe keinen Mann und brauche auch keinen«, entgegnete die Schäferin keck.
»Oho, du hast offenbar ein ziemlich scharfes Mundwerk«, gab Fellows zurück und versuchte, seine Unruhe weiter zu bezwingen. »Hoffentlich bist du in anderen Künsten genauso gut bewandert.«
Fellows blickte zu dem jungen Mann, der neben ihm ritt und der, wie seine Kleider verrieten, kein Soldat war.
»Guten Morgen, Aimee«, sagte dieser nun ein wenig zaghaft.
Die Schäferin kannte ihn. Erst vor kurzem hatte sie seiner Frau beigestanden. »Guten Morgen, John. Wie geht es deinem Weib und dem Kleinen?«
»Es geht ihnen gut, danke der Nachfrage.« Er atmete tief durch, als brauche er für das, was er jetzt sagen wollte, besonders viel Luft. »Der Baron schickt uns. Ihr sollt unverzüglich zu ihm kommen … Sein neues Weib kommt nieder.«
»Dafür hat er doch seinen Leibarzt«, entgegnete Aimee misstrauisch.
Nur zu gut erinnerte sie sich an die Geschichten, die man sich im Dorf vom Vater des Barons erzählt hatte. Er hatte die Angewohnheit gehabt, stümperischen Hebammen die Hände abzuhacken.
Seinem Sohn war ebenfalls ein Weib bei der Geburt gestorben, doch zum Glück war die Hebamme ungeschoren davongekommen. Allerdings war Ravencroft damals noch jung und hatte sicher die Hoffnung gehabt, bald ein weiteres Kind zu bekommen. Mittlerweile konnte sich das geändert haben.
Wenn der hohe Herr durch mich Weib und Kind verliert, ging es ihr durch den Sinn, wird er mich vielleicht auf den Scheiterhaufen bringen oder mich im See ertränken lassen.
Da sich nicht noch mehr Wölfe an die Schafsherde herangetraut hatten, kamen Aimees Hunde zu ihr gelaufen. Einer war ein schwarzer Rüde mit langen Gliedmaßen, der zweite eine kurzhaarige braune Hündin, der ein halbwüchsiger Welpe von dunkelbrauner Farbe nachlief. Die drei Tiere versammelten sich um sie, als wollten sie die Schäferin vor den Reitern beschützen.
Da begann der kleine Welpe, seine Stimme zu erproben. Er kläffte laut, während die erwachsenen Hunde die Soldaten misstrauisch musterten.
»Das mag sein«, entgegnete John. »Aber das Kind liegt falsch. Der Medikus vermag nichts mehr auszurichten. Sie braucht Eure Hilfe, sonst stirbt sie.« Sein Gesicht nahm die Farbe von reifen Walderdbeeren an.
Aimee atmete tief durch. Sie hatte gewiss keine Lust, sich die Hände abhacken zu lassen. Aber hatte sie denn eine Wahl? Wenn der Baron rief, hatte sie als Untertanin zu folgen.
»Wie lange liegt sie denn schon in den Wehen?«, fragte sie also.
»Vier Stunden«, antwortete John.
Aimee kniete nieder und flüsterte den Hunden etwas ins Ohr, dann legte sie ihren Hirtenstab auf den Boden.
»Habt Ihr ein Pferd für mich?«, wandte sie sich nun an Henry Fellows. Bereitwillig stieg der Hauptmann von seinem Rappen und reichte ihr die Zügel. Seine Leute schienen dar-über ein wenig verwundert zu sein, denn sie hatten ein Handpferd dabei.
»Nehmt meines«, sagte er, und der Ausdruck seiner Miene erstaunte Aimee.
Die Schäferin konnte nicht genau benennen, was in seinen Augen lag, aber offenbar machte er sich um seine Herrin sehr große Sorgen. »John, tust du mir einen Gefallen?«, fragte sie den Laufburschen, nachdem sie, die Hilfe des Hauptmanns ausschlagend, in den Sattel gestiegen war. »Achte auf die Schafe, und wenn der Mittag vorbei ist, gib den Rosen etwas Wasser.«
»Das werde ich tun«, entgegnete John, worauf Aimee die Zügel herumriss und dem Pferd die Hacken in die Flanken bohrte. Der Rappe wieherte kurz auf, dann stürmte er los. Schneller, als die Soldaten ihr folgen konnten, sprengte sie über die Wiese, Ravencroft Castle entgegen.
 
Im Gemach der Baronin hatte der Priester bereits mit der Letzten Ölung begonnen. Der Atem der Gebärenden ging nur noch schwach, man rechnete jeden Moment mit ihrem Ableben. Ein paar Kerzen, die jemand neben ihrem Bett entzündet hatte, flackerten unstet.
George of Ravencroft stand vor dem Fenster und hatte Mühe, seine Tränen zu verbergen. Liegt ein Fluch auf mir?, ging es ihm durch den Sinn, während er sich am Fensterrahmen festklammerte und die Gebete hinter seinem Rücken überhörte. Die Reiter waren noch immer nicht zurück. Mittlerweile erschien ihm jeder Moment in diesem Gemach wie eine Stunde und eine Stunde wie ein halber Tag. Die Zweifel, dass irgendwer seiner Gemahlin noch helfen konnte, wurden immer größer. Vielleicht fanden seine Männer dieses seltsame Weib nicht, oder es weigerte sich …
Donnernder Hufschlag holte ihn schließlich aus seiner Starre fort. Als er aufblickte, sah er, wie eine Frau in grauen Kleidern und mit offenem blondem Haar auf einem Rappen auf den Hof sprengte, aus dem Sattel sprang und durch den Dienstboteneingang ins Haus rannte.
Das musste die Schäferin sein, von der John gesprochen hatte!
Der Baron musste zugeben, dass er sie sich älter vorgestellt hatte, aber in diesem Augenblick war es egal, ob sie noch jung war oder runzlig wie eine Dörrpflaume. Hauptsache, sie verstand ihr Handwerk.
Sofort stürmte er unter den erstaunten Blicken des Geistlichen und des Medikus auf den Gang.
Da kam die Schäferin auch schon herbeigelaufen. Das Erste, was Ravencroft an ihr auffiel, war das Kleid, das sie trug. Es war nämlich kein Kleid im eigentlichen Sinne, denn der Rock war zwischen ihren Beinen auseinandergeschnitten und wie eine Hose wieder zusammengenäht worden. Um besser laufen zu können, hatte sie die seltsamen »Beinkleider« hochgerafft, so dass ihre langen Beine zu sehen waren.
Gewiss hätte der Priester diesen Aufzug keineswegs für schicklich gehalten, aber Ravencroft war augenblicklich fasziniert davon. Mit ihrem wehenden langen Haar wirkte die fremde Frau wie ein Engel, der ihm entgegengeflogen kam.
Noch im Laufen riss sie sich ein Stück Stoff von ihrem Ärmel ab und band sich damit die Haare aus dem Gesicht. Ohne ihn zu begrüßen, wie es eigentlich Brauch gewesen wäre, stürmte sie an ihm vorbei. Unter dem Windzug, der von ihrem Gewand ausging, verloschen einige der Kerzen.
Ravencroft war zunächst wie versteinert.
Wusste diese Person etwa nicht, wer er war? Er hatte sie noch nie hier gesehen, trotzdem musste sie von ihm gehört haben. Zumindest sollte sie angesichts seiner Kleider wissen, dass er ihr Herr war.
Die Frau würdigte ihn auch jetzt keines Blickes, sondern sorgte sich ausschließlich um die Schwangere. Unverwandt schob sie eine versteinert dastehende Magd beiseite, um an das Bett zu gelangen.
Der Medikus betrachtete die Fremde mit hochrotem Kopf, und der Geistliche starrte sie so entsetzt an, als hätte der Teufel das Gemach betreten. Der Baron schloss, ohne etwas zu sagen, die Tür hinter sich und beobachtete das Treiben aus der Ferne.
»Das Kind liegt verkehrt«, sah sich der Medikus genötigt zu bemerken, als die junge Frau ihre Ärmel hochkrempelte. »Es ist Gottes Wille. Auch Ihr werdet es nicht herausbekommen.«
Aimee stellte sich neben den Kopf der Baronin und schob ihr die Augenlider hoch. Das Grau der Pupillen wirkte reglos. Eine Angstwelle durchflutete die Schäferin, aber sie zwang sich zur Ruhe. Es nützt der armen Frau nicht, wenn ich die Fassung verliere, sagte sie sich.
»Sie ist bewusstlos«, stellte sie fest. »Wir müssen sie erst wieder wach bekommen. Ich brauche ein nasses Tuch.« Sie wandte sich an die Kammerfrau, die mit zitternden Händen ihrem Wunsch nachkam. »Kaltes Wasser«, setzte Aimee hinzu und zog die Schwangere vorsichtig hoch. Deren nackter Rücken leuchtete wie Schnee unter dem Schein der Kerzen.
»Was habt Ihr vor? Ihr könnt doch nicht …«, brüllte der Arzt und stürmte vor, um ihr das Tuch wegzureißen, das Ce-leste ihr gerade reichte.
Doch Aimee war schneller. Noch ehe er mit seinen knotigen Händen den Stoff erreichen konnte, hatte sie es schon ergriffen und den ersten Schlag auf den Rücken der jungen Frau ausgeführt. Die Baronin japste kurz auf, stöhnte, und nach dem zweiten Schlag war sie wach. Der Arzt wich fassungslos zurück, als kröche der Teufel höchstselbst aus dem Mund der jungen Baronin und nicht ihr Atem.
Nachdem Aimee den Zustand der Schwangeren ein wenig stabilisiert hatte, rief sie zwei Mägde zu sich. »Seht zu, dass sie wach bleibt, oder ich ziehe euch die Ohren lang.«
Die Mädchen nickten mit eingezogenem Kopf und legten kalte Tücher auf Stirn und Brust ihrer Herrin.
Aimee stieg inzwischen auf das Bett und kniete sich vor die gespreizten Schenkel der Frau. Der Muttermund hatte sich geöffnet, doch da das Kind mit dem Rücken zu ihm lag, steckte es fest. Sie erhob sich und wusch sich die Hände in dem kalten Wasser, trocknete sie aber nicht ab.
»Was habt Ihr vor?«, fragte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie gehörte Ravencroft, der unruhig seine Hände knetete.
»Mylord, ich werde das Kind im Leib der Mutter drehen«, sagte sie scheinbar ungerührt und kniete sich wieder auf das Bett.
Offenbar wusste sie, wer er war. Dass sie ihm keine Ehre bezeugt hatte, hätte ihn ärgern können, aber dem Baron war klar, dass seine Gemahlin ohne diese Frau streben würde.
»Sie ist doch kein Schaf!«, protestierte der Medikus weiter. Die Farbe seines Gesichtes glich in diesem Moment der eines Scharlachkranken.
»Nein, aber wir alle sind Gottes Geschöpfe«, entgegnete Aimee. »Was bei einem Schaf hilft, das hilft auch bei einem Menschen.«
Damit machte sie sich an die Arbeit.
»Das ist Ketzerei!«, brüllte der Arzt, ungeachtet dessen, dass er sich lächerlich machte. »Sie wird Euer Weib töten, Mylord!«
Der Baron schritt nicht ein. Auch die Hebamme ließ sich von seinem Einwand nicht rühren, sondern machte einfach weiter.
Wieder hob der Arzt an, auf sie einzureden.
Aimee schloss die Augen und sagte, ohne sich umzudrehen: »Mit Verlaub, Mylord, aber würdet Ihr diesen Mann bitte hinauswerfen lassen? Ich kann mich sonst nicht konzentrieren!«
Noch ehe der bestürzte Mediziner den Mund öffnen konnte, riss ihn der Baron persönlich vom Bett weg und zerrte ihn nach draußen.
»Ich danke Euch«, sagte Aimee mit einem Nicken, als Ravencroft wieder durch die Tür trat.
Was genau sie tat, konnte der Baron nicht sehen, aber es war gewiss nicht schmerzlos. Nicole schrie und bäumte sich auf, ihr Rücken bildete einen Bogen wie eine weiche Weidenrute. Aimees Hand war nun in ihrem Leib.
»Ich ertaste die Lage des Kindes«, erklärte die Schäferin mit angespannter Stimme.
Die Baronin schrie dabei so laut, dass das Trommelfell in ihren Ohren vibrierte.
Mutter, wenn du vom Himmel auf mich herabsiehst, bitte lass mich das Richtige tun, betete sie im Stillen.
»So, nun habe ich es«, sagte sie schließlich und bewegte ihren Arm sacht. In ihrer Anspannung hörte sie das Schreien nun nicht mehr. Sie konzentrierte sich auf das Kind, dessen Rücken sie fühlen konnte. Stück für Stück schob sie mit beiden Händen den Leib weiter, bis sie meinte, den Kopf des Kindes zu spüren.
Dann zog sie den blutigen Arm zurück.
»Mylady, Ihr müsst jetzt pressen«, sagte sie so laut, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallte.
Die Baronin gehorchte. Begleitet von gurgelnden Lauten stemmte sie die Füße gegen die Schultern der Schäferin, und im nächsten Moment ergoss sich rosafarbenes Fruchtwasser in einem heftigen Schwall auf Aimees Kleid. Wenig später lag der zarte Körper eines Kindes in ihren Händen.
Seine Haut wirkte bläulich, und als die Kammerfrau das sah, wich sie unwillkürlich zurück und schlug die Hand vor den Mund. Doch Aimee riss das Kind an den Füßen hoch, sperrte mit einem Finger seine Kiefer auseinander und schlug ihm dann vorsichtig auf den Rücken.
Augenblicklich schnappte das Neugeborene nach Luft und begann zu schreien. Laut und kraftvoll legte sich seine Stimme über das erschöpfte Atmen der Mutter.
Für einen Moment schien die Zeit in der Burg stillzustehen.
Dann sank der Baron kraftlos auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet. Er konnte nur noch an eines denken, nämlich daran, dass sein Kind lebend zur Welt gekommen war. Und dass auch seine Gemahlin noch am Leben war.
Aimee nabelte das Kind ab und legte es auf die Brust der jungen Baronin. Dann fiel auch sie auf die Knie, nicht aus Dankbarkeit, sondern vor Erschöpfung, und die Anspannung ließ ihre Muskeln zittern.
»Lasst uns dem Herrn danken, es ist überstanden«, sagte sie kraftlos, während sie sich mit beiden Händen abstützte und eine Blutspur über den Steinfußboden zog. »Gebt der Köchin Bescheid, dass sie Eurer Gemahlin eine kräftige Brühe bereiten möge, damit sie rasch wieder zu Kräften kommt.« Mit diesen Worten erhob sie sich mit noch immer zitternden Gliedern, wandte sich zum ersten Mal nach dem Baron um und sah ihn inmitten des Raumes auf den Knien hocken. »Mylord, Ihr habt eine Tochter.«
Aimee hatte den Baron bislang nur beiläufig wahrgenommen, und zuvor hatte sie ihn bestenfalls gesehen, wenn er mit seinen Männern durch den Wald geritten war, um zu jagen. Jetzt erkannte sie, dass er, der in den Geschichten der Leute so unnahbar erschien, eigentlich ein ganz normaler Mann war. Ein gutaussehender Mann, dem man seine achtunddreißig Lenze nicht allzu sehr ansah. Im Gegenteil, mit seinen breiten Schultern und den ebenmäßigen Zügen stach er jeden Jüngling aus.
Sie wusste selbst nicht, warum, aber auf einmal stieg eine seltsame Verwirrung in ihr auf. Lag das an dem Lächeln, mit dem er sie bedachte?
Das Schreien des Säuglings riss sie aus ihren Gedanken fort und brachte sie dazu, sich umzuwenden. Die Mägde hatten das kleine Mädchen an sich genommen und badeten es vorsichtig. Die Mutter betrachtete den Vorgang erschöpft, dennoch spielte ein feines Lächeln auf ihrem Gesicht. Der Priester stand am Fenster und war auf einmal selbst so blass, als stünde ihm der Tod bevor.
Aimee trat zu den Frauen, und nachdem diese das Kind fest in Tücher gewickelt hatten, nahm sie es an sich und trug es zum Vater hinüber.
»Eure Tochter, Mylord«, sagte sie und legte ihm das Kind in den Arm. »Gewiss wird sie Euren Mut besitzen und die Schönheit ihrer Mutter.«
Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blick erneut. Aimee bemerkte, dass die Augen des Barons grau waren, wie der Himmel an einem trüben Tag. Dennoch loderte ein Feuer in ihnen. Jenes Feuer, das es ihm ermöglichte, seine Baronie zu beherrschen und den Feinden zu trotzen.
Dann wandte sich der Baron seinem Kind zu. Dabei schien er in sich zu kehren, gleich so, als halte seine Seele Zwiesprache mit seiner kleinen Tochter.
Der Anblick zauberte Aimee ein Lächeln aufs Gesicht. Selten hatte sie solch einen großen Beweis von Vaterliebe gesehen. Andere Männer waren in einer solchen Situation eher befangen oder unsicher, dieser Mann dagegen hielt sein Kind wie ein lange ersehntes Geschenk, für das er auf der Stelle sein Leben geben würde.
 
Henry Fellows war mit seinen Männern kurz nach Aimee in die Burg zurückgekehrt. Auf dem Innenhof, der zu dieser Zeit nicht nur von Menschen, sondern auch von Hühnern, Schweinen und Hunden bevölkert war, empfing ihn ein lauter Schrei, offenbar war die Hebamme schon bei der Arbeit.
Er war kein Mann, der sich leicht von etwas beeindrucken ließ, dennoch hatte er jetzt Mühe, seine Besorgnis zu verbergen. Er scheuchte seine Begleiter zu den Pferdeställen und eilte dann ins Burginnere. Gewiss war der Baron in der Nähe seiner Frau, und damit hatte auch er einen Vorwand, um dort zu sein.
Die vergangenen Monate hatten sein Begehren nur noch vergrößert, und auch mit ihrem beständig wachsenden Leib war Nicole für ihn die schönste aller Frauen. Allein ein Blick von ihr vermochte seine Lenden zu entzünden, und es war ihm zusehends schwergefallen, seine Gefühle zu verbergen. Sein Herr, der ihn beinahe als einen Freund ansah, durfte nie herausbekommen, wie es um ihn stand.
Als er von der Niederkunft der Baronin erfahren hatte, hatte er sich beinahe so gefühlt, als würde sie sein Kind gebären. Jetzt pochte die Sorge mit jedem Herzschlag in seiner Brust, denn er fürchtete um das Leben der jungen Mutter. Der Hebamme mochten vielleicht Wunderdinge nachgesagt werden, aber letztlich konnte auch sie den Tod nicht betrügen.
Seine Schritte dröhnten wie Donnerhall durch den Bogengang, von dem aus Nicole ihn manchmal beobachtet hatte. Er hatte stets getan, als bemerkte er es nicht, doch wenn er sich einen verstohlenen Seitenblick gegönnt hatte, hatte er ihre Gestalt einige Male zwischen den Säulen ausmachen können.
Das Gellen eines weiteren Schreis brachte ihn dazu, seinen Schritt zu beschleunigen. Er rannte förmlich durch das Labyrinth von Gängen, an flackernden Fackeln und wehenden Bannern vorbei, denen er keine Beachtung schenkte.
Er war sich dessen bewusst, dass er nichts tun konnte. Einen Feind hätte er mit seinem Schwert abwehren können, doch gegen den Tod richtete sein starker Arm nichts aus. Diese Hilflosigkeit machte ihn wütend, und beinahe war er versucht, seinen Herrn dafür zu verfluchen. Doch dann rief er sich wieder ins Gedächtnis zurück, dass Ravencroft Nicoles Gemahl war und das Recht hatte, seinen Samen in sie zu pflanzen – ob er sie dadurch nun tötete oder nicht.
Als Henry den Gang zum Schlafgemach der Baronin entlangeilte, bemerkte er den Medikus, der an der Wand lehnte und sich die Knochen rieb. Der Baron hatte nicht gerade Sanftheit walten lassen, als er ihn nach draußen befördert hatte.
Davon wusste Henry allerdings nichts, daher deutete er die Tatsache, dass der Doktor vor der Tür stand, dahin gehend, dass Nicole im Sterben liegen musste.
»Wie geht es der Baronin?«, fragte er.
Der Medikus blickte ihn missmutig an. »Fragt die verfluchte Hexe«, gab er gallig zurück. »Sie ist bei ihr und wird ihr und dem Kind mit ihren Teufeleien die Seele rauben.«
Henry Fellows überhörte den hasserfüllten Vorwurf. Ihm war egal, ob Aimee Zauberkünste anwandte oder nicht. Hauptsache, sie rettete das Kind und die Baronin.
Im nächsten Augenblick ertönte lautes Babygeschrei, und Fellows musste sich schwer beherrschen, um sich nicht erleichtert gegen eine der Säulen zu lehnen. Er umklammerte den Griff seines Schwertes, als könnte es ihm Halt geben, dann trat er vor die Tür und lauschte nach Stimmen. Er vernahm die des Grafen, aber nicht mehr die von Nicole. Hatte die Hebamme ihr helfen könnten?
Am liebsten wäre er in das Gemach gestürmt, doch er hielt sich zurück. Das hier war Sache seines Herrn, und sosehr er dessen Gemahlin auch verehrte und begehrte, er durfte seinen Gefühlen nicht freien Lauf lassen.
Nachdem er eine Weile unruhig im Gang auf und ab gegangen war, öffnete sich die Tür. Henry blieb abrupt stehen und erblickte den Baron.
In Ravencrofts Augen schimmerten Tränen. In seinem Arm trug er ein Kind, das in weiße Tücher gewickelt war. Ein dunkler Haarschopf prangte auf dem Kopf, die Augen hielt es geschlossen. Die Hände waren nicht zu sehen, sie waren in die Tücher mit eingewickelt, dennoch versuchte der Säugling, sich zu bewegen.
Das Kind lebt, dachte Henry, während sein Herz zu rasen begann. Doch was ist mit ihr?
Der Leibwächter zwang sich, seinen Herrn und das Mädchen anzusehen, obwohl er lieber nach Nicole geschaut hätte. Sie lag auf ihrem Bett, und aus dem Augenwinkel heraus konnte er nicht erkennen, ob sie noch am Leben war. Stattdessen erblickte er die Hebamme neben ihr. Sie hatte sich über Nicole gebeugt und wirkte, als würde sie ihr eine Zauberformel ins Ohr flüstern.
»Mein Freund, sieh her, Ravencroft hat einen Nachfahren!«, rief der Baron freudig aus. »Eine gesunde Tochter!«
Fellows setzte ein Lächeln auf und hoffte, sein Herr möge ihm nicht ansehen, dass es gezwungen wirkte. »Ein Segen, Mylord! Danken wir Gott für diese Gnade.«
Während der Baron seinen Blick wieder auf seine Tochter richtete, erlaubte sich Henry, Nicole anzusehen.
Ihr Hemd klebte blut- und schweißdurchtränkt an ihrem Körper, ihr Haar wirkte zerzaust, dennoch erschien sie ihm in diesem Augenblick wunderschön.
Sie bewegte den Kopf und blickte Aimee an. Wenig später traf ihn das Lächeln der Hebamme. Es schien ihm mit einem Mal, als könne sie direkt in seine Gedanken sehen.
Aus Angst, dass sie seine Gefühle in dem Augenblick erkennen könnte, wandte sich Henry wieder dem Baron zu. »Möchtet Ihr, dass wir die Nachricht unters Volk bringen?«
Ravencroft fiel es sichtlich schwer, sich von dem Anblick des Kindes zu lösen. Zu vollkommen, zu engelsgleich erschien ihm das kleine Geschöpf. Erst einige Momente nachdem die Frage verklungen war, bemerkte er, dass Henry ihm eine Frage gestellt hatte. »Ja, schick einen Herold aus«, antwortete er schließlich. »Ich möchte, dass es die gesamte Baronie erfährt! Die Familie der Ravencrofts wird nicht untergehen, wie es so viele erwartet haben.«
[home]
3. Kapitel

Noch am selben Tag machte sich ein Bote auf den Weg zum Count de Boisy. Außerdem schickte Ravencroft Reiter zu seinen Nachbarn, um ihnen Einladungen für die Taufe auszusprechen. Selbst seinen Rivalen Woodward wollte er wissen lassen, dass Ravencroft jetzt einen Erben hatte.
Es war zwar nur ein Mädchen, doch wenn kein Sohn folgte, würde seine Tochter nach geltendem Recht eines Tages den Titel und die Ländereien erben und ihn an ihren Gemahl und ihre Kinder weitergeben.
Ravencroft war sich darüber im Klaren, dass natürlich nur ein Sohn seinen Namen weiterführen konnte. Aber wenn es Gott so wollte, dass er nur Töchter bekam, dann sollte es so sein.
Der Baron zersprang beinahe vor Glück, als er seinen Schreiber die Einladungen ausstellen ließ. Ihm gefiel die Vorstellung, dass Woodward vor Zorn platzen würde, und er bedauerte es ein wenig, dass es dem Boten vorbehalten blieb, das Gesicht des Rivalen zu sehen.
Kurze Zeit später wusste die gesamte Baronie von der glücklichen Niederkunft. Die Tatsache, dass das Leben der Baronin dabei an einem seidenen Faden gehangen hatte, würde früher oder später gewiss in den Geschichten am Feuerloch auftauchen, aber erst einmal atmeten die Menschen auf. Wenn die junge Baronin es einmal geschafft hatte zu empfangen, konnte man gewiss weiteren glücklichen Niederkünften entgegensehen, und es war früher oder später mit einem männlichen Nachkommen zu rechnen.
Freudiges Gelächter zog durch die Gänge der Burg, und der Duft nach Gebratenem und Ale waberte von draußen durch die offenen Fensterläden. Einige Menschen tanzten zum Klang der Fidel um das Feuer inmitten des Hofes. Nur Henry Fellows hielt sich abseits und starrte mit glasigen Augen auf die ausgelassenen Leute. Er hatte sich ein paar Becher Ale genehmigt, doch er hatte keine Lust, sich den Feiernden anzuschließen, obwohl sein Herr ihm freigegeben hatte.
Seine Gedanken wanderten immer wieder zu der Baronin. Aimee war bei ihr geblieben, und es hieß, dass es ihr gutgehe. Trotzdem war Henry nach wie vor um sie besorgt. Oder war es vielleicht gar ein Anflug von Eifersucht? In letzter Zeit wurde das Gefühl in seiner Brust stärker, und er weigerte sich im Stillen, eine Erklärung dafür zu finden.
»Trinkst du auf das Wohl meines Kindes?«
Die Hand, die sich schwer auf seine Schulter legte, ließ Henry aufschrecken, und zwar so heftig, dass er beinahe den Krug fallen gelassen hätte.
»Mylord, Ihr seid hier?«
»Ich dachte mir, ich entfliehe den engen Kammern für eine Weile«, antwortete der Baron und setzte sich zu ihm, als seien sie irgendwo im Feldlager. »Mein Weib ist wohlauf, und mein Kind wird von der Hebamme gut bewacht. Es ist alles bestens. Obgleich ich mir, wenn ich ehrlich bin, einen Sohn gewünscht hätte.«
»Euer Weib ist jung«, gab Henry zurück. »Sie wird Euch gewiss als Nächstes einen gesunden Sohn schenken.«
»Das hoffe ich. Wenn nicht, wird eben meine Tochter die Geschicke der Baronie weiterführen. Mit dem richtigen Mann an ihrer Seite.«
»Möge Gott sie und Euch schützen.« Fellows prostete ihm zu, und Ravencroft nahm die Geste mit einem dankbaren Nicken an.
»Ohne die Schäferin hätten wir jetzt wohl keinen Grund zum Feiern«, sagte der Baron schließlich. »Was weißt du über diese Frau?«
Diese Frage verwunderte Fellows, denn Aimee war nur eine einfache Untertanin. Sicher, der Baron war dankbar für die Rettung seines Weibes, aber warum fragte er nach ihr?
»Nicht viel, Mylord«, antwortete er schließlich. »Nur dass sie ziemlich wehrhaft ist und dass sie sich an niemanden binden will. Sie ist eine gute Hebamme und versorgt die Schafe auf Eurem Lehen, doch sie bleibt die meiste Zeit für sich.«
»Was hat es mit ihren roten Strähnen auf sich? Du hast sicher bemerkt, dass ihr Haar seltsam aussieht.«
Fellows blickte in seinen Becher, trank einen Schluck und antwortete dann: »Einige Leute im Dorf behaupten, sie könnte damit das Schicksal für jene vorhersehen, die sie liebt.«
»Ist diese Prophezeiung je eingetroffen?«
Henry zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Es ist das, was die Leute reden. Wie gesagt, sie bleibt lieber für sich.«
Fellows blickte dem Baron direkt ins Gesicht. Seine Miene war nicht zu durchschauen, aber sein Interesse an der Schäferin war nicht zu übersehen. Steckte da etwa mehr dahinter?
»Warum begehrt Ihr so viel über dieses Weib zu wissen, Mylord?«, fragte Fellows schließlich.
»Ich überlege, sie zur Kinderfrau meiner Tochter zu machen«, antwortete Ravencroft, und noch immer blickte er ins Feuer, als könnte er darin seine Zukunft lesen.
»Darauf wird sie sich nie und nimmer einlassen!«, entgegnete der Wachmann.
»Warum nicht? Immerhin würde es ihr hier in der Burg bessergehen als auf ihrer Weide.«
»Wer soll dann die Schafe hüten? Außerdem brauchen die Frauen im Ort sie ebenfalls.«
»Meinst du, sie würde sich wirklich einem Befehl ihres Herrn widersetzen?«
Fellows konnte ihm darauf keine Antwort geben. Jedermann wusste, dass die Schäferin willensstark und unabhängig war. Das hatte sie ihm mit ihrer Antwort am Morgen wieder einmal gezeigt. Sie bat nur selten um Hilfe, und man munkelte, dass sie die Anträge einiger Burschen bereits ausgeschlagen hatte. Nein, solch ein Weib vermochte man nicht an einen Ort zu binden, an dem es nicht sein wollte.
»Ihr solltet sie fragen, Mylord. Aber macht Euch auf eine Antwort gefasst, die Euch womöglich nicht gefallen wird.«
Ravencroft hob verwundert die Augenbrauen. Die Worte seines Leibwächters klangen so, als könnte die Schäferin tatsächlich den Mut haben, sich ihm zu widersetzen. Das ließ die Neugier in ihm erst recht wachsen.
»Ich werde mein Glück versuchen«, sagte er, klopfte dem Hauptmann freundschaftlich auf die Schulter und zog sich in die Burg zurück.
 
 
Die Nacht drückte wie ein schwarzes Tier gegen die Burgfenster, hinter denen die Leute noch immer feierten. Die Fidelklänge drangen in ihre Ohren, doch Aimee hatte nicht vor, sich an den Feierlichkeiten zu beteiligen. In der Dienstbotenkammer lag sie auf einem Strohsack und starrte an die niedrige Balkendecke, von der ein paar staubige Spinnweben herabhingen. Der Geruch nach Ale, Gebratenem und den Binsenmatten, mit denen der Raum ausgelegt war, stieg ihr in die Nase.
Sie hatte das Angebot ausgeschlagen, in einem der Gemächer im oberen Teil der Burg zu übernachten, und sich stattdessen unter die neugierig und bewundernd dreinblickenden Dienstmägde begeben. Deren Wispern drang noch immer an ihr Ohr, während sie versuchte, ein wenig zur Ruhe zu kommen. So recht wollte ihr das allerdings nicht gelingen. Nicht, weil es ihr zu laut gewesen wäre. Ihr gesamter Körper pulsierte noch immer von dem, was sie vor einigen Stunden getan hatte. Unzählige Gedanken wehten wie vom Frühlingswind getrieben durch ihren Verstand. Wenn die Baronin nun gestorben wäre, was dann? Hätte ihr Gemahl mir dann die Hände abgehackt? Mich auf der Stelle getötet?
Da es müßig war, über Dinge nachzudenken, die nicht geschehen waren, dachte sie zurück an das Abendessen, das sie zusammen mit den Mägden eingenommen hatte.
»Wenn ich ein Kind bekomme, werde ich meinen Kerl zu ihr schicken«, hatte Sylvie bemerkt, während sie ihre Grütze in sich hineingeschaufelt hatte, und zwar so laut, dass die Schäferin es hören konnte.
Aimee hatte gelächelt, wenngleich nur verhalten, denn sie wollte nicht hochmütig erscheinen. Vielleicht hatte sie die Baronin tatsächlich dank ihres Könnens gerettet, aber sie wusste, dass Glück und Gottes Wille ebenfalls von Bedeutung gewesen waren.
Mit diesem Gedanken drehte sie sich auf die Seite.
Am liebsten wäre sie noch in der Nacht zu ihrem Rosenturm zurückgekehrt, doch der Baron hatte es ihr nicht gestattet. Offenbar verzichtete er lieber auf seinen Laufburschen.
Aimee hoffte nur, dass John nicht die Wölfe an die Herde herangelassen hatte. Die Hunde verstanden ihr Handwerk, aber wie sie am Morgen gesehen hatte, war eine menschliche Hand keineswegs entbehrlich.
Plötzlich öffnete sich die Kammertür. Dem Lichtschein folgte eine Person, die sich schließlich als Celeste herausstellte. Sie trat vorsichtig auf, als fürchtete sie, Aimee wecken zu können.
»Du brauchst nicht zu schleichen, ich bin wach«, sagte Aimee, während sie sich aufrichtete.
Celeste blieb einen Moment lang schweigend vor ihr stehen, dann sagte sie: »Aimee, komm, der Baron will dich sehen.«
»Der Baron?«, fragte die Schäferin verwundert zurück. »Geht es seiner Gemahlin nicht gut?«
»Ich weiß nicht, in welcher Angelegenheit er dich sprechen will«, gab die Kammerfrau zurück. »Aber du solltest jetzt besser mitkommen.«
Aimee nickte, dann ordnete sie hastig ihr Haar und folgte Celeste durch die dunklen Gänge, bis sie an der Tür von Ravencrofts Schafgemach angelangt waren.
Was kann er von mir wollen?, fragte sie sich, während Ce-leste zaghaft an der Tür pochte. Als die Stimme des Barons ertönte, öffnete sie und bedeutete Aimee einzutreten. Die Kammerfrau selbst blieb zurück und schloss hinter ihr die Tür.
Im Gemach waren mittlerweile alle Spuren der Geburt entfernt worden, und in der Luft lag ein leichter Blütenduft. Bevor Aimee am Abend noch einmal nach der Baronin gesehen hatte, hatte sie ein paar Blumen gepflückt, damit die Wöchnerin von angenehmem Duft umgeben war und besser schlafen konnte.
Die schweren grünen Samtvorhänge des Bettes waren nun zur Hälfte zugezogen. Vor dem Bett befand sich eine prächtig geschnitzte Truhe, daneben lag ein Bärenfell. Im Kamin loderte ein Feuer, das die Frühlingskühle aus dem Raum vertrieb.
Unweit der Schlafstelle entdeckte Aimee eine kleine hölzerne Wiege, die ebenfalls mit prächtigen Schnitzereien verziert war. Der Baron hatte sie offenbar erst vor kurzem aufstellen lassen. Im Inneren der Wiege, auf seidenen Decken, ruhte der kleine Säugling, fest eingewickelt in weißes Leinen.
Angesichts dieser Pracht kam sich die Schäferin völlig fehl am Platze vor. Noch immer hatte sie das Blut der Baronin auf ihrem Kleid, und obwohl sie versucht hatte, es zu ordnen, hing ihr das Haar noch immer ein wenig wirr über die Schultern.
»Mylord«, sagte sie sanft und verneigte sich dann tief vor ihm.
George of Ravencroft betrachtete die Schäferin eine Weile. Seine Augen glitten über ihren üppigen Ausschnitt, ihren langen Hals hinauf bis hin zu ihrem Haar. Jetzt konnte er auch die seltsamen Strähnen genau betrachten. Es waren insgesamt drei, die das goldene Blond durchzogen, zwei zur linken und eine zur rechten Hälfte des Kopfes.
»Erhebe dich«, sagte er und streckte der jungen Frau die Hand entgegen.
Die Schäferin blickte zu ihm auf, sah sein Lächeln und wusste zunächst nicht, warum er ihr die Hand reichte. Dann begriff sie, dass sie diese ergreifen sollte. Als ihre Hand seine Finger berührte, spürte sie, dass sie warm waren. Warm und stark, wie es sich für einen Mann gehörte, dem es nicht an Kraft fehlte, ein Schwert zu führen.
»Ich hoffe, Eure Gemahlin befindet sich wohl?«
Der Baron warf einen Blick auf die Schlafende. »Das tut sie. Sieh selbst.« Damit führte er Aimee zu dem breiten Bett. Die Laken waren neu, der zarte Körper der Wöchnerin in ein feines Hemd gehüllt. Sie war noch immer recht blass, aber der Schlaf zauberte eine leichte Röte auf ihre Wangen. Ihr Haar war gekämmt und auf dem Kissen ausgebreitet worden wie ein Schleier.
Aimee erinnerte sie ein wenig an eine der Gestalten aus den Märchen, die ihre Mutter ihr früher erzählt hatte.
»Und dafür bin ich dir sehr dankbar«, sagte der Baron und stellte sich neben die Wiege. »Was meinst du, soll ich einen Astrologen herbeordern? Unser König hat einige von ihnen aus dem Heiligen Land mitgebracht.« Für einen kurzen Moment zog ein finsterer Schatten über sein Gesicht.
Aimee bemerkte ihn und fragte sich, was er zu bedeuten hatte. Sorgte er sich um die Zukunft seiner Tochter?
»Sterne sind trügerisch, Mylord«, entgegnete sie dann, während sie den Blick über das schlafende Kind schweifen ließ. Das Mädchen wirkte gesund. Es hatte Haare auf dem Kopf, die wie eine schwarze Haube aussahen. Ein kleiner Rabe, dachte die Schäferin, angelehnt an den Spitznamen, den die Leute im Dorf ihrem Baron gegeben hatten. Dank seines schwarzen Haars nannte man ihn hinter vorgehaltener Hand »the raven«.
»Einmal strahlen sie hell, dann wieder verstecken sie sich hinter Wolken. Gewiss beantworten sie keine Frage, die man ihnen stellt, sonderlich genau«, fügte sie hinzu, als sie den Baron ansah.
»Was schlägst du vor, um die Zukunft meines Kindes vorherzusagen?«, fragte er.
»Man muss einem Menschen aus der Hand lesen«, entgegnete Aimee freimütig und bedachte erst hinterher, dass sie diese Antwort in Schwierigkeiten bringen könnte. Immerhin hatte man ihre Mutter auch für eine Hexe gehalten. Seit einiger Zeit reisten heilige Männer durch die Lande, mit dem Ansinnen, die Zauberei auszumerzen. Es galt, vorsichtig zu sein, auch wenn der Baron dankbar für ihre Tat war. Daher fügte sie hinzu: »Später, wenn sie die Taufe erhalten hat und älter ist.«
»Was willst du da sehen?«
»Jeder Mensch hat Linien in der Handfläche. Es heißt, dass darin der Weg eines jeden vorgezeichnet ist. Man muss nur ihre Bedeutung herauslesen.«
»Darauf verstehst du dich?«
Aimee durchlief es siedend heiß. »Ein wenig.« Errötend senkte sie den Blick.
Just in dem Augenblick regte sich das kleine Mädchen, und Aimee legte einen Finger auf die Lippen, als der Baron anhob, etwas zu sagen. Er schwieg und führte sie durch eine kleine Tür in die Kammer nebenan.
Sie hatte deutlich geringere Ausmaße als das Schlafgemach und wurde wohl als Studierzimmer genutzt. Vor einem der Fenster stand ein Schreibpult, unberührtes Pergament lag darauf, ein silbernes Tintenfass stand neben einigen schneeweißen Gänsefedern, und auf dem Boden lagen einige dicke Folianten. Die Teppiche an den Wänden zeigten eine Jagdszene, in der ein Keiler zur Strecke gebracht wurde.
In der Mitte des Raumes angekommen, betrachtete George of Ravencroft Aimee erneut, und ein merkwürdiges Sehnen bemächtigte sich seines Körpers. Die Schäferin war auf irgendeine Weise anders als die Frauen, die er kannte. Sie strahlte Lebensfreude aus und Kraft. Mit einem Mal stellte er sich vor, wie sie nackt aussehen und wie sich ihre Miene vor Lust verziehen würde, wenn ein Mann ihr beiwohnte.
Aimee spürte, dass der Baron mit seiner Beherrschung kämpfte. »Ihr solltet Euch nach einer gesunden Amme umsehen«, sagte sie deshalb. »Sie wird Eurer Tochter Kraft geben. Eure Gemahlin wird sich noch schonen müssen.«
Ravencroft senkte den Blick auf ihren Busen und hob die Hände. Sie wusste, dass sie sich nicht wehren durfte, als er die Bänder ihres Mieders ergriff und sie zusammenband, jedoch nicht ohne mit den Fingerkuppen kurz und wie zufällig die weichen Rundungen zu berühren.
»Wie steht es mit dir?«, fragte er und sah ihr direkt in die Augen. »Du bist gesund und anscheinend von gutem Blut.«
Die Schäferin lachte kurz auf, ein Laut, der unwillkürlich aus ihrer Kehle drang, denn sie wusste sehr wohl, dass sie sich das nicht erlauben durfte. Trotzdem konnte sie nicht anders. Wie unbedarft die Männer doch in diesen Dingen waren!
»Nein, Mylord, tut mir leid«, sagte sie mit glänzenden Augen und versuchte, ihre Mundwinkel im Zaum zu halten. »Amme kann man nur sein, wenn man kurz zuvor selbst ein Kind geboren hat. Herr, Ihr tätet gut daran, Euch eine Frau zu suchen, die gerade niedergekommen ist.«
Der Baron lächelte breit. Dieses Weib gefiel ihm. Der Mann, der sie zur Gemahlin bekam, würde sich glücklich schätzen können – auch wenn er sich vor ihrer scharfen Zunge in Acht nehmen musste.
»Du bist sehr ungewöhnlich, Aimee«, sagte er und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. Wieder glitten seine Augen über ihren Körper, als wollten sie sich die Form jeder einzelnen Rundung merken »Wie viele Lenze zählst du?«
»Zwanzig.«
»Gibt es einen Burschen, der dir den Hof macht?«
Aimee zog verwundert die Augenbrauen hoch. Warum fragte er das? Es hatte den Baron nicht zu interessieren, ob sie verheiratet war oder nicht.
Spekulierte er etwa auf das Recht der ersten Nacht? Das würde sie ihm ganz gewiss nicht gewähren!
Doch so weit würde es ohnehin nicht kommen. Heirat war etwas für die anderen, aber nicht für sie. Sie war allein in ihrem Turm glücklich, es mangelte ihr an nichts, und sie hatte genügend zu tun. Das Schreien und Lachen der Kinder, die sie auf die Welt holte, entschädigten sie hinreichend für die Einsamkeit.
»Nein, Mylord«, beantwortete sie seine Frage und bemerkte, dass sein Blick auf ihrem Haar hängenblieb. Was würde nun kommen? Aimees Handflächen wurden feucht und kalt.
»Sag mir, Aimee, woher hat dein Haar die roten Strähnen?«, fragte er, wie sie bereits befürchtet hatte.
Unwillkürlich zuckte sie zusammen, denn sie mochte nur ungern auf ihr Haar und dessen seltsame Färbung angesprochen werden.
»Es ist eine Laune Gottes«, antwortete sie ausweichend, obwohl sie die Wahrheit genau kannte.
»Nur eine Laune?«, fragte der Baron. Wieder hatte er im Ohr, was Henry ihm berichtet hatte. »Man erzählt sich, die Farbe deiner Haare hängt damit zusammen, dass du die Zukunft vorhersagen kannst.«
Wieder zuckte Aimee zusammen. »Meine Haare können die Zukunft nicht vorhersagen, Mylord«, entgegnete sie. »Die Strähnen haben nichts zu bedeuten.«
Der Baron musterte sie prüfend. Wieder fühlte er sich seltsam zu ihr hingezogen. Der Zauber ging von ihrem Gesicht aus, ihrem Lächeln, ihrem Körper, der Haut, der Art, wie sie scheu den Kopf hielt und wie sie sprach. Zuletzt war er bei seinem ersten Weib derart von einer Erscheinung fasziniert gewesen.
»Woher stammen diese Strähnen dann?«
Aimee blickte ihn prüfend an. Welches Interesse sollte ein Mann wie er an ihren Geschichten haben?
Da er sie aber abwartend ansah, sah sie sich genötigt zu antworten. »Es war Gottes Fügung. Hier, diese Strähne«, sagte sie, und ohne einen Spiegel vor sich zu haben, zog sie mit sicherem Griff jene hervor, die sich auf ihrer rechten Kopfhälfte befand. »Die hier war die erste. Ich habe sie bekommen, als meine kleine Schwester starb. Sie ertrank im See.«
Der Baron schwieg darauf, und Aimee wusste nicht genau, wie sie seinen Gesichtsausdruck deuten sollte.
»Ich möchte Euch nicht langweilen, Mylord«, wandte sie daher ein.
»Nein, Aimee, das tust du nicht. Erzähl weiter.« Er streckte eine Hand aus und strich ihr eine ins Gesicht gefallene Locke von der Wange.
Die Schäferin schreckte aufgrund der Berührung kurz zurück, fuhr dann aber fort. »Als ich am Abend nach dem Begräbnis ins Wasser schaute, sah ich, dass eine meiner Locken die Farbe der Abendsonne angenommen hatte. Ich hielt es zunächst nur für einen Streich, den mir das Licht spielte. Doch auch Tage später – bis heute – blieb sie rot.«
»Und die zweite?«, wollte der Baron nun wissen und begann, sie langsam zu umrunden. Zuweilen streifte seine Schulter wie zufällig ihr Haar, und ihr Geruch strömte ihm entgegen.
Aimee roch nach Milch und Wolle, nach dem Gras der Wiesen, nach dem Fell von Hunden, nach dem Talg junger Lämmer. Berührt vom Zauber ihres Anblicks, durchzog ihn ein Schauer, so heftig, dass er beinahe ihre Antwort überhört hätte.
»Die zweite Strähne bekam ich, nachdem ein tollwütiger Wolf meinen Vater angefallen hatte. Er überlebte den Angriff zwar, wusste jedoch, dass ihm ein langsamer, qualvoller Tod bevorstand, daher stach er sich sein Jagdmesser durchs Herz. Am Abend danach hatte sich eine weitere meiner Locken rot gefärbt.«
Nun sah Ravencroft sie wieder an, und Aimee konnte ihm die Frage nach der dritten Strähne von den Augen ablesen.
»Die letzte Strähne, Mylord, färbte sich, als meine Mutter tot am Fuße einer Klippe aufgefunden wurde. Sie hat den Schmerz über den Verlust ihres Gemahls und ihres Kindes nicht verwunden.«
Der Baron verfiel in Nachdenklichkeit. Drei gewaltsame Tode, ging es ihm durch den Sinn. Wollte Gott Aimee mit den Strähnen zeichnen?
Er fand keine Antwort.
»Die Leute im Dorf glauben, dass du mit deinen Strähnen Todesfälle vorhersagen kannst«, merkte er schließlich an, eingedenk des Gesprächs mit Fellows. »So hat es mir jedenfalls einer meiner Getreuen berichtet.«
Aimee lächelte bitter. »Die Leute erzählen viel, wenn der Tag lang ist und sie sich gewisse Dinge nicht erklären können. Einige Frauen glauben wirklich, dass mein Haar den Tod meiner Familie vorhergesehen hätte, aber dem ist nicht so. Die Wahrheit ist vielmehr, dass mich Gott nach ihrem Tod gezeichnet hat.«
Wieder schwiegen sie einen Moment lang.
»Du bist etwas ganz Besonderes, Aimee«, sagte Ravencroft schließlich und trat an das offene Fenster. »Deshalb möchte ich dich bitten, Patin meiner Tochter zu werden. Und auch ihre Kinderfrau.« Er wandte sich um und blickte in Aimees überraschtes Gesicht.
»Patin?«, rutschte es ihr heraus. »Aber ist das denn möglich? Ich bin nicht von edler Geburt!«
»Als Patin musst du reinen Herzens sein und dem Bösen abschwören. Das tust du doch, oder?«
»Selbstverständlich, Mylord.«
»Nun, dann sehe ich keinen Grund, warum ich dich nicht zur Patin meines Kindes machen sollte. Außerdem werden genug Edle anwesend sein. Ich glaube nicht, dass es meiner Tochter schaden wird, eine Frau aus dem Volk als Patin zu haben. So wird sie immer wissen, dass das Volk unverzichtbar für ihre Herrschaft ist. Egal, ob sie eines Tages diese Baronie beherrschen wird oder eine andere.«
Angesichts seiner Worte und der Wärme, die darin mitschwang, begann Aimees Herz zu rasen.
Was ist bloß mit mir?, fragte sie sich. Er bittet mich doch nur, Pate zu stehen …
Die Schäferin zögerte noch immer. Es war sehr ungewöhnlich, dass ein hoher Herr eine einfache Frau wie sie in der Nähe seines Kindes wissen wollte. Aber sie wusste, dass sie nicht ablehnen konnte. »Wenn Ihr es wünscht, so werde ich die Patenschaft übernehmen«, sagte sie daher.
George of Ravencroft nickte zufrieden. »Dann bleib bis zur Taufe in der Burg und sei mein Gast.«
Jetzt lächelte Aimee wieder. »Habt Dank, Mylord«, sagte sie und neigte erneut den Kopf ein wenig zur Seite. »Doch meine Schafe warten. Meine Hunde sind zwar klug, aber sie können die Herde nicht alleine zusammenhalten. John mag seine Pflicht gut versehen, allerdings ist er kein Schäfer.«
»Dann nimm eines meiner Pferde. Am besten das, auf dem du hergeritten bist.«
Aimee hob abwehrend die Hände. »Mylord, das kann ich nicht …«
»Du kannst es«, entgegnete er schnell und griff nach ihrer Hand. »Es sei denn, die Schindmähre hat dir auf dem Weg hierher Schwierigkeiten gemacht.«
Die Schäferin schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord, es ist das beste Pferd, das ich je gesehen habe.«
»Dann gehört es dir, und ich will keine Ablehnung hören!«
»Dann danke ich Euch für das Geschenk«, erwiderte sie und verneigte sich tief.
Der Baron ließ sie nun gehen. Sein Lächeln folgte ihr zur Tür und verharrte selbst dann noch auf seinem Gesicht, als er wieder neben dem Bett seiner Frau saß und seine Tochter in der Wiege betrachtete.
[home]
4. Kapitel

Thomas Baron of Woodward schob sich ein Stück Fleisch in seinen Mund und ließ den Blick träge über die reichgedeckte Tafel schweifen. An diesem Abend hatte er den Tisch besonders üppig decken lassen. Den ganzen Tag über war er auf der Jagd gewesen und dementsprechend hungrig. So türmten sich vor ihm unzählige Hirschkeulen und Fasane, und auch ein kleines Wildschwein lag mit einem Apfel im Maul auf einer der silbernen Platten.
An den Frauen, die ihm prächtig gekleidet gegenübersaßen, blieb Woodwards Blick hängen. Man konnte meinen, dass er sein Weib betrachten wollte, aber in Wirklichkeit galt sein Interesse eher der Dame, die gleich daneben saß. Ihr Anblick ließ ihn für einen Moment sogar das Kauen vergessen.
Janet Donegal war die Tochter eines verarmten irischen Landadligen, dem es eine Freude gewesen war, sein Kind an den Hof von Thomas zu entsenden. Anfangs war das blasse rothaarige Mädchen dazu ausersehen gewesen, seine Gattin zu bedienen, aber mit der Zeit hatte es sich in eine Schönheit verwandelt, der kaum ein Mann widerstehen konnte. Selbst er nicht. Als ihr Herr hatte er das Vorrecht über sie, was er bereits etliche Male geltend gemacht hatte.
Wenn sie sich lustvoll in seinem Bett räkelten, konnte er für einen kurzen Moment seine Geschäfte vergessen und all das finden, was er bei seiner Frau seit der Eheschließung vermisst hatte. Natürlich hatte er das Ehebett mit ihr geteilt, etliche Male sogar, ohne dass aus der Anstrengung dieser Nächte eine Frucht hervorgegangen wäre. Schließlich hatte er es aufgegeben, denn er glaubte nicht an die Wunder, die ihm sein Prediger einreden wollte. Das Weib, das er gefreit hatte, konnte keine Kinder empfangen.
Natürlich hätte er seine Gemahlin wegschicken können, Kinderlosigkeit war schließlich ein gewichtiger Grund zur Auflösung einer Ehe, doch in seinem Fall war das unmöglich. Sein Weib hatte einen reichen Brautschatz in die Ehe mitgebracht, und als einzige Erbin war ihr beim Tod ihres Vaters das gesamte elterliche Land zugefallen.
Wenn er sich von ihr getrennt hätte, wäre seine Baronie halbiert worden und hätte sich kaum noch so nennen können. Die einzige Lösung, die Woodward hatte, um sich aus dem Ehejoch zu befreien, bestand darin, das Land seines Nachbarn Ravencroft zu erobern.
Dieser war kinderlos wie er selbst, wenngleich er vor beinahe einem Jahr ein neues Weib gefreit hatte.
Gerüchte besagten, dass schon bald ein Erbe zu erwarten war. Doch vor Jahren hatte ein Weib schon einmal Ravencrofts Erben empfangen und ihn nicht geboren. Bislang hatte ihn keine Kunde von der Niederkunft erreicht, so dass er noch hoffen konnte. Solange das Kind nicht auf der Welt war, brauchte er noch keine Beunruhigung zu verspüren.
Mit einer entschlossenen Handbewegung warf er das Mundtuch auf den Tisch und erhob sich rülpsend. Er war mehr als satt, und ihm stand der Sinn nach anderen Dingen.
Die Geste bedeutete für die restliche Hofgesellschaft, dass die Tafel aufgehoben war. Kurz blickte der Baron über seine Gattin hinweg zu seiner Mätresse hinüber. Die verstand sofort und antwortete ihm mit einem leichten Nicken, woraufhin sich Woodward umgehend zurückzog.
Während seine Schritte von dem Gang, den er durchquerte, zurückgeworfen wurden, kamen ihm wieder Ravencroft und sein junges Weib in den Sinn.
Er brauchte einen Erben! Von seiner vor der Zeit verwelkten Frau konnte er keinen erwarten, also würde er ihn sich von seiner Mätresse holen. Warum war er nur nicht eher darauf gekommen?
Anstatt seinen eigenen Gemächern entgegenzustreben, bog er nach einer Weile ab, erklomm eine Treppe und ging dann zu den Kemenaten der Kammerfrauen.
Seine Gemahlin würde ihrer Dienste nicht mehr bedürfen, außerdem hatte er Janet durch seinen Blick zu verstehen gegeben, was er in dieser Nacht von ihr erwartete.
An der Tür angekommen, verzichtete er wie immer auf ein Klopfen und trat gleich ein.
Janet war gerade dabei, ihr Gewand abzustreifen, und auch ihr Haar hatte sie bereits gelöst. Wie ein Wasserfall floss es über ihre Schultern, und ihr Anblick entzündete ein Feuer der Lust in Woodwards Lenden.
Er schloss die Tür und trat näher. Janet tat einen Moment lang so, als hätte sie ihn nicht gehört. Das war eines ihrer Spiele, das sie spielten und das ihn immer ganz verrückt machte.
Woodward trat hinter sie und ergriff sie unvermittelt.
»Hast du mich vermisst, meine Schöne?«
Janet lächelte und wandte sich in seiner Umarmung um.
»Aber natürlich, Mylord. Ihr habt Euch schon lange nicht mehr in meine Gemächer begeben.«
»Zwei Tage sind also lang für dich?«
»Eine Ewigkeit.«
Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, wobei Janet die Zunge des Barons mit Freuden empfing. Schon bald begann er ein süßes Spiel mit ihrer Zunge, das so lange anhielt, bis sie beide Atem schöpfen mussten.
»Ich will, dass du den Trank, den dir die alte Monahan gibt, nicht mehr nimmst«, raunte er ihr dann zu.
Er hatte bisher darauf bestanden, dass sie dieses scheußliche Gebräu zu sich nahm, damit ihrer Sünde kein Beweis entsprang. Natürlich tuschelten selbst die Mägde in der Burg dar-über, dass Janet es mit dem Baron trieb, und auch die Baronin wusste davon, wie sie ihr jeden Morgen von den Augen ablesen konnte. Aber solange es kein Balg gab, konnte sie immer noch vorgeben, nichts getan zu haben.
Janet schlug unvermittelt die Augen nieder. Wollte sie es etwa wagen, sich ihm zu verweigern?
»Was ist dir?«, fragte Woodward und spürte, wie sich leichter Ärger in seine Worte mischte. Er war noch nie dafür bekannt gewesen, der Geduldigste zu sein. Das wusste auch Janet.
»Monahans Mittel«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Es hat nicht gewirkt.«
»Was sagst du da?« Woodward konnte nicht gleich erfassen, was sie damit andeuten wollte.
»Der Trank muss einmal versagt haben, als Ihr bei mir wart …« Die Mätresse schluckte und blickte ihn dann schüchtern an. »Ich erwarte Euer Kind, Mylord.«
Der Baron schnappte nach Luft. Hätte sie ihm die Nachricht an einem anderen Tag offenbart, so hätte er sie wahrscheinlich verstoßen oder die alte Monahan in den Kerker werfen lassen. Nun dagegen war alles anders. Er würde einen Erben bekommen!
»Das ist eine wunderbare Nachricht!«, rief er aus und schloss sie in seine Arme.
Janet schmiegte sich an ihn, noch immer ein wenig ungläubig, denn bis vor ein paar Tagen hatte er auf keinen Fall ein Kind mit ihr zeugen wollen. Der Sinneswandel kam recht unvermittelt, doch Janet konnte nicht behaupten, dass sie unglücklich darüber war. Ganz im Gegenteil. Er machte sie sogar so kühn zu fragen: »Aber was wird aus mir und dem Kind? Ich bin nicht Eure Gemahlin. Sicher wird sie es nicht gutheißen, dass mein Kind all ihre Verwandten aus der Erbfolge verdrängt.«
Woodward löste sich von ihr und setzte ein wölfisches Lächeln auf, das Janet ein wenig erschreckte.
Bisher hatte sie nichts von ihm zu befürchten gehabt, aber vielleicht hatte sie mit ihrer Frage ja den Bogen überspannt? Angst wallte in ihr auf, doch im nächsten Augenblick sagte ihr Herr: »Gebierst du mir einen Sohn, so werde ich dafür sorgen, dass du die Herrin von Woodward wirst. Mein Weib ist alt, und es könnte durchaus sein, dass der Ärmsten etwas zustößt.«
Janet lief ein Schauer über den Rücken. Natürlich hatte sie in der Zeit ihrer Anwesenheit auf Woodward Castle darauf spekuliert, Baronin zu werden, besonders seitdem sich die Beziehung zwischen ihr und ihrem Herrn vertieft hatte. Aber jetzt bereute sie es fast schon, diesen Wunsch gehegt zu haben.
»Lass uns nicht länger davon reden«, sagte der Baron und zog sie in seine Arme. »Das Bett erwartet uns, und meine Lenden verzehren sich nach deiner geheimen Blüte.«
Mit diesen Worten zog er sie mit sich aufs Bett. Beinahe schmerzhaft drängte sich seine Härte gegen seinen Hosenbeutel, und Erleichterung fand er erst, als er die Bänder löste.
Janet stieß ein leises Stöhnen aus, und die Spitzen ihrer kleinen, festen Brüste reckten sich ihm erwartungsvoll entgegen.
Woodward zog ihr das Hemd hoch und genoss einen Moment lang das köstliche Odeur, das zu ihm aufwallte. Dann senkte er seine Lippen auf die dunklen Knospen.
Wie reife Kirschen schmecken sie, dachte er bei sich und bahnte sich mit einer Hand den Weg hinab zu dem vollen Busch, zwischen dem sich die Pforte befand, nach der sich seine Lanze sehnte.
Sie war nicht so feucht wie sonst, vielleicht hatte er sie mit seinem Ansinnen, dass sie sein Kind gebären sollte, ja erschreckt. Doch Woodward wusste, wie er die Lust seiner Partnerin entfachen konnte. Etwas, das seine Frau nie zu schätzen gewusst hatte. Mit geübten Fingern fand er die Perle, deren Berührung selbst das störrischste Weib gefügig machte. Als er sie fordernd streichelte, stöhnte Janet auf.
Alle Gedanken waren auf einmal vergessen. Die Mätresse ergab sich der Lust ihres Herrn und spreizte gefügig die Schenkel. Woodward, der es beinahe nicht mehr aushielt, glitt über sie. Die Hitze ihres gierigen Schlundes strahlte ihm nun förmlich entgegen. Heiß wie das Höllenfeuer, ging es dem Baron durch den Sinn, dann drang er in sie ein.
Wie immer empfing ihr Schoß ihn willig, und als er sie vollkommen vereinnahmt hatte, schlang sie die Schenkel um ihn. Woodward stützte beide Hände neben ihrem Kopf ab, und während er den Blick nicht von ihrem Gesicht ließ, begann er zu stoßen. Das Bett antwortete mit einem protestierenden Knarren auf die Bewegungen, Janes Antwort jedoch war ungleich süßer. Sie stöhnte und wimmerte und krallte ihre Hände in sein Gesäß.
»O ja, Mylord, nehmt mich«, spornte sie ihn an, und Woodward ließ sich das nicht zweimal sagen. Er stieß schneller und kräftiger und übertönte mit seinem eigenen Keuchen die zarten Lustlaute seiner Gespielin.
Janet spürte, wie sich die altbekannte Hitze in ihrem Leib zusammenballte, und auf einmal fand sie sogar Gefallen an dem Gedanken, das der Same, den er in sie gepflanzt hatte, vielleicht schon bald den ersehnten Erben brachte und sie zur Baronin machte. Den Trank hatte sie heute noch nicht zu sich genommen, sie pflegte ihn zu sich zu nehmen, nachdem der Baron ihr beigewohnt hatte …
Im nächsten Augenblick wurde der Gedanke davongeschwemmt von der Lustwelle, die gegen ein unsichtbares Ufer zu prallen und sich nach allen Seiten auszubreiten schien. Der Höhepunkt erfasste unmittelbar darauf auch den Baron. Pulsend ergoss sich sein Same in sie, und mit einem letzten Stöhnen ließ er sich auf sie sinken.
Janet hielt weiterhin seine Hüften umschlungen. Alle Zweifel und das Erschrecken waren fort. Sie wusste nun, dass dieser Mann ihr nie etwas antun würde. Nicht, solange die Möglichkeit bestand, dass sie sein Kind bekam.
Während die Wonnen der vergangenen Momente immer noch Woodwards Lenden durchströmten, klopfte es plötzlich an die Tür.
Eigentlich sollten seine Leute nicht wissen, wo er sich befand, aber wenn er nicht in seinen Gemächern oder denen seiner Gemahlin weilte, gab es eigentlich nur eine Möglichkeit, ihn zu finden.
»Was gibt es?«, fuhr er den Störenfried an. »Ich bin für niemanden zu sprechen!«
»Mylord, da ist ein Bote angekommen. Er bringt eine Nachricht von Eurem Nachbarn, Baron of Ravencroft.«
Bei der Erwähnung des Boten war Woodward noch versucht gewesen, den Mann wegzuschicken, aber die Erwähnung seines Nachbarn ließ ihn davon absehen. Was konnte der wollen? Sich bei ihm entschuldigen, dass er ihn nicht zur Hochzeit eingeladen hatte?
»Ich bin gleich bei dir!«, rief er dem Mann vor der Tür zu und wälzte sich von Janet herunter.
Es war nicht seine Art, über die Dinge zu reden, die ihn beschäftigten. Als er seine Tunika und die Beinkleider wieder in Ordnung gebracht hatte, beugte er sich noch einmal über seine Mätresse, um sie zu küssen.
»Denk dran, keinen Trunk von heute an. Wenn du das beherzigst und mir einen Erben schenkst, werde ich dich reich belohnen.« Damit wandte er sich um und verließ das Gemach. Draußen, in respektvollem Abstand, wartete Abernathy, der Hauptmann seiner Garde. Offenbar war die Nachricht wirklich wichtig.
Der Illusion, dass Ravencroft gestorben sein könnte, gab er sich nicht hin, obgleich es für ihn eine durchaus reizvolle Vorstellung war. Wenn die Burg ohne ihren Herrn war, konnte er die junge Baronin vielleicht entführen lassen und sie unter seine Knute zwingen.
Der Bote erwartete ihn in der großen Halle, die so reich ausstaffiert war, dass sie eines Königs würdig gewesen wäre. Lange rote Wandteppiche bedeckten die mächtigen Steine, aus denen das Gebäude errichtet war. Der Kronleuchter, auf dem einige Kerzen träge flackerten, war groß genug, um mehrere Männer unter sich zu begraben. Als zusätzlichen Zierat hatte der Baron die Geweihe jener Hirsche an der Wand anbringen lassen, die er bei seinen Jagden erlegt hatte. Um einige dieser Trophäen würden ihn sämtliche Adlige Englands beneiden. Wenn nicht sogar der König selbst!
Insgeheim träumte Woodward davon, die Königskrone zu tragen, doch diesen Wunsch würde ihm niemand erfüllen. Auf dem Thron saß derzeit Eduard I., und dem Vernehmen nach war sein Sitz nicht im Geringsten gefährdet.
Aber hier, in seiner Grafschaft, war der Baron of Woodward sein eigener König, daher hielt er es auch für angebracht, diese Thronhalle zu besitzen.
Der Bote war noch ein recht junger Mann, der die Farben des Barons of Ravencroft – Rot und Schwarz – trug. Er hielt eine Schriftrolle in der Hand und wirkte ein wenig verschüchtert.
Woodward spottete innerlich über seine Erscheinung. Solch einen Boten hätte er niemals zu seinem Feind geschickt.
»Nun, was bringst du mir für Nachrichten?«, fragte er, während er sich auf seinem steinernen Thron niederließ.
Der Bote entrollte seine Schriftrolle. »Seine Lordschaft, Baron George of Ravencroft, lässt Euch verkünden, dass Gott ihn vor drei Tagen mit einer gesunden Tochter gesegnet hat. Aus diesem Grund möchte er Euch zur Tauffeier einladen, er würde sich freuen, wenn Ihr dort erscheint.«
Damit rollte er das Pergament wieder zusammen und reichte es dem Mann, der neben dem Baron stand.
Woodward war darüber so überrascht, dass er zunächst nichts erwidern konnte. Zur Hochzeit war er nicht geladen worden, dafür kam jetzt die Einladung zur Taufe? Und was noch schlimmer war: Ravencroft hatte eine Tochter! Damit hatte seine Grafschaft einen Erben! In seinem Ärger, der plötzlich in Woodward aufwallte, hätte er dem Boten am liebsten einen Fausthieb, nein, einen Schwertstreich verpasst und ihn dann in den See geworfen, der seine Burg umgab.
Wahrscheinlich will mich dieser Hundesohn auf der Feier verspotten, ging es ihm durch den Sinn.
Aber dann fing er sich wieder. Sein Vater hatte ihm immer geraten, sich nicht der Hitzköpfigkeit hinzugeben. Dementsprechend entgegnete er nun so ruhig wie möglich: »Eine Einladung, sagst du?«
Der Bote nickte und senkte den Blick, denn dem Baron war anzusehen, dass ihm diese Nachricht wie ein Stein im Magen lag.
»Mylord, mit Verlaub, der Baron of Ravencroft hat mir aufgetragen, ihm Eure Antwort sogleich zu übermitteln«, bemerkte er zaghaft.
Er wusste, dass Woodward ein sehr aufbrausender Mann war. Es sollte sogar schon vorgekommen sein, dass er Boten, die ihm zu schlechte Nachrichten übermittelt hatten, einfach aus seiner Burg geprügelt und in den Wehrgraben geworfen hatte. Der junge Mann fürchtete, dass der Burgherr ihm dasselbe antun würde, wenn er ihn weiter drängte. Aber der Baron of Ravencroft hatte ihm aufgetragen, nicht allzu lange in der benachbarten Baronie zu verweilen.
Woodward musterte den Mann, als könnte er seine Angst wittern. »Also gut!«, platzte es aus ihm hervor. »Sag deinem Herrn, dass ich erscheinen werde!«
Der Bote konnte seine Erleichterung nur schwerlich verbergen.
»Aber sag ihm auch, dass ich gebührend empfangen und bewirtet werden will!«, setzte Woodward hinzu. »Mit ein paar Tauben und einem Spanferkel kommt er mir nicht davon!«
Was sollte der Bote dazu sagen? Seinem Herrn konnte er diese Frechheit gewiss nicht antragen. Selbst dem Geringsten in der Baronie Ravencroft war klar, dass der Friede zwischen ihrem Herrn und dem Baron of Woodward extrem zerbrechlich war. Ein falsches Wort, und der alte Streit würde von neuem aufflammen.
»Ich werde es ihm ausrichten«, entgegnete der Bote und verneigte sich dann. Er hoffte sehr, dass ihn der Baron gehen lassen würde, ohne ihm eine Abreibung zu verpassen.
»Eins noch!«, sagte Woodward. »Solltest du es jemals wieder wagen, mich bei etwas Wichtigem zu stören, werde ich dir fünf kräftige Peitschenhiebe verpassen lassen. Hast du verstanden?«
»Jawohl, Herr.« Der Bote verneigte sich erneut, diesmal noch etwas tiefer, dann ließ Woodward ihn gehen.
»Ein Balg hat er also«, murmelte der Baron, nachdem der Bote den Saal verlassen hatte. Seine grimmige Miene wurde nun durch ein Lächeln abgemildert. »Bald werde ich es ihm gleichtun. Und wenn meine Nachkommenschaft gesichert ist, werde ich dafür sorgen, dass mein Sohn ein größeres Land erbt, als es je ein Woodward besessen hat.«
[home]
5. Kapitel

Zwei Wochen gingen ins Land. Wochen voller Glück und Hoffnung auf Burg Ravencroft.
Obwohl die Baronin noch immer etwas schwach war, schien gesichert, dass sie die Geburt gut überstanden hatte. Es hatte sich kein Fieber eingestellt, und nach und nach hatten sich ihre bleichen Wangen wieder gerötet.
Täglich hatte Aimee nach ihr und dem Kind gesehen. Die kleine Baroness entwickelte sich prächtig, und allem Anschein nach hatte sie die Schönheit ihrer Mutter geerbt.
Nicole hätte sich darüber freuen können, doch ihr Gemüt wirkte wie von einer Wolke verdunkelt. Sie empfing ihren Gemahl nur selten und wollte lieber allein bleiben.
Aimee reichte ihr Kräuter gegen die Melancholie und sorgte dafür, dass viel Licht in die Kemenate der Wöchnerin strömte. Nach und nach hatte sich ihr Gemüt wieder etwas erhellt, und auch ihre Kraft hatte zugenommen, so dass sie sich schon bald von ihrem Lager erheben konnte.
Nun war der Tag des Tauffestes gekommen.
Patin der kleinen Baronin zu werden erfüllte Aimee mit heftiger Unruhe. Auch jetzt, da sie durch das Tor ritt und die Wachen dabei mit einem Nicken grüßte. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, als sie zur Burg aufblickte.
Sie war schon einige Male bei der Taufe jener Kinder, die sie auf die Welt geholt hatte, zugegen gewesen, doch meist waren die Eltern einfache Leute gewesen. Obwohl die Feier hier sicher nicht weniger groß oder fröhlich werden würde, so war doch ein Bauer ein Bauer und ein Baron ein Baron. Außerdem war sie noch nie zuvor Patin gewesen.
In der Hofmitte angekommen, stieg sie von ihrem Rappen und band das Bündel los, das sie am Sattel befestigt hatte. Es handelte sich dabei um einen in ein Leinentuch gewickelten Tontopf, in dem ein Zweig zu stecken schien. Dies war das Geschenk, das Aimee ihrem zukünftigen Patenkind machen wollte.
Damit stapfte sie jetzt in die Burg.
In der Annahme, dass sie wieder in den Kammern der Mägde untergebracht war, ging sie grüßend an der Küche vorbei, in der es nur so vor Leuten wimmelte und aus der ihr ein betörender Duft entgegenwaberte. Aimee sog ihn tief in ihre Lungen, entdeckte das Aroma von Kräutern und die Süße von Honig, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.
Auf halbem Wege zu der Mägdekammer kam ihr die Kammerfrau der Baronin entgegen. Sie hatte sich offenbar schon dem Anlass entsprechend umgezogen, denn sie raffte sorgfältig ihren Rock aus feinem blauen Leinenstoff, damit er auch ja nicht mit den schmutzigen Steinen am Boden in Berührung kam.
»Sei gegrüßt, Celeste«, rief Aimee fröhlich, während sie das Gewand bewunderte. Es war mit gewebten Bordüren verziert und an den Enden der Bänder, die die seitlichen Schnürungen zusammenhielten, glitzerten kleine Glasperlen.
»Endlich bist du da!«, entgegnete die Kammerfrau aufgeregt, ohne ihren Gruß zu erwidern. »Wo willst du denn hin?«
»In mein Quartier«, entgegnete die Schäferin verwundert. »Ich wollte mich auf die Taufe vorbereiten.«
»Du kannst doch nicht in die Mägdekammer!«, rief Celeste und schlug die Hände vor der Brust zusammen. »Der Baron hat befohlen, dich in den oberen Gemächern unterzubringen.«
Aimee raffte ihr Bündel an sich, als sei es ein Schild. »Ich gehöre nicht nach dort, Celeste, das weißt du.«
»Mag sein, aber der Baron hat es so angeordnet. Und jetzt komm, du willst Mylord doch nicht erzürnen!«
Das wollte sie wirklich nicht, also schloss sie sich der Kammerfrau an.
»Es wird dir da oben gefallen«, sagte Celeste, nachdem sie die erste Treppe erklommen hatten. Auch in den Gängen der Burg herrschte reges Treiben. Mägde schleppten Weißzeug für den Tisch in schweren Körben, einige Burschen trugen ihnen schwere Kerzenhalter und Stühle hinterher. Sie alle strebten der großen Halle zu, und es schien, als wollte man einen Großteil des Mobiliars der Burg dort hineinzwängen.
Neugierde erwachte in Aimee, weshalb sie nicht auf Celestes Bemerkung einging.
Die Kammerfrau schien das nicht weiter zu kümmern, denn sie schritt forsch und noch immer auf die Sauberkeit ihres Kleides bedacht voraus.
»Warst du schon einmal Patin, Celeste?«, fragte Aimee, als sie die Treppe erklommen hatten und in einen dunklen Gang einbogen. Ein Schauder überlief sie.
Trotz des Maiwetters war es in der Burg kalt wie im Winter. Die Schäferin fragte sich, wie sich ein Mensch in solch einer Kühle und Dunkelheit wohl fühlen konnte.
»Mein Bruder hat mich einst zur Patin seines Sohnes gebeten«, antwortete Celeste, während sie stehen blieb und eine schwere Tür vor sich aufstieß. »Es ist nicht schwer, Patin zu werden, Aimee. Tu einfach nur das, was die anderen tun, und sprich die Gebete fleißig mit.«
Die Schäferin nickte. »Das wird zu schaffen sein.«
Das Zimmer, in das Celeste sie führte, hatte drei hohe bleiverglaste Fenster, durch die das junge Grün der umstehenden Bäume gebrochen wie in einem Mosaik hereindrang. Hell und warm war es hier, was Aimee angesichts der Dunkelheit der Gänge nicht erwartet hätte. Das Morgenlicht fiel auf eine große Kleidertruhe, einen Waschzuber und ein breites, sehr weich anmutendes Bett, das ringsherum Vorhänge hatte.
»Wie ist der Baron denn so?«, fragte sie vorsichtig, als sie sich genug umgesehen hatte. »Ich habe ihn bisher nur ein paar Mal gesehen und weiß bloß das, was die Menschen im Dorf sich über ihn erzählen.«
»Na ja, der Baron soll in den Kreuzzügen mitgezogen sein, aber das weißt du sicher schon.«
Aimee nickte. Die Geschichte, dass Ravencroft im Morgenland gegen die Mamelucken gekämpft hatte, machte immer noch die Runde.
»Er soll lange Zeit griesgrämig gewesen sein, weil ihm die Frau fehlte«, fuhr Celeste fort, während sie die Bettvorhänge öffnete. Das Bettzeug, das sich dahinter verbarg, war frisch und roch nach getrocknetem Lavendel, von dem ein kleiner Strauß an einem der Bettpfosten hing. »Aber das hat sich mit seiner Vermählung geändert. Und seit das Kind da ist, erst recht. Einige Mägde behaupten sogar, dass sie ihn eines Morgens singend im Gang angetroffen hätten, als er auf dem Weg zu seinen Fechtübungen war.«
»Ja, die Liebe kann einen Mann verändern«, entgegnete Aimee und stellte den Tontopf vor das Fenster, genau in den Lichtfleck, der sich auf dem Boden abzeichnete. »Seine Frau ist jung und schön. Was will er mehr?«
Die Kammerfrau lachte auf. »Ja, Aimee, du magst recht haben. Doch sei’s drum. Ich sage dir, dass der Baron dich ausgewählt hat, ist eine Ehre, die sicher keinem zweiten seiner Untertanen zuteilwerden wird. Sei also dankbar dafür und benimm dich anständig.«
Die Schäferin nickte.
»Nun werde ich dir Wasser bringen lassen, damit du dich baden kannst. Dort in dem Schrank hängen ein paar Gewänder. Das schwarze ist für die Kirche, unter den anderen kannst du dir eines für die Feier aussuchen.«
Mit diesen Worten verschwand sie, und Aimee blieb allein in dem Gemach zurück.
Ein wenig ratlos blickte sie sich darin um. Die Einrichtung war wirklich prächtig. Das Bett verfügte ebenfalls über einen Baldachin, den mehrere schlanke, mit filigranen Schnitzereien verzierte Säulen trugen. Auch einen Kleiderschrank und ein Schreibpult gab es hier, und unterhalb eines Silberspiegels stand eine Truhe, wie Aimee sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte.
Andererseits wirkten die vielen Gegenstände in diesem Raum beengend. In meinem Turm habe ich mehr Platz, dachte die Schäferin. Wenn ich mich hier im Kreis drehe, muss ich fürchten, irgendwo anzuschlagen.
Erst jetzt wurde sie sich der Stille bewusst, die sie hier einhüllte. In den Quartieren der Dienstboten konnte man das Gewimmel auf dem Hof hören, hier hinauf drang dagegen kein Laut.
Aimee legte ihr kleines Bündel auf das Bett und ging zum Fenster. Sie lehnte sich über den Sims, um die klare Morgenluft einzuatmen. Die aufgehende Sonne malte Feuer auf ihr blondes Haar, doch der rote Schein verging wieder, je mehr das Licht an Kraft gewann.
Das Treiben auf dem Burghof war interessant. Aimee beobachtete die Küchenjungen, die mit Körben voller Hirse, Kohl und Gemüse zum Küchenhaus liefen, und sah Mägde, die zu zweit eine Holzstange trugen, auf der gerupfte Täubchen aufgereiht waren. Selten hatte sie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen. Das Tauffest würde prächtig werden, vielleicht das prächtigste Fest, das Aimee jemals miterleben sollte.
Schließlich war es Zeit, sich für den Kirchgang vorzubereiten.
Aimee badete zunächst in dem kleinen Zuber, was ungewohnt für sie war, denn für gewöhnlich sprang sie in den See gleich neben ihrem Haus. Danach kleidete sie sich in Ruhe an.
Das Unterhemd war aus einem feinen Gewebe, und im ersten Moment fühlte es sich seltsam kühl auf ihrer Haut an. Dann nahm sie das Kleid aus dem Schrank. Es war im Gegensatz zu jenen, die daneben hingen, recht einfach geschnitten, bestand jedoch aus einem glänzenden Gewebe, dessen Namen sie nicht kannte. Aimee hielt es gegen ihren Körper und betrachtete sich in dem Silberspiegel, der neben dem Bett angebracht war. Ein wenig verzerrte er ihr Bild, doch sie konnte sich darin gut erkennen. Irgendwie wirkte sie auf einmal ganz anders, gar nicht mehr wie Aimee die Schäferin. Aus dem Spiegel heraus blickte sie vielmehr eine Dame an. Ich gehöre nicht hierher, dachte sie. Dies hier ist nicht meine Welt.
Auch die Schnürung des Kleides, das sie schließlich überwarf, schien nicht ihre Welt zu sein. Sie war es gewohnt, ihr Mieder vor der Brust zu schnüren, dieses Kleid dagegen wurde auf dem Rücken verschlossen. Auf den Gedanken, eine der Mägde zu rufen, kam Aimee nicht. Sie war doch keine Baronin! Mit verrenkten Armen nestelte sie an den Bändern.
Als sie endlich fertig war, öffnete sie ihr Bündel. Es enthielt einen Kamm aus gebleichten Knochen, einige kleine Spangen, die ihr einst ein fahrender Händler geschenkt hatte, und ein kleines Fläschchen – die einzige Kostbarkeit in ihrem Reisegepäck. Sie öffnete den Stöpsel und atmete den entströmenden Duft tief ein.
Das Öl hatte sie aus den Blütenblättern ihrer eigenen Rosen gewonnen und mit etwas Rosmarin und wildwachsendem Lavendel versetzt. Wenn sie daran roch, sah sie die Wiese vor sich und die Rosen, die ihrem Turm umrankten. Der vertraute Duft gab ihr das Selbstvertrauen zurück.
Gerade als sie versuchte, ihre Locken zu bändigen, öffnete sich hinter ihr die Tür.
Aimee war derart in die Beschäftigung versunken, dass sie zunächst nicht mitbekam, wie jemand hinter sie trat.
»Lass dein Haar doch so, wie es ist, Aimee«, sagte eine Männerstimme.
Der Baron!
Die Schäferin wirbelte herum und wurde abwechselnd bleich und rot. Mit einem ihrer weiten Ärmel warf sie das kleine Fläschchen mit dem Rosenöl von dem Tisch, doch die Hand des Barons schoss vor und fing es, bevor es auf den Boden fallen konnte.
»Mylord, verzeiht, ich habe Euch nicht bemerkt«, sagte sie und verneigte sich.
Als er ihr bedeutete, dass sie sich wieder erheben konnte, blickte Aimee ihm direkt ins Gesicht und musste zugeben, dass Celeste recht gehabt hatte.
Er hatte sich verändert! Die hageren Wangen hatten sich gerundet, und es schien gar, als habe sich der Blick seiner grauen Augen ein wenig erwärmt. Sein Haar war kürzer, es reichte jetzt nur noch bis auf seine Schultern.
Ravencroft war bereits angekleidet. Unter seinem langen Wams trug er ein weißes Hemd, seine roten Beinkleider schmiegten sich eng an seine wohlgeformten Beine, und am Leibgurt trug er einen edelsteinverzierten Dolch. Seine Füße steckten in Schuhen aus feinem braunem Leder, deren Spitzen sich leicht nach oben bogen.
George of Ravencroft bedachte die Schäferin mit einem Lächeln und betrachtete dann das Fläschchen in seiner Hand. Ein paar Tropfen der duftenden Flüssigkeit waren über seine Haut geflossen, und unter der Wärme des darunter pulsierenden Blutes entfaltete sich der Duft.
Er hielt sich die Flasche unter die Nase, schloss die Augen und roch daran.
»Woher hast du das?«, fragte er dann.
»Ich habe es aus den Blütenblättern meiner Rose gewonnen«, antwortete Aimee und senkte den Blick. Das Blut pochte heftig in ihren Schläfen und Wangen.
Ein bewundernder Ausdruck schlich auf sein Gesicht. »Und wie?«
»Ich sammle die Blüten, nehme das Fett jenes Schafes, das mir für meine Hirtendienste zusteht, und bestreiche sie damit. Nach einer Weile ist der Duft der Blüten in das Fett eingezogen, und ich kann es durch Tücher pressen. Viel Öl bekommt man nicht, aber wenn man es sachte verdünnt, hat man lange etwas davon.«
Das Lächeln des Barons verbreiterte sich.
Erst jetzt fragte sich Aimee, was er überhaupt hier wollte. War sie bereits zu spät?
»Wer hat dir dieses Wissen vermittelt?«, wollte Ravencroft wissen.
»Mein Vater«, antwortete sie. »Bevor er nach Ravencroft kam, zog er als wandernder Geselle durch das Normannenreich bis nach Messina, der Kreuzfahrerstadt. Von einem Muselmanen lernte er das Erzeugen von duftenden Ölen. Dieses Wissen nutzte er, um Öle für meine Mutter herzustellen. Wenn man den Duft von Minze in Öl bannt, kann man damit gebärenden Frauen helfen.«
Ravencroft war beeindruckt. Aimee war eine gute Hebamme und für eine Schäferin ungewöhnlich klug. Dass sie sogar Künste aus dem Land der Muselmanen kannte, hätte er nicht erwartet.
»Mir scheint, du bist eine gescheite Frau, Aimee«, sagte er und stellte die Flasche zurück auf das Tischchen. »Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu meiner Gemahlin zu bitten. Ich hätte einen Diener schicken können, aber ich wollte es mir nicht nehmen lassen, vor der Taufe noch einmal mit dir zu sprechen. Es hat sich gelohnt, sonst hätte ich all das nicht über dich erfahren.« Er stellte sich neben den Spiegel und betrachtete sie.
Aimee fühlte sich beklommen. Noch nie hatte ein Mann so viel Interesse für sie gezeigt.
»Fahre fort mit deinem Haar.«
Mit zitternden Händen löste die junge Frau die Spangen aus ihrem Haar und ließ es offen über ihre Schultern fallen.
Der Baron nickte zustimmend. »So ist es besser, Aimee, lass es so.«
Er ging einige Schritte und stellte sich hinter sie, um sie im Spiegel betrachten zu können. »Wenn du erlaubst, werde ich deine Schönheit vervollkommnen.«
Aimee nickte zwar, aber ihr Körper spannte sich, als sie sah, dass er das Fläschchen ergriff und sich damit ihrem Hals näherte.
Bevor es ihr eingefallen wäre zurückzuweichen, strich er ihr Haar nach hinten und tropfte etwas Öl auf ihren Hals. Dabei neigte er den Kopf leicht vor, und sein Haar berührte ihre Wange und ihre Schulter.
Aimee erstarrte, als sein Atem über ihre Brüste strich. Ein unbekannter Schauer durchzog ihren Leib und bündelte sich pochend in ihrem Schoß.
Der Baron bemerkte es sofort. Gewiss hätte ihn nichts davon abhalten können, sie aufs Bett zu ziehen und sie dort zu nehmen. Trotzdem stellte er die Flasche wieder ab und bedeutete ihr mitzukommen.
»Die Baronin erwartet dich.«
 
Nicole stand vor dem Fenster ihrer Kemenate und blickte missmutig auf den Hof. Sie hatte das Kindbett hinter sich, aber die schwere Geburt hatte ihre Spuren hinterlassen.
Seit Tagen hatte sie es vermieden, sich im Spiegel oder in der Fensterscheibe zu betrachten, weil sie dann die dunklen Schatten um ihre Augen und die eingefallenen Wangen sah.
Und das alles nur wegen des Balges!, ging es ihr durch den Sinn. Nur gut, dass die Amme es stillt, sonst würden meine Brüste ebenfalls die Form verlieren und herunterhängen wie bei einem alten Weib.
Enttäuschung hatte sich in ihr breitgemacht, als sie erfahren hatte, dass es nur ein Mädchen war. Sie wusste, was das bedeutete. Sobald sie wieder zu Kräften gekommen war, würde Ravencroft erneut das Bett mit ihr teilen.
Dabei war dies das Letzte, was sie sich wünschte. Sie wollte Ruhe vor ihm, zumal ihr seine Fürsorge auf die Nerven fiel.
In den vergangenen Wochen, die sie meist im Bett ihrer abgedunkelten Kemenate verbracht hatte, hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, was sie wollte.
Auf keinen Fall noch einmal durchleiden, was ich wegen Ravencroft durchlitten habe!, war die erste klare Antwort gewesen. Dass sie bei der Geburt beinahe gestorben wäre, konnte sie ihrem Gemahl einfach nicht verzeihen. Ihre Abneigung gegen ihn war stetig gewachsen, so dass sie sich sehnlichst wünschte, er möge weit fortziehen und für mehrere Jahre nicht zurückkehren.
Den Gefallen würde er ihr allerdings gewiss nicht tun.
Seufzend richtete Nicole den Blick auf den Hof. Sie hoffte, Henry Fellows zu sehen, denn immer wenn sie seine Gestalt erblickte, fühlte sie sich besser. Doch er war nirgends zu entdecken. Stattdessen erblickte sie die ersten Edlen, die sich auf den Kirchgang vorbereiteten, darunter auch ihren Vater. Er hatte darauf verzichtet, seine Mätresse mitzubringen, worüber Nicole ganz froh war, denn sie hasste dieses Weib aus vollem Herzen.
Da sie nun schon bei der Gespielin ihres Vaters war, kam ihr der Gedanke, dass sich ihr Gemahl vielleicht auch eine Mätresse zulegen sollte. Bevor sie ihn jedoch weiterführen konnte, ertönte hinter ihr ein leises Kratzen an der Tür.
»Komm rein!«, rief sie unwirsch und löschte sich vom Fenster. Sie rechnete damit, dass es Celeste war, die sich wieder einmal nach ihren Wünschen erkundigen wollte.
Doch es war Aimee, die wenig später die Kemenate betrat.
»Verzeiht, Mylady. Euer Gemahl bat mich, nach Euch zu schauen.«
Nicole sagte dazu zunächst nichts, sondern betrachtete Aimee nur. Wie hübsch sie ist, ging es ihr durch den Sinn. Mein Vater hätte sie gewiss zu seinem Liebchen gemacht.
Neid auf die Schönheit der Schäferin regte sich in ihr, doch da sie wusste, dass es allein dieser Frau zu verdanken war, dass sie noch lebte, drängte sie ihn zurück.
»Das war sehr freundlich von meinem Gatten«, entgegnete sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Tritt näher!«
»Wie geht es Euch, Mylady?«, fragte Aimee, während sie den Blick über das kostbare grüne Brokatgewand schweifen ließ, das die Baronin für die Tauffeier trug.
»Wie es einem Weib geht, dem man ein Kind aus dem Leib gerissen hat«, entgegnete Nicole seufzend.
»Habt Ihr noch Schmerzen?«, fragte die Schäferin weiter.
»Nein, nicht mehr. Dennoch weiß ich nicht, ob ich diese Qual noch einmal durchzustehen vermag.«
»Es ist das Los des Weibes …«, begann Aimee vorsichtig.
Sogleich brauste Nicole auf. »Ein schlimmes Los! Eines, das mich fast umgebracht hätte!« Noch während sie die Worte herausschleuderte, kam ihr eine Idee. Wie wäre es, wenn ich das Mitleid der Hebamme nutzte, damit sie mir hilft, Ravencroft aus meinem Bett fernzuhalten?
Bevor Aimee es verhindern konnte, griff Nicole mit eisigen Händen nach ihr. »Sag mir, wird es bei allen anderen Geburten ebenso sein? Ist es möglich, dass bereits die nächste mich umbringt?«
Aimee senkte den Blick. Natürlich war das möglich! Manche Frauen überstanden zehn und mehr Geburten bei völliger Gesundheit und wurden danach sogar älter als ihre Männer. Andere dagegen starben bereits beim ersten Mal. Auch die Baronin hätte dazugehört, wenn das Glück nicht auf meiner Seite gewesen wäre, dachte Aimee.
»Die ersten Geburten sind immer schwer«, antwortete sie ausweichend. »Aber ich habe es auch schon erlebt, dass die zweite Geburt glücklicher war als die erste.«
Bevor Nicole etwas darauf entgegnen konnte, trat der Baron durch die Tür.
Die Miene seiner Gemahlin verfinsterte sich für einen kurzen Moment, aber weder Aimee noch Ravencroft sollten mitbekommen, wie es in ihrem Herzen aussah. Daher riss sie sich mühsam zusammen.
»Wie ich sehe, unterhaltet ihr euch prächtig«, sagte er und bedachte die Baronin mit einem freudigen Lächeln. Dann wanderte sein Blick zu Aimee.
Sie erwiderte ihn einen kurzen Augenblick, dann senkte sie die Lider.
Nicole hoffte, ihr Lächeln möge echt genug wirken, damit Ravencroft nicht etwas darin las, das ihn zu weiteren Bekundungen von Besorgnis und Fürsorge anstiftete.
»In der Tat, wir haben uns gut unterhalten.« Nicole warf Aimee einen kurzen, verschwörerischen Blick zu.
»Ich hoffe, ihr habt alles besprochen, was ihr zu besprechen hattet?«, fuhr der Baron fort, und auch er wandte sich erneut der Schäferin zu.
Nicole zog angesichts des Ausdrucks auf seinem Gesicht verwundert die Augenbrauen hoch. Seit wann schenkte ihr Gemahl einer Bediensteten derart viel Aufmerksamkeit? Sicher, die Schäferin sollte die Patin ihres Kindes werden, eine Entscheidung, die sie noch immer nicht verstand, denn Aimee war nichts weiter als eine Untertanin. Dieser Blick war dennoch viel mehr, als es angemessen gewesen wäre.
»Ja, das haben wir«, antwortete sie, während ihre Gedanken in Bewegung gerieten. Sollte es möglich sein, dass mein Gemahl Gefallen an Aimee findet?, fragte sie sich. Und wenn, wie kann ich das zu meinem Vorteil nutzen?
»Gut, dann sollten wir uns für den Kirchgang bereitmachen.« Mit diesen Worten bedeutete Ravencroft Aimee zu gehen.
 
Nachdem die Schäferin das Gemach der Baronin verlassen hatte, erschauderte sie. Wieder hatte sie daran denken müssen, wie Ravencrofts Atem ihre Brüste gestreift hatte. Da ihr niemand ansehen sollte, welche Verwirrung sie angesichts seiner Blicke ergriffen hatte, folgte sie ein Stück weit dem Gang und lehnte sich an eine der Säulen. Ihr Gesicht brannte wie Feuer. Was hatte das zu bedeuten? Warum fühlte sie so?
»Ist dir nicht wohl?«, ertönte plötzlich eine Stimme von der Seite.
Ohne dass sie ihn wahrgenommen hätte, war Henry Fellows neben ihr aufgetaucht. Der Hauptmann lächelte sie freundlich an, und Aimee bemerkte, dass auch er eine Wandlung durchgemacht zu haben schien.
Am Tage der Niederkunft seiner Herrin hatte er angespannt gewirkt, jetzt wirkte er zufrieden, als sei er selbst Vater geworden. Oder hatte er sich gar verliebt? Auf der Burg und auch im Dorf gab es so manches hübsche Mädchen, das sich gefreut hätte, sich einen Mann wie ihn zu angeln.
»Doch, doch, mir ist wohl«, antwortete Aimee und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur ein wenig aufgeregt. Das Leben auf der Burg ist neu für mich, wie Ihr vielleicht wisst, bin ich lieber in meinem Turm.«
»Du wirst dich an das Leben hier gewöhnen müssen«, entgegnete Henry Fellows freundlich. »Der Baron ist ein sehr fordernder Herr. Er liebt seine Tochter über alles und wird ein strenges Auge auf dich haben. Du solltest niemals nachlässig sein.«
»Das werde ich ganz gewiss nicht.« Aimee straffte sich. Das Gespräch mit dem Soldaten vertrieb das irritierende Herzklopfen. »So gewissenhaft, wie ich meine Schafe hüte, werde ich auch auf das Kind achtgeben.«
»Dass deine Schafe keine Not leiden, habe ich gesehen. Ein Menschenkind ist da schon etwas anderes.«
»Als ob Ihr Ahnung davon hättet, Henry Fellows!«, entgegnete Aimee lachend. »Ich habe schon viele Kinder auf die Welt geholt, da werde ich mich auch darauf verstehen, über sie zu wachen.«
Henry musste zugeben, dass sie recht hatte. Er war ein Mann des Schwertes, während sie sich auf die Kinder verstand. Außerdem war er ihr noch immer dankbar, dass sie seine Herrin gerettet hatte.
»Was die Taufe angeht, brauchst du dich nicht zu beunruhigen«, sagte er freundlich. »Die Anwesenden mögen zwar adlig sein, aber letztlich waschen sie sich auch nur mit Wasser.«
Damit bot er ihr galant seinen Arm an und führte sie auf den Burghof.
 
Die Burgkapelle übertraf bei weitem alles, was Aimee bislang gesehen hatte. Ein paar Mal war sie mit ihrer Schafherde hier vorbeigezogen, doch das Innere war ihr stets verborgen geblieben.
Jetzt tönte ihr der helle Klang der Glocken entgegen, während sie staunend die Inneneinrichtung betrachtete. Die Bänke waren aus teurem Holz gefertigt, das Altarbild bestand aus purem Gold und kunstvollen Schnitzereien. Durch die prächtigen Bleiglasfenster, die in das Kirchenschiff eingelassen waren, fiel das Licht in einer Vielzahl leuchtender Farben herein. Die Bilder zeigten Szenen aus der Bibel, die Aimee aus den Erzählungen ihrer Mutter kannte.
Im ersten Moment war sie dermaßen fasziniert von dem Anblick, dass sie ganz vergaß, dass sie hier nicht allein war. Sie waren insgesamt vier Paten, zwei Frauen und zwei Männer. Zwischen zwei adligen Herren und einer adligen Dame, die der Baronin ungemein ähnlich sah, stand die Hebamme.
Verhaltenes Flüstern hallte durch das Kirchenschiff. Wahrscheinlich fragten die Anwesenden sich, wer die Fremde mit dem seltsamen Haar sei. Aimee starrte nervös auf ihre Schuhe. Zwar kämpfe ich tagtäglich mit Wölfen, dachte sie, aber das ist nichts gegen die Taufe der Tochter des Lehnsherrn.
Nachdem der Baron und die Baronin mit dem Kind auf dem Arm die Kirche betreten hatten, begann Pater Romuald mit der Zeremonie. Er sprach in Latein, wovon Aimee nur wenige Silben verstand, und der Singsang seiner Stimme wirkte auf die meisten Gäste so einschläfernd, dass sie Mühe hatten, die Augen offen zu halten. Schließlich fragte er die Paten nach ihrem Namen und ob sie bereit seien, dem Bösen zu entsagen.
Während alle anderen klangvolle Namen aufzuweisen hatten, antwortete die Schäferin nur mit »Aimee« und: »Ja, ich entsage dem Bösen, so wahr Gott mir helfe.«
Wieder tuschelten ein paar Leute. Anscheinend fragten sie sich, was den Baron wohl dazu getrieben hatte, eine Frau aus dem Volk zur Patin seines Kindes zu machen.
Höhepunkt der Zeremonie war, dass der Pater das Kind über das silberne Taufbecken hielt und unter den Formeln, welche den bösen Geist aus dem Körper des Mädchens treiben sollten, das geweihte Wasser auf den kleinen Kopf schöpfte. Wie alle kleinen Kinder war auch die kleine Baroness nicht besonders entzückt von dem kalten Nass, daher begann sie zu schreien, und zwar so laut, dass es selbst die Kirchenglocken und die Stimme des Mannes, der nun ihren Namen verkündete, fast übertönt hätte.
»Ich taufe dich, Mary Nicolette Christine Isabell Aimee of Ravencroft, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«
Es war Brauch, dem Kind je nach Geschlecht die ersten Vornamen der Paten oder Patinnen zu geben. Diese stellten sich um das Kind auf und sprachen gemeinsam mit dem Pater das Gebet.
Aimee dachte, dass sich die Tochter eines Barons nicht von der eines einfachen Mannes unterschied. Beide schrien und strampelten wie junge Katzen, sobald ihnen der Priester das Weihwasser über die spärlichen Haare goss. Der Vergleich ließ die Schäferin lächeln, und als sie aufblickte, bemerkte sie, dass der Baron es gesehen hatte.
Er erwiderte ihr Lächeln und übergab das getaufte Kind der Mutter. Erneut stimmten die Anwesenden ein Gebet und schließlich einen Gesang an. Während dieser Zeit wanderten die Augen des Barons immer wieder zu Aimee hinüber.
Wie schön sie doch ist, dachte er. So rein wie eine jungfräuliche Quelle. Warum hatte er diese wunderbare Frau nicht schon vorher ausgemacht?
Noch nie zuvor hatte ihm der Sinn nach Mätressen gestanden, und selbst mit den Mägden war er nicht ins Heu verschwunden. Die Einsamkeit der vergangenen Jahre hatte er durch Arbeit und Kämpfe wettzumachen versucht. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass dies ein Fehler gewesen war.
Ob Aimee spürte, was in ihm vorging? Sittsam hielt sie die Augen gesenkt, nur hin und wieder erlaubte sie sich einen verstohlenen Blick.
Just in diesem Moment, auch wenn seine Gemahlin neben ihm stand, ging ihm nur ein Gedanke durch den Kopf:
Wenn einer dieses Weib bekommt, dann ich.
 
Als die Zeremonie zu Ende war, verließen die Gäste die Kirche und begaben sich zurück in die Burg. Bis zum Beginn der Feier dauerte es noch ein wenig, und der Baron hatte geboten, dass sich die Paten und anderen Anwesenden noch ein wenig ausruhen sollten.
Dasselbe galt auch für Nicole. Wie es ihr befohlen worden war, zog sie sich in ihre Kemenate zurück und schicke Celeste und die anderen Mädchen fort.
Nach Ruhe war ihr allerdings nicht zumute. In ihrem Geist tobte ein Sturm, der zum Einen mit Henry Fellows zu tun hatte. Während der Taufe hatte sie ihn immer wieder betrachtet und war von einer seltsamen Unruhe übermannt worden. Zum Zweiten waren da die Blicke, die ihr Gemahl der Schäferin zugeworfen hatte.
Wollte er sie etwa zu seiner Mätresse machen?
Nicht, dass Nicole sonderlich großen Wert darauf legte, ihn wieder in ihrem Bett zu haben. Aber sie fand sein Interesse an Aimee schon bemerkenswert, und erneut fragte sie sich, in welcher Hinsicht sie es zu ihrem Vorteil nutzen konnte.
Eine Idee wollte ihr nicht in den Sinn kommen, und bevor sie dazu entschlossen war, in den Bogengang zu treten, in der Hoffnung, Henry zu sehen oder ihm vielleicht zu begegnen, betrat ihr Gemahl das Gemach.
»Wie geht es Euch, meine Liebe?«, fragte er, die Hände auf dem Rücken verschränkt.
Er wirkt wie ein Hofmarschall, der einen Gast ankündigen will, dachte Nicole spöttisch bei sich und antwortete dann: »Ich befinde mich wohl, danke der Nachfrage, Mylord.«
»Ihr wirkt irgendwie angespannt«, entgegnete er und trat näher. »Hat das einen bestimmten Grund?«
In der Baronin wuchs der Widerwille. Sie wollte Ravencroft jetzt nicht um sich haben. Aber was sollte sie dagegen tun? Dies war seine Burg, und sie war sein Weib.
»Nein, Mylord. Die Taufe hat mich nur ein wenig angestrengt. Wie Ihr wisst, bin ich noch immer etwas schwach.« Sie hoffte, dass er sie in Frieden lassen würde, wenn sie ihre angeschlagene Gesundheit vorschützte.
Anstatt einfach wieder zu gehen, wirkte der Baron entsetzt, und ein besorgter Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht.
»Soll ich den Medikus kommen lassen? Oder Aimee?«
»Nein, ich …« Bevor Nicole weitersprechen konnte, donnerte plötzlich mit großem Getöse eine Kutsche auf den Hof.
Ravencroft unterbrach sogleich die Unterhaltung und eilte ans Fenster. Als er den schweren eisenbeschlagenen Kasten sah, wusste er, wer da gerade das Tor zu seiner Burg durchquert hatte.
Sein alter Feind Woodward!
Er beobachtete, wie die Lakaien von der Kutsche sprangen und die Tür öffneten. Wenig später erschien der Baron.
Wie feist er doch mittlerweile geworden ist, ging es Ravencroft durch den Sinn. Wie ein Schwein, das man in prächtige Gewänder gesteckt hat.
Eigentlich sah er ihn und sein Weib am liebsten von weitem oder gar nicht, aber in diesem Falle war es etwas anderes. Er hatte seinen Nachbarn eingeladen, um ihm zu zeigen, dass er nicht länger erbenlos war. Und um ihm damit zu sagen, dass Woodward sich keine Hoffnung zu machen brauchte, jemals seine Baronie in die Finger zu bekommen.
»Komm, meine Liebe, sieh dir unseren neuen Gast an«, wandte er sich an seine Gemahlin.
Nicole musterte ihn einen Moment lang verwundert, denn eigentlich sollten alle Gäste bereits in der Kirche gewesen sein.
Am Fenster angekommen, erblickte sie einen untersetzten grauhaarigen Mann und eine Frau, die das komplette Gegenteil von ihm war. Schwarzhaarig und so hager, dass ihr Kleid wie eine Fahne um ihren Leib flatterte.
»Der Baron of Woodward und seine Gemahlin«, stellte Ravencroft vor. »Einer der ärgsten Feinde, die ich habe.«
Bei dem Wort Feind horchte Nicole auf. Bislang hatte ihr Gemahl mit keinem Wort erwähnt, dass es da jemanden gab, mit dem er in Fehde lag. Vielleicht würde er irgendwann gegen seinen Feind zu Felde ziehen – wenn es denn einen triftigen Anlass dazu gab …
»Warum hast du diesen Mann eingeladen, wenn er dein Feind ist?«, erkundigte sich Nicole beiläufig.
Ravencroft seufzte. »Es gibt einen alten Streit zwischen unseren Familien. Es ging schon immer um Land und das Vorrecht in diesem Landstrich. Woodwards Vorfahren waren bereits mit meiner Familie verfeindet, als mein Vater noch regierte. Als ich damals mit dem König ins Heilige Land zog, hoffte der alte Woodward darauf, dass ich nicht wiederkehren würde. Als ich es doch tat, griff er unsere Baronie an. Obwohl ich mir geschworen hatte, nicht so schnell wieder in den Krieg zu ziehen, musste ich noch einmal kämpfen – und siegte. Seit Woodwards Sohn regiert, herrscht ein unsicherer Friede zwischen uns. Unser Wettstreit ging vorrangig darum, wer als Erster einen Nachkommen bekommt. Dank dir, meine Liebe, habe ich erneut gewonnen.« Er wandte sich um, ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf.
Nicole zwang sich zu einem Lächeln, um die Gedanken hinter ihrer Stirn zu verschleiern.
Obwohl der Baron die Worte ganz leicht und fast beiläufig gesprochen hatte, schnürten sie Nicole die Kehle zu. Sie war Teil einer Wette gewesen. Natürlich nicht direkt, aber indirekt schon. Indem sie beinahe ihr Leben geopfert hatte, um dieses vermaledeite Kind zu bekommen, hatte sie die Woodwards übertrumpft. Das machte sie zur Zielscheibe des Hasses dieses anderen Barons. Wahrscheinlich musste ihr Gemahl jedes Mal daran denken, wenn er sie und das Kind ansah. Vielleicht freute er sich auch nur deswegen über die Geburt.
Nicole verbarg ihre Enttäuschung darüber und zog sich vom Fenster zurück. Ihr Gemahl blieb noch eine Weile dort stehen und beobachtete seinen Feind. Seine Miene wirkte, als würde er sich gerade eine Strategie zu einem Feldzug zurechtlegen. Der Baronin war es egal.
Sie legte sich auf das Bett und schützte vor, sich ausruhen zu wollen. Sie schloss die Augen und dachte an Henry. Wie sollte sie an ihn herankommen und herausfinden, ob er halten konnte, was sein Anblick versprach? Und waren seine Blicke überhaupt etwas anderes als reine Loyalität seiner Herrin gegenüber?
Nach einer Weile ging die Tür, und sie spürte, dass der Baron fort war. Unendliche Erleichterung machte sich in ihr breit. Vielleicht ergibt sich heute Abend eine Möglichkeit, dachte sie seufzend und erhob sich wieder, um am Fenster zu beobachten, wie Ravencroft seinen Nachbarn in Empfang nahm.
 
»Geehrte Nachbarn, es freut und ehrt mich, Euch hier begrüßen zu dürfen!«
Bei einer anderen Person wäre Ravencroft mit diesen Worten und mit offenen Armen zu seinem Besucher und seiner Gemahlin getreten. Da es aber der Baron und die Baronin of Woodward waren, blieb es bei den Worten, und er hielt Abstand.
Woodward setzte ein derart gequältes Lächeln auf, als sei ihm soeben eine schwärende Wunde aufgesprungen. Der Mann, dem er gegenüberstand, war nicht mehr derjenige, den er vor einigen Jahren im Kampf erlebt hatte. Dieser Mann sah deutlich besser aus, gesetzter, ausgeglichener und glücklicher.
Dass eine junge Frau eine belebende Wirkung auf einen Mann haben konnte, war ihm bereits bekannt, schließlich erlebte er es selbst jedes Mal, wenn er zu Janet ging.
Doch das Bild, das Ravencroft abgab, war einfach nur beneidenswert. Sein Weib musste ihn wirklich glücklich machen.
Ganz im Gegensatz zu seiner eigenen Gemahlin, die mit schmalen Lippen und stumpfem Blick neben ihm stand und versuchte, ihre Gesichtszüge im Zaum zu halten.
Zum Glück habe ich Janet und das Kind, das in ihrem Leib heranwächst, tröstete sich Woodward. Mit etwas Fortune werde ich einen Sohn haben und nicht wie Ravencroft eine schwache Tochter.
Natürlich könnte auch eine Tochter seinen Titel erben, doch diese Erbfolge war schwach, denn wenn sie heiratete, würde ihr Gemahl über den Besitz bestimmen und nicht sie. Das wollte er auf jeden Fall vermeiden.
Aber jetzt war es nicht die Zeit, solche Überlegungen anzustellen.
»Ich hoffe, Ihr nehmt es uns nicht übel, dass wir so spät ankommen«, sagte Woodward laut. »Wir wären gern bei der Taufe dabei gewesen, doch unterwegs haben sich Schwierigkeiten mit unserem Gefährt ergeben.«
»Macht Euch keine Gedanken, ich freue mich dennoch über Euren Besuch und hoffe, dass es uns gelingt, unsere Spannungen ein wenig zu vergessen.«
Ravencroft war davon überzeugt, dass Woodward gelogen hatte, was seine Kutsche anging. Sein waches Auge konnte keinen Schaden entdecken, und auch die Pferde waren in Ordnung.
Gleichwohl war er sich dessen bewusst, dass die Spannungen zwischen ihm und Woodward wohl nie verschwinden würden, solange nicht einer von ihnen erbenlos blieb und die Linie ausstarb. Durch die Geburt von Mary hatte sich ihm das Glück immerhin schon ein wenig entgegengeneigt.
»Wo ist eigentlich Eure reizende Gemahlin?« Woodward blickte zu dem Turm auf, in dem er die Gemächer der Baronin vermutete. Nicole hatte sich allerdings schon vom Fenster zurückgezogen. »Man hört, dass die Geburt nicht ganz einfach gewesen sein soll.«
Ravencroft überraschte es nicht, dass sein Widersacher so gut informiert war. Es war eine Tatsache, dass sein Nachbar herumspionierte, und um zu erfahren, was sich bei der Geburt ereignet hatte, brauchten seine Leute nur in eines der umliegenden Dörfer zu gehen.
»Das ist richtig, aber welche Geburt ist schon leicht? Dank unserer Gebete zu Gott und der Heiligen Jungfrau ist alles glücklich verlaufen, und meine Gemahlin wie auch meine Tochter sind wohlauf. Die Baronin bereitet sich momentan auf die Feierlichkeiten vor, wird es sich aber nicht nehmen lassen, Euch persönlich zu begrüßen.«
Mit diesen Worten winkte er einen Diener heran. »Geleite die Lordschaften zu ihrem Quartier.«
Der Diener verneigte sich vor seinem Herrn, dann verneigten sich die Barone voreinander, und schließlich gingen sie gemeinschaftlich in die Burg.
[home]
6. Kapitel

War die Taufe in der Kirche schon prachtvoll gewesen, so überstieg der Schmuck des Festsaales alles, was Ravencrofts Besucher je gesehen hatten. Nicht einmal die Hochzeitsfeier des Barons war so opulent gewesen.
Überall hingen seidene Banner in leuchtenden Farben von der Decke herab. Da es bislang nur wenige Blumen gab, war man auf Blumen aus Seide ausgewichen, die der Baron eigens von einem Boten aus Frankreich hatte besorgen lassen. Unzählige Kerzen erhellten den Saal und spiegelten sich in den silbernen Kelchen und Tellern, die auf dem Platz jedes Gastes bereitstanden. Auf einem kleinen hölzernen Podest warteten die Musikanten auf ihren Einsatz. Auch sie hatte der Baron extra für diesen Anlass engagiert.
Als die Feier schließlich begann, vermisste George of Ravencroft jedoch etwas: Aimee. Er winkte einen seiner Diener zu sich, einen rotgesichtigen Jungen mit blondem Haar, und schickte ihn los, um die Schäferin zu holen.
Der Diener fand Aimee in ihrem Zimmer. Sie hatte die schwarze Kirchgangrobe abgelegt und eines der anderen Kleider gewählt, das schlichteste von allen. Es bestand aus cremefarbener Seide und hatte lediglich über dem Busen eine zarte Stickerei. Trotzdem verschlug ihr Anblick dem Pagen offenbar die Sprache, denn seine Ohren und Wangen wurden dunkelrot.
»Aimee«, sagte er, als er sich wieder ein wenig gefangen hatte. »Der Herr erwartet Euch auf dem Fest.«
Die Schäferin lächelte und fragte dann zu seiner großen Überraschung: »Soll ich wirklich auf dieses Fest gehen? Ich bin so einfach wie du auch.«
Die Augen des Jungen weiteten sich, und er wurde blass. »Der Baron wünscht, dass Ihr in den großen Saal kommt«, antwortete er mit zitternder Stimme und rieb seine schweißfeuchten, eiskalten Hände aneinander. »Er würde es Euch gewiss übelnehmen, wenn Ihr nicht erscheint.«
Aimee nickte. Sie wollte dem Burschen keine Schwierigkeiten bereiten, also erhob sie sich, hob den Tontopf hoch, der am Fenster stand, und zog das Tuch herab. Ein Rosenbusch kam darunter zum Vorschein.
Ein merkwürdiges Geschenk für die Tochter eines Barons, dachte der Junge, allerdings kümmerte ihn nur, dass sie so bald wie möglich wieder unten waren.
»Also dann, lass uns gehen«, sagte sie und folgte ihm auf den Gang.
Noch bevor sie den großen Saal erreicht hatten, tönten ihnen laute Stimmen entgegen.
»George of Ravencroft, glaubt Ihr, dass durch dieses schwache Kind der Fortbestand Eures Hauses gesichert ist?«, rief ein Mann, dessen Gesicht zornesbleich war. Die Gäste wichen vor ihm zurück, als sei er ein tollwütiger Wolf.
Aimee wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, und wandte sich an den Diener. »Wer ist dieser Mann?«
»Der Baron of Woodward. Er ist ein alter Feind Ravencrofts.«
»Warum ist er dann hier?«
»Weil unser Herr ihm seinen Erben präsentieren will.«
»Darüber scheint er aber nicht sehr erfreut zu sein.«
Der Diener nickte, und bevor er noch etwas sagen konnte, erhob George of Ravencroft seine Stimme.
»Ich habe Euch hergebeten, um einen Moment des Friedens und der Freude mit Euch zu teilen. Offenbar war diese Annahme falsch.«
Noch vor jedem anderen im Saal erkannte Aimee, dass die kleine Mary in Gefahr war. Der streitbare Baron stand in der Nähe der Wiege, sein Schwert griffbereit an der Seite. Was, wenn er die Waffe zog und vor Wut nach dem Kind stieß?
»Ich schwöre Euch, sie wird nicht lange genug leben, um Euer Haus fortzuführen, und dann gehören Eure Felder mir. Versteht Ihr, mir gehören sie!«
Woodwards Stimme hallte wie Donner durch den Saal.
Im Bruchteil einer Sekunde schoss Aimee nach vorne und stellte sich mitsamt des Tontopfes vor die Wiege. »Dem Kind wird nichts geschehen!«, rief sie mit fester Stimme und wütend funkelnden Augen. »Und wenn es Euer Schwert sein soll, Mylord, das dem Leben dieses Mädchens ein Ende bereitet, so werdet Ihr erst mich töten müssen.«
Woodward starrte sie finster an. Es schien, als wollte er tatsächlich sein Schwert ziehen.
Da winkte Ravencroft seine Männer herbei. »Danke, dass Ihr gekommen seid, aber ich fürchte, für Euch ist das Fest zu Ende.«
Bevor Woodward etwas erwidern konnte, waren er und seine sprachlose Gattin von der Leibwache des Barons umstellt.
Henry Fellows stand mit gezogenem Schwert vor ihnen. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Mylord und Mylady?«
»Das werdet Ihr noch bereuen!«, schleuderte Woodward Ravencroft entgegen und warf Aimee einen hasserfüllten Blick zu, der ihr bedeutete, dass Gleiches auch für sie galt.
»Ihr werdet diesem Kind nichts zuleide tun, das schwöre ich Euch«, raunte sie als Antwort und hielt seinem Blick so lange stand, bis er sich endlich den Wachen anschloss.
Nachdem die unliebsamen Gäste den Raum verlassen hatten, wurde es totenstill im Saal. Alle Anwesenden blickten auf die Schäferin, die noch immer vor der Wiege stand. Schließlich erhob sich der Baron und ging zu ihr. Aimee verneigte sich sogleich tief, und als sie sich wieder aufrichtete, überreichte sie ihm den Tontopf.
»Er hätte fürwahr einen Schwertstreich ausgehalten«, bemerkte er lächelnd. »Eine mutige Tat, Aimee. Der Kampf mit einem Wolf kann nicht schlimmer sein.«
Die Schäferin blickte ihn überrascht an, dann begriff sie, von wem er von der Begebenheit erfahren haben musste.
»Es ist kein Schild, Mylord, sondern mein Geschenk für Eure Tochter. Ein Ableger jener Rose, die vor meinem Turm wächst. Es ist das Kostbarste, was ich ihr geben kann.«
Der Baron musterte sie, als wüsste er genau, dass dies nicht stimmen konnte. Errötend schlug Aimee die Augen nieder.
Da trat ein älterer Mann in einem dunkelblauen Wams zu ihnen. »Ein ungewöhnliches, aber gleichwohl edles Geschenk, mein Kind«, sagte er laut und wandte sich dann an den Baron. »Wäre es nicht an der Zeit, die Feier fortzusetzen?«
Ravencroft nickte, und Aimee dachte, dass der alte Mann der Vater der Baronin sein musste. Nicole selbst war leichenblass. Woodwards Auftritt hatte sie offenbar bis ins Mark erschreckt. Celeste, ihre Kammerfrau, fächelte ihr Luft zu und massierte ihr zwischendurch die Schläfen.
»Du hast vortrefflich gesprochen«, sagte der Baron flüsternd zu Aimee und reichte die Rose einem Diener. Dann bedeutete er den Musikanten aufzuspielen, während die Mägde Platten und Schüsseln mit Gesottenem und Gebratenem hereintrugen.
Nach einer Weile trat Henry Fellows neben seinen Herrn und teilte ihm mit, dass Woodwards Fuhre die Burg verlassen habe.
Ravencroft wusste, dass das Verhältnis zwischen ihm und seinem Nachbarn von nun an feindseliger denn je sein würde. Beinahe bereute er, dass er ihn eingeladen hatte. Doch was geschehen war, war geschehen.
Nachdem sie gespeist hatten, ertönte ein Lachen hinter Aimee. Es war so nahe, dass sie zusammenzuckte und fast ihren Wein verschüttet hätte. Als sie sich umwandte, erblickte sie den Mann im blauen Wams.
Er lächelte noch immer und fragte dann: »Wie lautet dein Name, mein Kind?«
»Das ist Aimee, die Hebamme, die Eure Tochter gerettet hat«, antwortete Ravencroft kauend. Der Streit mit Woodward hatte ihm keineswegs den Appetit verdorben.
Aimee errötete. »Ich habe Mylady nur entbunden, wie es meine Pflicht war«, antwortete sie und neigte den Kopf.
»Aimee … Ach, deshalb der ungewöhnliche Name für meine Enkelin!« Der Graf musterte sie lächelnd und sah erst zu seiner Tochter, dann zu Ravencroft hinüber. »Eine gute Wahl, Baron. Sollte ich je noch einmal die Dienste einer Hebamme benötigen, werde ich nach ihr schicken.« Damit beugte er sich zum Baron hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn Ihr erlaubt, würde ich Euch gern kurz unter vier Augen sprechen.«
Der Baron nickte, nahm noch einen Zug aus seinem Becher und erhob sich. »Verzeih, meine Liebe«, wandte er sich dann an seine Gemahlin, ergriff ihre Hand und küsste sie.
Nicole schenkte ihm ein schwaches Lächeln, dann streifte ihr Blick kurz Aimees Gesicht. Für einen Moment schien etwas hinter ihren Augen aufzuflammen, doch die Schäferin bemerkte es nicht, denn sie sah den beiden Männern nach, die sich aus dem Festsaal zurückzogen.
Als sie verschwunden waren, wandte die junge Frau sich wieder ihrer Mahlzeit zu. Richtigen Appetit hatte sie nicht, denn die Auseinandersetzung mit Woodward wütete noch immer in ihr. Trotzdem zwang sie sich, ein paar Happen zu essen. Das Hühnchen war mit Kräutern gewürzt und schmeckte köstlich, und auch der Wein war vorzüglich.
»Mein Vater scheint Gefallen an dir zu finden«, sagte Nicole unvermittelt, was Aimee, die eigentlich zu ihrem Weinbecher greifen wollte, innehalten ließ. »In früheren Zeiten hatte er so einige Mätressen. Dich hätte er gewiss auch erwählt.«
Aimee hob überrascht die Augenbrauen. Wie kam sie nur darauf? »Bitte verzeiht, Herrin, aber …«
»Schon gut, ich war bloß in Gedanken.«
Nicole wandte sich nun wieder ihrem Nebenmann zu, doch Aimee fühlte sich auf einmal unwohl.
Was hatte die Baronin mit dieser Bemerkung gemeint? Hatte es etwa so ausgesehen, als hätte sie dem Grafen schöne Augen gemacht? Ein Gedanke verstärkte ihr Unbehagen noch. Was, wenn Nicoles Vater gerade mit dem Baron aushandelte, sie mitnehmen zu dürfen?
Sie war nicht sicher, ob Ravencroft es zulassen würde. Immerhin war sie nur eine Untertanin …
Obwohl ihr Herz etwas anderes sagte, übermannte eine nagende Unruhe die junge Schäferin.
Als die Musikanten zum Tanz aufspielten, entschuldigte sie sich und zog sich aus dem Saal zurück. Sie fühlte sich in der Gegenwart der zahlreichen Adligen ohnehin nicht wohl, und Nicoles Bemerkung hatte ein Übriges getan. Vielmehr zog es Aimee nach draußen, in die Natur, deren Kind sie war und die sie am besten kannte.
Der Baron war noch immer nicht zurückgekehrt. Offenbar dauerte die Unterredung mit de Boisy etwas länger. Aimee drängte den erneut aufkeimenden Gedanken an Nicoles Bemerkung zurück und trat in einen Gang, durch dessen mächtige Bögen das Mondlicht fiel. Von hier aus hatte man einen hervorragenden Blick auf den Garten. Nebel hing in den Bäumen, und von den Kräuterbeeten wehte ein herrlicher Duft zu ihr herüber. Aimee lehnte sich gegen das steinerne Geländer zwischen den Säulen und gab sich dem Anblick hin.
 
»Ein hübsches Weib, fürwahr«, sagte der Count de Boisy, als die beiden Männer über den Wehrgang schritten, zu dem sie hinaufgestiegen waren.
»Ihr meint die Hebamme?«, entgegnete der Baron fragend.
Der Graf nickte. »Ja, sie meine ich. Ich an Eurer Stelle hätte nicht gezögert, sie an meinen Hof zu holen. Und in mein Bett.«
»Wie Ihr wisst, habe ich Eure Tochter dafür, Count. Ich beabsichtige nicht, ihr untreu zu werden.«
De Boisy schnaufte. »Das ist sehr ehrenvoll, mein Sohn, dennoch solltet Ihr Euch die Sache überlegen. Ich bin ein Mann wie Ihr auch, und Männer haben Gelüste. Diese Schäferin könnte sie hervorragend stillen, nehme ich an. Wäre ich jünger, würde ich sie noch in dieser Nacht zu mir holen.«
Ravencroft verspürte beinahe so etwas wie Eifersucht. Er hatte gesehen, wie sein Schwiegervater die Schäferin betrachtet hatte. Vielleicht würde er Aimee empfehlen müssen, in dieser Nacht den Gang zu meiden, in dem sich das Quartier des Grafen befand.
»Sie ist die Patin meiner Tochter«, antwortete er so kühl wie möglich. Er wollte keinen Streit mit seinem Schwiegervater. »Und schon bald ihre Kinderfrau.«
»Na, umso besser!« Der Graf schlug dem Baron freundschaftlich auf die Schulter. »Dann habt Ihr noch leichteres Spiel.«
De Boisy blieb stehen und blickte vom Wehrgang hinunter in den Hof. Ein paar Feuer brannten, und die Bediensteten tanzten zu Fidelklang.
»Ich rate Euch, nehmt vorerst sie und gebt meiner Tochter Zeit, sich für die nächste Geburt zu erholen. Wie ich sehe, ist sie noch sehr schwach. Die Hebamme dagegen ist jung und kräftig, außerdem hat sie ein hübsches Gesicht und feste Brüste. Abgesehen davon, dass es jedem Mann Vergnügen bereiten dürfte, dieses Weib zu besteigen, wird sie es eher vertragen, ein Kind zu gebären.«
Ravencroft blickte de Boisy erschrocken an. »Ihr meint, ich soll gegen das heilige Sakrament der Ehe verstoßen?«
Der Graf lachte auf. »Lieber Freund, ist das nicht gang und gäbe in unseren Ehen? Oder habt Ihr am Ende sogar die Liebe zu meiner Tochter entdeckt?«
»Wäre es denn verwunderlich, wenn dem so wäre?«
»In der Tat, das wäre es. Doch ich sage Euch, selbst der König, dem Ihr in den Kreuzzügen so treu gedient habt, hat seine Mätressen neben seinem Weib. Ihr wollt mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass Ihr während der ganzen Zeit der Schwangerschaft ohne ein Weib in Eurem Bett ausgekommen seid!«
»Das bin ich in der Tat. Meine Geschäfte haben mich voll und ganz eingenommen«, entgegnete Ravencroft und fügte im Stillen hinzu: Außerdem will ich kein Weib, das mir nicht seine Liebe entgegenbringt.
»Dann ist Euch wohl das Himmelreich gewiss«, gab de Boisy resignierend zurück. »Aber ich rate Euch, wenn Ihr wirklich Liebe für meine Tochter empfindet, dann schont sie, auf dass sie lange an Eurer Seite bleibe.«
Damit klopfte er ihm auf die Schulter und wandte sich um.
Ravencroft blickte seinem Schwiegervater ein wenig verwirrt nach. Was sollte diese Unterredung? Sorgte sich de Boisy einfach nur um seine Tochter, oder hatten seine Worte noch einen anderen Grund?
Auf halbem Weg zurück in den Festsaal, entschied sich der Baron, einen kurzen Abstecher in den Garten zu machen. Er brauchte jetzt einen ruhigen Ort, um über die Worte von Nicoles Vater nachdenken zu können.
Das Labyrinth der Gänge, die er durchquerte, war für einen Besucher vielleicht verwirrend, ihm dagegen war es bestens vertraut. Als kleiner Junge war er nachts zuweilen seinem Gemach entflohen und durch die Gänge geeilt, während er sich vorstellte, hier auf die Geister seiner Ahnen zu treffen oder auf finstere Ungeheuer, die es zu bekämpfen galt.
Diese Vorstellungen waren verschwunden, aber die Gänge übten nach wie vor eine große Faszination auf ihn aus.
Während einige der Wände von den Licht spendenden Fackeln kahl und rußgeschwärzt waren, breiteten sich über andere große Wandteppiche aus, die das Wappen seiner Familie und verschiedene Begebenheiten aus der Heiligen Schrift zeigten.
In sich versunken strich er im Vorbeigehen über den Teppichflor und erlaubte sich den Gedanken an Aimees Haar. Gleichzeitig hallten ihm die Worte de Boisys durch den Sinn. Er wusste, dass sein Schwiegervater recht hatte, und dennoch wollte er nichts tun, was Nicole verletzte. Die Liebe, die er sich von ihr ersehnte, würde er ganz gewiss nicht erhalten, wenn er ihr untreu war.
Andererseits verspürte er jedes Mal, wenn er der Schäferin begegnete, ein glühendes Begehren. Vielleicht würde es verschwinden, wenn er ihm nachgab …
Ein erdiger Duft, durchsetzt mit der ersten Süße von Kirschblüten, strömte ihm schließlich entgegen. Noch einmal bog er ab, dann breitete sich der Garten vor ihm aus.
Im Mondlicht wirkte er wie das Reich einer Fee aus den alten Märchen, die ihm einst seine Amme erzählt hatte. Die Blüten leuchteten wie frischer Schnee auf den Ästen der Kirschbäume. Die anderen, noch kahlen Bäume wirkten wie Gespenster, die ihre Totenfinger in den Himmel reckten.
Davor stand, als sei sie eine Feenkönigin, Aimee.
Ravencroft hielt einen Moment inne, denn die Schäferin hatte er hier ganz und gar nicht erwartet.
Ihr Blick war gen Himmel gerichtet, und offenbar war sie dermaßen in ihre Gedanken versunken, dass sie ihn nicht zu bemerken schien.
»Eine schöne Nacht, nicht wahr?«, fragte er, als er sich neben sie stellte. »Man sagt, dass die Frau wie der Mond sei. So wechselhaft und zugleich so beständig.«
Aimee wandte sich um und sah ihn an. Seine geschwungenen Augenbrauen stachen deutlich hervor, und seine Augen wirkten in dem fahlen Licht bleich wie Silber. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er.
»Nun, Aimee, wie steht es mit dir? Bist du wie das Gestirn über uns?«
»Jede Frau ist so, Mylord«, antwortete sie und blickte zu dem leuchtenden Halbrund am Himmel. »Sie bereitet dem Kind das Bett in ihrem Leib, wenn der Mond zunimmt, und sie ist bereit, den Samen des Mannes zu empfangen, wenn der Mond voll ist. Mit abnehmendem Mond verschließt sie sich und wird unfruchtbar, und sofern sie nicht empfangen hat, reinigt sie sich durch ihr Blut mit dem Neumond. Danach beginnt alles von vorn.«
Ravencrofts Blick streifte über ihren Körper. Es würde fürwahr ein Vergnügen sein, das Lager mit ihr zu teilen, da hatte de Boisy recht. Ihm als Herrn würde es gewiss nicht schwerfallen, seinen Wunsch durchzusetzen, aber es widerstrebte ihm, die junge Frau gegen ihren Willen zu nehmen. Dazu gefiel sie ihm einfach zu sehr. Außerdem war er kein ausgehungerter Söldner.
»Es ist Weidemond«, fuhr Aimee fort. »Das Gras bildet Wurzeln und wächst schneller denn je. Und die Schafe bekommen ihre Lämmer.«
»Du liebst dein Leben, wie es ist, nicht wahr?«, fragte der Baron.
»Ja, Mylord, das tue ich«, antwortete sie. »Ich fühle mich frei.«
»Frei in Armut«, setzte Ravencroft hinzu.
»Freiheit ist Freiheit«, entgegnete Aimee leichthin. »Ich habe alles, was ich brauche. Mir steht jedes Vierteljahr ein Schaf oder Lamm zu, und ich darf einen Teil der Wolle, die ich schere, für mich behalten. Bedenkt auch, dass die Leute mir meine Hebammendienste stets mit irgendetwas entgelten, seien es Eier oder Brot. Ich bin nicht arm.«
»Wie steht es mit der Einsamkeit? Du lebst allein, fern von anderen Menschen.« Der Baron fand sichtlich Gefallen an der Unterhaltung.
»Ich bin nicht einsam, Mylord«, sagte die Schäferin mit einem Lächeln. »Ich habe meine Hunde zur Gesellschaft und zu meiner Erbauung meinen Rosenstrauch. Nachts singen mir die Frösche ein Schlaflied, morgens weckt mich der Vogelgesang. Außerdem vergeht kaum ein Tag, da nicht eine Frau niederkommt oder ein Mann Probleme mit seiner Männlichkeit hat.«
»Auch da kannst du helfen?« Ravencroft lächelte amüsiert und trat näher an sie heran. Mit der rechten Hand strich er sanft eine Locke von ihrer nackten Schulter. »Ich glaube, dass bei deinem Anblick kein Mann über fehlende Lendenkraft klagen kann.«
Aimee lächelte schelmisch und versuchte, die in ihr aufkeimende Unruhe zu überspielen. »Ich pflege Impotenz mit einer Sitzung auf glühenden Kohlen zu kurieren, in die ich ein Kräutergemisch geworfen habe«, sagte sie herausfordernd und sah, wie ihr Gegenüber die linke Braue hob. Offenbar war er willens, auf ihr Spiel einzugehen.
»Was machst du mit den hoffnungslosen Fällen?«
»Ich versuche trotzdem, ihnen irgendwie Linderung zu verschaffen.«
»Würdest du mich ebenfalls auf ein Kohlebecken setzen, wenn ich dich wegen solcher Beschwerden aufsuchte?«
Aimee lachte auf. »Mylord, Ihr habt keine Beschwerden dieser Art. Der Beweis liegt in der Wiege oben in der Burg. Ich würde sogar sagen, dass Ihr mittlerweile wohler ausseht als am Tag der Geburt. Die Tatsache, dass Ihr Vater seid, scheint Euch neue Lebenskraft gegeben zu haben.«
»Meinst du, es ist allein der Umstand der Vaterschaft, Aimee?« Seine Augen wurden schmal, und ein wildes Begehren flammte darin auf.
»Es mag sein, dass Euer Weib …« Die Schäferin verstummte, denn sie las die wahre Antwort in seinem Gesicht. Der Jäger in ihm schien erwacht zu sein.
Ravencrofts Atem ging nun heftiger, und erneut streckte er die Hand nach ihr aus. Er streichelte ihr über die Schulter und den Hals. Die Wärme seiner Haut ließ Aimee vergessen, was sie eigentlich hatte sagen wollen.
Ein Ruf zerstörte den Moment jäh. Es war die Stimme von Henry Fellows, die in den dunklen Tiefen des Ganges erklang.
»Mylord! Hier seid Ihr.«
Für einen Augenblick meinte Aimee einen Anflug von Zorn in den Augen des Barons aufblitzen zu sehen. Dann ließ er von ihr ab und wandte sich um.
»Was gibt es, Henry?«
»Eure Gemahlin verlangt nach Euch. Ihr Vater ist zurückgekehrt, Ihr dagegen nicht, also hat sie mich ausgeschickt.«
Ravencroft lachte auf. »Bin ich denn ein kleiner Junge, dass sie sich Sorgen um mich macht?«
»Sie ist immer noch mitgenommen von dem Vorfall, Mylord.«
»Solch große Reichweite haben Woodwards Bolzen nun auch wieder nicht. Gewiss wird es einige Tage brauchen, bis ihm eingefallen ist, wie er sich an mir rächen kann. Das weißt du genauso gut wie ich.«
Der Hauptmann nickte. »Gewiss, Mylord, aber um Mylady nicht zu beunruhigen, solltet Ihr nun besser mitkommen.«
Der Baron nickte und drehte sich nach Aimee um. Der Platz, an dem sie eben noch gestanden hatte, war leer. Sie hatte sich diskret zurückgezogen, beinahe so, als sei sie auf Engelsflügeln davongeschwebt.
Ravencroft bedauerte dies, denn die Unterredung hatte gerade angefangen, ihn zu amüsieren. Aber er war nun mal Nicole angetraut und hatte die Pflicht, sich um seine Gemahlin zu kümmern.
 
In der Dunkelheit, damit niemand sie sah, lehnte Aimee gegen einen Baum. Ihr Atem ging heftig, und ihre Beine zitterten. Die Berührungen des Barons hatten sie in tiefe Verwirrung gestürzt, und was noch viel unangenehmer war: Sie musste befürchten, dass Fellows sie dabei beobachtet hatte.
Ein guter Leibwächter folgte seinem Herrn auf Schritt und Tritt, und vielleicht war es ja so, dass er auch über die Tugend seines Gebieters wachte. Sie hatte keine Ahnung, wie weit Ravencroft gegangen wäre, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ohne die Störung gewiss die Grenze des Schicklichen überschritten hätten.
Das durfte auf keinen Fall geschehen!
Dieser Mann entstammt einem höheren Stand, außerdem hat er ein Weib und ein Kind, für das er sorgen muss, versuchte sie sich einzuhämmern. Du darfst es auf keinen Fall so weit kommen lassen, dass er dich verführt.
Mit Grauen erinnerte sie sich an den Fall eines Weibes aus Brackshire, das seinen Gatten mit einem Knecht betrogen hatte. Sie war dafür zusammen mit ihrem Liebhaber am Pranger ausgepeitscht worden, weil man sie der Hurerei und des Ehebruchs für schuldig befunden hatte. Anschließend hatte man beide verjagt, und niemand wusste, was aus ihnen geworden war.
Dieses Schicksal wollte sie nicht erleiden. Ravencroft war ihr Herr, und niemand wusste, wie wankelmütig er war. Wenn er sie als Hure von seinem Lehen vertrieb, hätte sie gar nichts mehr und würde elend zugrunde gehen. Ein hoher Preis für ein paar leidenschaftliche Stunden in seinen Armen.
Aimee schloss die Augen und atmete tief durch. Wird mein Wille reichen, ihn zurückzuweisen?, fragte sie sich. Der Baron machte sie schwach, und sie wusste nicht, woher sie die Stärke nehmen sollte, ihm zu widerstehen. Aber irgendwie musste sie es schaffen, allein wegen ihres eigenen Seelenheils – und wegen ihrer Ehre.
Eine Weile blieb sie noch bei dem Baum, den Rücken fest gegen den Stamm gedrückt, während der Nachtwind die Geräusche der Feier zu ihr herübertrug. Aimee wartete, bis sich das Zittern in ihren Gliedern ein wenig gelegt hatte, und kehrte dann in die Burg zurück.
 
Stunden später, als die Festgesellschaft sich bereits auf die Schlaflager begeben hatte, huschte eine Gestalt über den Burghof. Während der schwarze Mantel wie eine Fahne hinter ihr herflatterte, passierte sie eilig die Stallungen, dann strebte sie den Soldatenunterkünften zu. Lautes Schnarchen tönte ihr von dort entgegen, doch ihr Ziel war nicht die langgezogene und mit Stroh gedeckte Baracke. Während sie einer einzelnen Hütte zustrebte, die etwas abseits lag, streifte ein feiner Strahl Mondlicht das blasse Gesicht, und der Wind schob die Kapuze über dem dunklen Haar zurück.
Nachdem sich Nicole of Ravencroft vergewissert hatte, dass niemand sie gesehen hatte, zog sie sich den Stoff wieder ins Gesicht und lief weiter. Kaum hatte sie sichergestellt, dass ihr Gemahl trunken und ermüdet auf seinem Lager lag, hatte sie sich von ihrem Bett erhoben. Noch vor dem Ende der Feierlichkeiten hatte sie sich unter dem Vorwand, sich nicht wohl zu fühlen, in ihr Gemach zurückgezogen. Der Baron hatte ihr die Hand geküsst und sie dann von Celeste begleiten lassen.
Den ganzen Abend über, während sie nur halbherzig den Gesprächen der Gäste gelauscht hatte, war in ihr der Plan her-angereift, Fellows heute zur Rede zu stellen. Sie wollte wissen, was er mit seinen Blicken bezweckte. Also wartete sie geduldig auf ihrem Lager, und als die Musik verklang, schickte sie Celeste zu Bett und bereitete sich auf ihr Vorhaben vor.
An der Tür des Gebäudes, das dem Hauptmann zustand, machte Nicole halt und kratzte vorsichtig über das Holz. Das Geräusch erschien ihr überlaut, aber glücklicherweise brauchte sie es nicht zu wiederholen. Die Tür öffnete sich, und heraus trat Henry Fellows. Sein Oberkörper war nackt, lediglich die Beinkleider trug er noch. Der Geruch nach Wein, seiner Haut und Moschus drang ihr entgegen und ließ ihr Herz schneller schlagen.
»Mylady, was führt Euch zu mir?«, fragte der Soldat verwundert.
Nicoles Pulsschlag erhöhte sich augenblicklich. Konnte sie ihm das, was sie auf dem Herzen hatte, einfach sagen? »Ich muss mit dir reden«, begann sie, und ihre Stimme zitterte bei jedem Wort vor Erregung. »Lässt du mich ein oder nicht?«
Henry trat wortlos zur Seite und blickte ihr nach, als die Baronin an ihm vorüberging. Die Frage, die er ihr soeben gestellt hatte, brannte noch immer in seinen Augen.
Da das Feuer im Kamin kaum noch glomm, war ihre Gestalt in dem Raum nicht mehr als ein Schemen. Das Mondlicht berührte ihren Mantel, doch dessen schwarze Farbe verschluckte das Licht.
»Nun, Mylady, was ist Euer Begehr?«, fragte Fellows, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Macht Ihr Euch Sorgen um Woodward?«
»Woodward interessiert mich nicht«, entgegnete sie schroff. »Es geht um die Blicke, die du mir zugeworfen hast.«
»Mylady, ich habe doch nicht …«, setzte der Leibwächter zu einer Verteidigung an.
»Oh doch, das hast du!«, fuhr sie ihm in die Parade, bevor er seine Rechtfertigung beenden konnte. »Denkst du etwa, ich habe es all die Zeit nicht bemerkt? Ich will wissen, warum du das tust!«
Auf diese Worte war Henry erst einmal sprachlos. War seine Leidenschaft die ganze Zeit über so offensichtlich gewesen?
»Mylady, verzeiht, ich wollte Euch nicht kränken«, sagte er, und obwohl sie nur den Umriss seines Körpers wahrnehmen würde, verneigte er sich.
»Du hast meine Frage nicht beantwortet!«, entgegnete Nicole of Ravencroft, während sie nun begann, vor ihm auf und ab zu gehen.
Fellows war ratlos. Er konnte seiner Herrin unmöglich gestehen, dass er sie mit Leib und Seele begehrte!
»Ich …« Seine Kehle wurde so trocken, als hätte er seit Tagen kein Wasser bekommen.
»Du begehrst mich, nicht wahr?«, fragte Nicole, während sie langsam auf ihn zuging.
Der Hauptmann wich zurück. Er hoffte, die Schatten machten sein Gesicht so unkenntlich, dass sie nicht sehen konnte, dass das die Wahrheit war.
»Ihr seid die Gemahlin meines Herrn. Es wäre Sünde …«
»Schweig mir von Sünde!«, fuhr sie ihn an. Ihre Stimme hatte den rauhen Klang einer Frau, die vor Begierde fast verzweifelte. »All die Monate habe ich bemerkt, wie du mich mit deinen Blicken verschlungen hast. All die Monate vergehe ich vor Sehnsucht. Ich würde mir wünschen, dass du mich an dich reißt und mich nimmst, ohne daran zu denken, dass ich das Weib deines Herrn bin.«
Henrys Mund klappte auf, aber er war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass Nicole spüren würde, wie sehr er sie begehrte. Bisher hatte sie ihm ja auch kein Zeichen gegeben, dass dem so wäre.
Doch so gern er sie jetzt in seine Arme gezogen hätte, er konnte es nicht tun!
»Was sagst du dazu?«
»Mylady, ich vermag es nicht …«
»Du vermagst es nicht?«, erwiderte sie scharf. »Dann solltest du dir besser die Augen ausstechen lassen und mich nicht mehr ansehen!«
Fellows seufzte. Die ganze Zeit über hatte er versucht, sein aufkeimendes Begehren im Zaum zu halten. Oftmals hatte er sich gefragt, woher es überhaupt kam. War es ihre schlanke Gestalt, die ihn anzog? Oder ihr wunderschönes Gesicht? Oder gar ihr gesamtes Wesen. Spürte er womöglich etwas in ihr, wonach er sich all die Jahre so schmerzlich gesehnt hatte und das er bei anderen Frauen nicht finden konnte?
Seit sie die Herrin dieser Burg geworden war, hatte er versucht, sich zu zwingen, sie nicht anzustarren. Doch jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe aufgetaucht war, hatte sie seinen Blick magisch angezogen. Er wusste, dass es sich nicht gehörte, die Frau seines Herrn zu begehren, zudem war Nicole eine Edle und er nur ein einfacher Soldat. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass er sie wollte.
Jetzt, da sie vor ihm stand, fühlte er sich, als würde er in zwei Hälften gerissen. Die eine Hälfte wollte Nicole sofort in die Arme schließen und sie küssen, die andere gemahnte ihn an seine Pflicht als Hauptmann. Dieses Weib zu begehren kam für ihn einem Verrat gleich.
Nicole musterte ihn die ganze Zeit über, und ihre Miene verfinsterte sich zusehends.
»So willst du mich nicht?«, fragte sie wütend.
»Mylady …«, entgegnete Fellows erneut, während er nicht wusste, was er tun sollte.
»Sag es!«, fuhr sie ihn an. »Sag, ob du die größte Gunst, die ich dir schenken kann, tatsächlich verschmähst!«
Der Hauptmann rang noch einen Moment lang mit sich, dann trat er auf die Baronin zu und zog sie in seine Arme.
Nicole wehrte sich nicht. Die Berührung seines Körpers ließ ihren Schoß vor Begierde brennen.
Henry küsste sie innig. Ihre Lippen waren weich und öffneten sich einer Blüte gleich, als er mit der Zunge in sie drang. Langsam ließ er die Hände zu ihren Brüsten wandern. Ihr Körper war so willig, dass er sie mühelos auf sein Bett hätte drängen können.
Doch dann meldete sich sein Verstand zurück.
Nein, er durfte es nicht tun! Sie war das Weib seines Herrn. Es war unmöglich!
Abrupt löste er sich von ihr und trat zurück.
»Was ist?«, fragte Nicole, und ein leiser Zorn schlich sich in ihre Worte. Wie kam er dazu, sie einfach so von sich zu stoßen?
»Verzeiht mir, Mylady«, sagte er. »Ich habe mich vergessen.«
»Du hast mir gezeigt, was du fühlst!«, gab sie zurück. »Hast du etwa Angst vor meinem Gemahl?«
»Er ist mein Herr. Ich hätte Euch nicht einmal küssen sollen.«
»Dennoch hast du es getan.« Ein herausforderndes Funkeln zeigte sich in Nicoles Blick. »Wenn du willst, kannst du mehr haben. Der Baron muss es nicht erfahren.«
Beinahe war Fellows gewillt, ihr Angebot noch einmal zu überdenken. Einen Moment später schritt er allerdings forsch zur Tür.
Die Baronin sah ihn zunächst verwundert an, dann ging sie zu ihm und legte ihre Hände auf seine Brust.
»Überlege es dir. Ich könnte dafür sorgen, dass mein Gatte nichts erfährt, und obendrein könnte ich dir Ehren verschaffen, von denen du nicht zu träumen gewagt hast.«
Während ihr Atem sein Gesicht streifte, schloss der Soldat fast schon verzweifelt die Augen. Ihr Duft, ihre Wärme und ihre Nähe drohten das Bollwerk seiner Vernunft jeden Moment brechen zu lassen.
»Gute Nacht, Henry. Ich hoffe, beim nächsten Mal wird dein Herz von etwas mehr Mut beseelt sein.«
Damit wandte sie sich der Tür zu und verließ die Hütte.
Der Leibwächter presste sich an den Türpfosten hinter ihm. Was geschah nur mit ihm? Warum fühlte er sich, als stehe er kurz davor, den Verstand zu verlieren? War die Frau, die gerade in der Dunkelheit verschwand, etwa jene, die er sich schon immer an seine Seite gewünscht hatte? Eine andere Erklärung wusste er nicht. Gleichzeitig war ihm klar, dass er dem Werben der Baronin nicht einfach nachgeben konnte. Ravencroft liebte und verehrte seine Frau. Sie ihm zu entreißen würde bedeuten, dass Henry alles aufs Spiel setzen musste, was er bisher erreicht hatte. Vielleicht sogar sein Leben.
Aber ein Teil in ihm, jener, der Nicole geküsst hatte, sagte ihm, dass diese Frau es wert sei, alles zu tun, was sie verlangte. Auch wenn es unmöglich erschien.
[home]
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Aimee schmiegte sich fest an den Hals des Rappen, mit dem sie über die satten Wiesen vor der Burg jagte. Grassoden und Erde spritzten von seinen Hufen auf, und ein paar davon trafen ihren Rücken, doch das kümmerte sie nicht. Der Wind spielte mit ihrem Haar und ließ ihre roten Strähnen wie Bänder flattern.
Die Schäferin liebte die warme Luft auf ihrer Haut und genoss diesen Moment der Freiheit. Während sie sich den Bewegungen des Pferdes vollkommen überließ, schweiften ihre Gedanken zurück.
Seit nunmehr drei Monaten diente sie Ravencroft als Kinderfrau. Wie es ihre Abmachung vorsah, durfte sie zwischendurch nach ihren Schafen sehen, musste sich aber umgehend zurück in die Burg begeben. Für die Zeit ihrer Abwesenheit bei der Herde hatte man kurzfristig einen Burschen gefunden, der sich um die Tiere kümmerte, doch Aimee fühlte sich wohler, wenn sie selbst von Zeit zu Zeit nach dem Rechten sah.
Auch diesmal konnte sie sich nur schwer von ihren Schafen und dem Turm trennen. Ihr Rosenbusch stand mittlerweile in voller Blüte, und ein wenig vermisste sie das rosafarbene Leuchten der Blüten und das Summen der Bienen, die auf der Suche nach süßem Nektar waren.
Sicher, auch der Burggarten stand nun in voller Blüte, und dort gab es ebenfalls Bienen und Hummeln. Dennoch hatte Aimee nur selten Zeit, sich an der Schönheit der Natur zu erfreuen.
Sobald die junge Schäferin das Tor passiert hatte, erwarteten sie zahlreiche Pflichten. Sie unterstützte die Amme und sorgte für die Gesundheit von Mutter und Kind. Nebenbei zogen auch andere Bewohner der Burg die Hebamme zu Rate, wenn es um ihre Gesundheit ging. Soldaten beispielsweise, die sich bei ihren Übungen verletzt hatten, oder Mägde, die Schwierigkeiten mit ihrer monatlichen Blutung hatten. Obendrein erlaubte der Baron den Schwangeren aus dem Dorf, zu ihr zu kommen und ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, soweit es sie nicht von ihren täglichen Pflichten abhielt.
Diese zusätzliche Arbeit ließ Aimee zuweilen todmüde ins Bett sinken, aber sie hatte Freude an ihrer Aufgabe. Daher störte es sie auch nicht, wenn die Dorffrauen sie mit zahlreichen Fragen überhäuften.
Schließlich tauchte die Burg vor ihr auf. Der trutzige Wehrturm, der Lieblingsort des Barons, wie die Bediensteten erzählten, reckte sich wie eine dicke Nadel in das Himmelsblau. Mittlerweile war ihr dieser Anblick so vertraut wie ihr eigener, gegen diesen deutlich weniger prachtvoll wirkenden Turm.
Aimee drückte dem Rappen die Hacken in die Flanken und preschte durch das hohe Steintor auf den Burghof. Die Wachen nickten ihr grüßend zu, und ein paar Hühner stoben auseinander, um sich vor den stampfenden Hufen in Sicherheit zu bringen. Während die Schäferin aus dem Sattel stieg, gewahrte sie das Gesicht des Barons hinter den Scheiben des Fechtsaales. Sein Blick traf sie wie ein Pfeil. Das Blut schoss ihr in die Wangen, und ihre Hände waren auf einmal eiskalt.
Seine Macht über sie schien mit jedem Tag größer zu werden. Schon kurz nachdem sie ihre Arbeit aufgenommen hatte, war das der Fall gewesen. Sobald sie ihn sah, begann ihr Herz zu pochen, und obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, ersehnte sie seinen Blick und insgeheim auch seine Berührung. In den Nächten ging die Phantasie zuweilen mit ihr durch, und sie wünschte sich Dinge, für die sie jeder Geistliche verdammt hätte. In diesen Augenblicken war sie froh, dass ihr Kopf keine Fenster hatte, durch die ein jeder hineinschauen konnte.
Tagsüber und nach außen hin wahrte Aimee jedoch respektvolle Distanz. Es war nicht gut, wenn sie ihre Zuneigung zum Baron allzu offen zeigte. Die anderen Frauen auf der Burg beäugten sie seit der Taufe genau, denn auch sie waren verwundert, dass ihr Herr eine einfache Schäferin zur Patin seines Kindes erkoren hatte. Aimee wollte ihnen keinen Anlass zum Tratschen geben.
Beim Klang hastiger Schritte wandte sie sich um. John kam mit gewichtiger Miene auf sie zu.
»Aimee, die Baronin wünscht Euch unverzüglich zu sprechen.«
Die Schäferin nickte, und nachdem sie dem Mann die Zügel des Rappen überlassen hatte, lief sie zur Burg. Als sie den Gang betrat, der zu den Gemächern der Baronin führte, traf sie auf Celeste. Die Kammerfrau wirkte ein wenig aufgelöst.
Sorge überkam Aimee. Innerhalb der kurzen Zeit, die sie nicht da gewesen war, war doch wohl hoffentlich nichts passiert!
»Ah, gottlob, da bist du ja«, rief die Kammerfrau. »Mylady ist schon ganz ungeduldig.«
»Gibt es dafür einen Grund?«, fragte Aimee. »Geht es ihr etwa schlecht?«
»Nein, das nicht, aber schon seit gestern ist sie von einer seltsamen Unruhe beseelt. Sie brennt regelrecht darauf, mit dir zu sprechen.«
»Dann will ich sie nicht länger warten lassen.«
Aimee schritt voran und machte schließlich vor Nicoles Kemenate halt. Aus dem Inneren vernahm sie Schritte. Offenbar ging die Herrin unruhig auf und ab.
Als sich die Tür öffnete, blieb Nicole abrupt stehen und blickte die Hereinkommende an.
»Da bist du ja!« Ihre Miene hellte sich ein wenig auf.
»Wie geht es Euch, Mylady?«, fragte Aimee, als sie sich vor ihrer Herrin verneigte.
Mit Sorge stellte sie fest, wie blass die Baronin wirkte. Der fahle Fliederton ihres Gewandes unterstrich die ungesunde Farbe ihrer Wangen noch.
Als Aimee sich von ihr verabschiedet hatte, war sie bei bester Gesundheit gewesen. Ihre Wangen waren rosig gewesen, und ihre Augen hatten geglänzt. Nun dagegen wirkte sie vollkommen verändert.
»Aimee, welche Chancen habe ich, eine weitere Geburt zu überleben?«, fragte Nicole unvermittelt, ohne auf ihre Frage zu antworten.
Die Schäferin blickte ihre Herrin überrascht an. »Mylady, habt Ihr etwa Anzeichen entdeckt?«
»Nein, ich will es nur wissen.« Während sie sprach, knetete sie unruhig ihre Hände.
Aimee betrachtete ihr Gegenüber prüfend. So wie sie aussah, konnte man auf den ersten Blick durchaus meinen, dass sich eine erneute Schwangerschaft ankündigte.
Doch die Hebamme vermisste bei der Baronin das Leuchten, das trotz aller Beschwerden von einer Schwangeren ausging. Die Aura, die Nicole umgab, war eher eine Aura der Furcht.
»Also? Sag es mir. Wie sieht es für mich aus?«
»Wie bei jeder anderen Frau auch«, antwortete die Schäferin vorsichtig. Sie ahnte, dass dies der Beginn eines schwierigen Gespräches sein würde.
»Aimee, du bist doch sicher darin bewandert, Kräuter zu mischen«, fuhr Nicole fort und stieß die Tür ihres Gemachs zu, nachdem sie sich kurz im Gang umgesehen hatte. »Kräuter, die eine erneute Schwangerschaft verhindern können.«
Die Befragte zögerte. Selbstverständlich gab es da verschiedene Möglichkeiten. Allerdings lief jede Hebamme, die den Frauen solche Kräuter gab, auch irgendwie Gefahr, auf dem Scheiterhaufen zu enden. Immerhin hatte die Geistlichkeit sämtliche Mittel, die eine Schwangerschaft verhindern konnten, als Teufelszeug verbannt.
Der Blick der Baronin wirkte, als sei sie dem Wahnsinn nahe.
»Mylady, Ihr solltet wissen, dass die Kirche diese Mittel nicht billigt«, antwortete Aimee ausweichend.
»Die Kirche?« Nicole lachte auf. »Was kümmert mich die Kirche! Es ist mein Leben, das auf dem Spiel steht! Schon bald wird mein Gemahl sein eheliches Recht erneut einfordern. Ich bin allerdings nicht gewillt, ein zweites Mal diese Qualen durchzustehen, hörst du?«
Aus ihren Worten sprach die Verzweiflung. Aber Aimee zögerte noch immer.
Natürlich war es möglich, Nicole ein Mittel zuzubereiten, durch das sie verhindern konnte, erneut zu empfangen. Doch wenn Ravencroft dahinterkam, würde er sie gewiss hinrichten lassen.
»Ich wüsste da schon ein Mittel, Mylady«, antwortete sie, aber noch während sie fortfuhr, erlosch der hoffnungsvolle Funke in den Augen der Baronin. »Doch es ist verboten, es anzuwenden. Wenn Euer Gemahl davon erfährt, wird er Euch verstoßen und mich töten.«
Nicole lächelte eisig. »Er wird dich nicht töten, du hast mein Wort.«
Wie viel konnte sie darauf geben?
»Wenn es denn keine Möglichkeit gibt, mich unfruchtbar zu machen, dann möchte ich etwas anderes von dir«, fuhr die Baronin fort.
Damit wandte sie sich um und ging zum Fenster. Unten auf dem Hof erblickte sie ihren Gemahl, der mit Henry Fellows gerade zu den Pferdeställen schritt.
Der Moment des Schweigens lastete schwer auf Aimee. Was würde die Baronin von ihr verlangen?
»Ich will, dass du meinen Platz in seinem Bett einnimmst, wenn ihn die Lust überkommt«, sagte Nicole schließlich.
Die Schäferin blickte ihre Herrin an, als hätte sie ihr eine Ohrfeige versetzt.
»Ihr verlangt, dass …« Sie konnte den Satz nicht vollenden, er blieb ihr in der Kehle stecken. »Aber, Mylady, Ihr könnt doch nicht …«
»Ich kann das nicht von dir verlangen?«, fuhr Nicole sie scharf an. »Ich bin die Herrin dieses Hauses! Deine Herrin. Und ich gebiete dir, dass du mein Leben schützt!«
Mit einer groben Bewegung griff sie nach der Hand der Schäferin. Aimee bemerkte, dass ihre Finger kalt wie die einer Leiche waren. Wie eine Kralle umschloss Nicole ihre Hand.
»Egal wodurch, egal, ob du mir das verbotene Mittel gibst oder zulässt, dass mein Gemahl dich beschläft, ich will nicht noch einmal dem Tod so nahe sein. Also, wofür entscheidest du dich?«
Aimee schwieg, während sie ihren Puls heftig in ihren Schläfen pochen spürte. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie darauf antworten sollte. Wofür sie sich entscheiden sollte. Das Bett des Barons oder der Trank?
Ihre Gedanken begannen wie vom Sturm getrieben durch ihren Kopf zu wirbeln.
Sicher wäre es leicht, den Gelüsten des Barons nachzugeben, zumal sie zugeben musste, dass sie ihn mochte und er ihr auch als Mann gefiel. Doch wieder kam ihr die wegen Hurerei ausgepeitschte Frau in den Sinn. Und der Zweifel, ob Ravencroft sie von seinem Lehen verjagen würde, wenn er ihrer überdrüssig war.
Nicole blickte die Schäferin eisig an. Sie würde sicher nicht von ihrer Forderung abrücken.
»Also gut, ich mische Euch die Kräuter«, entgegnete Aimee vorsichtig, worauf sich die harten Linien auf dem Gesicht der Baronin ein wenig glätteten.
»So ist es recht.«
»Aber ich flehe Euch an, niemandem etwas davon zu sagen.«
»Warum sollte ich das tun?«, entgegnete Nicole. »Wenn es wer erführe, wäre ich nur die Leidtragende. Keine Sorge, Schäferin, ich werde mein Wort nicht brechen.«
Aimee knickste und wandte sich zur Tür. Heftiges Unwohlsein überkam sie beim Verlassen des Gemachs. Würde das Wort der Baronin reichen, um sie vor Ravencrofts Zorn zu schützen? Und was, wenn die Kräuter versagten? Es kam zuweilen vor, dass Frauen trotzdem ein Kind empfingen.
 
Auf dem Hof, den sie mit raschen Schritten überquerte, kamen Aimee der Baron und Henry Fellows entgegen. Sie trugen noch immer ihre wattierten Wämser und schienen sich dazu entschlossen zu haben, die Fechtstunde nach draußen zu verlegen.
Die junge Frau sank in einen tiefen Knicks.
»Sieh an, unsere Schäferin ist wieder hier«, bemerkte der Baron lächelnd. »Wie ist es dir in den vergangenen Tagen ergangen?«
»Gut, Mylord. Die Schafe sind mittlerweile geschoren und frieren auf der Weide.«
»Na, dann wirst du wohl nicht allzu schnell wieder zurückmüssen, oder?«, gab Ravencroft zurück und hob mit der rechten Hand ihr Kinn an. »Schließlich lauern da draußen so einige Gefahren.«
»Bislang bin ich damit gut zurechtgekommen«, entgegnete Aimee.
»Was würdest du tun, wenn Woodwards Männer plötzlich bei dir aufkreuzen? Immerhin bist du allein dort unten am See. Niemand würde dir zur Hilfe kommen.«
»Ich habe meine Hunde«, antwortete die Schäferin und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass kalte Schauer über ihren Rücken jagten.
»Auch deine Hunde sind machtlos gegen Stahl«, entgegnete der Baron. »Ich will auf keinen Fall, dass meine Tochter ihre Kinderfrau einbüßt, weil ihr die Schafe wichtiger sind.«
Die Männer in seinem Gefolge lachten auf.
Aimee konnte Ravencroft ansehen, dass es ihm nicht allein um die Bedürfnisse seiner Tochter ging, doch sie drängte diesen Eindruck beiseite.
»Ich weiß mich durchaus gegen Stahl zu verteidigen!«, sagte sie schroff und entzog sich ihrem Herrn. »Gebt mir einen Stock und lasst mich gegen einen Eurer Männer antreten.«
Der Baron blickte sie überrascht und gleichzeitig belustigt an. »Henry, was meinst du, würdest du dich vor einem Hirtenstab fürchten?«
Der Leibwächter legte die Hand auf seinen Schwertgriff. »Nicht, solange ich mein Schwert bei mir trage.«
»Was aber machst du, wenn dir das Schwert genommen wird?« Ravencroft streckte die Hand aus, was nichts anderes bedeutete, als dass Henry sein Schwert abgeben sollte.
Murrend löste der Leibwächter seinen Schwertgurt und reichte ihn an seinen Herrn weiter.
Aimee zog die Augenbrauen hoch und biss sich lächelnd auf die Unterlippe, dann fragte sie mit heiterer Stimme: »Habt Ihr einen Prügel, Hauptmann?«
Sie war sich der Zweideutigkeit ihrer Worte wohl bewusst und registrierte mit einem breitem Lächeln, wie Henry Fellows unter dem Gelächter seiner Kameraden rot wurde.
Die Augen des Barons blitzten gespannt.
»Na Henry, wo hast du ihn denn? Vielleicht bei einem der Mädchen im Dorf gelassen?«, rief einer der umstehenden Wachleute und reichte ihm einen langen, aus weißem Holz gefertigten Kampfstab.
Mit bösem Blick warf der Wachmann ihn zu Aimee, die ihn ohne Schwierigkeit auffing.
»Es ist eigentlich nicht meine Art, gegen eine Frau zu kämpfen«, sagte er mit Blick auf den Baron.
Ravencroft nickte ihm zu. »Nur zu, Henry, zeig unser kleinen Schäferin, was sie befürchten muss, wenn sie weiterhin allein in ihrem Turm bleiben will.« Damit bedeutete der Baron seinen Leuten, ein Stück zurückzutreten. Sie bildeten einen Kreis um die beiden Kontrahenten und warteten gespannt auf das, was gleich geschehen würde.
»Ich bitte um Verzeihung, falls ich dir Schmerzen zufügen sollte«, sagte Fellows, während er ebenfalls einen Stock gereicht bekam.
»Wer sagt denn, dass Ihr das tun werdet?«, gab Aimee zurück. »Immerhin könnte ich Euch genauso gut verletzen.«
Der Hauptmann lächelte spöttisch. »Du magst vielleicht gegen einen Wolf ankommen, aber gewiss nicht gegen mich!«
»Das werden wir sehen«, entgegnete die junge Frau. »Fangen wir an!«
Der Gardist und die Schäferin umrundeten sich lauernd. Schon lange hatte Aimee nicht mehr gegen einen Mann gekämpft. Das letzte Mal lag ein paar Jahre zurück. Bei dem Angreifer hatte es sich um einen Hausierer gehandelt, der in ihr leichte Beute gesehen hatte. Die Schäferin hatte ihm eine Tracht Prügel verpasst, dass ihm Hören und Sehen vergangen war. Danach hatte er sich nicht wieder blicken lassen.
Henry Fellows war freilich etwas anderes. Bei ihm musste sie sich vorsehen, denn er hatte schon viele Kämpfe durchgestanden.
Mit einem wütenden Schrei stürzte er auf sie zu. Aimee wich den ersten Hieben geschickt aus, dann begann sie, die nachfolgenden Schläge zu parieren. Obwohl Henry kein Schwert mehr in der Hand hielt, änderte er seine Kampftaktik nicht, und nachdem die Schäferin einige weitere Schläge abgefangen hatte, versetzte sie ihm zwei rasche Stöße in die Seiten.
»Teufel noch eins!«, fluchte er, als ihm ein Rippenschlag die Luft aus den Lungen presste.
»Was ist?«, höhnte Ravencroft im Hintergrund. »Bist du schon müde?«
Henry warf Aimee einen zornigen Blick zu. »Ich weiß, war-um du noch keinen Mann hast«, zischte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Du verprügelst alle, die dir zu nahe kommen.«
»Wenn der Richtige des Weges kommen würde, ganz gewiss nicht«, entgegnete Aimee, während sie Henry nicht aus den Augen ließ. Sie spürte, dass er sich zurückhielt. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte er ihr sicher keine Pause gegönnt.
Schließlich wagte er einen erneuten Vorstoß. Diesmal waren die Schläge heftiger, und nun handhabte er den Stock auch nicht mehr wie ein Schwert. Er fasste ihn an beiden Enden, und nur ihre Geschicklichkeit bewahrte Aimee davor, dass sie von der Wucht seiner Hiebe umgerissen wurde.
Der Kampf dauerte eine Weile und war bisweilen derartig heftig, dass der Sand unter ihren Füßen aufwirbelte und den Hof in eine graue Staubwolke hüllte.
Obwohl die Schäferin Henry von der Kraft her unterlegen war, schaffte sie es immer wieder, ihn zu treffen, was Fellows’ Kameraden jedes Mal mit einem schadenfrohen Johlen quittierten.
Nachdem der Hauptmann einen harten Stoß in die Magengrube einstecken musste, der ihn erneut zum Einhalten nötigte, warf er seine Waffe weg und griff nach Aimees Stock. Mit beiden Händen umfasste er ihn, als seien sie aus Stahl, und er war drauf und dran, ihn ihr aus den Händen zu reißen. Doch Aimee entsann sich einer Finte, die ihr Vater einmal angewandt hatte, um einen Räuber zu Boden zu zwingen. Sie stieß Henry einen Fuß in Leistengegend und warf sich nach hinten. Dagegen konnte er nichts ausrichten, und der Stock hebelte ihn regelrecht aus. Mit einem kurzen Aufschrei landete der Leibwächter hinter ihr im Sand.
Aimee sprang mit der Wendigkeit einer Katze auf und stürzte sich auf ihren Angreifer. Den Stock legte sie quer über seine Brust und drückte ihn mit beiden Knien herunter.
»Gebt Ihr auf, Henry?«, fragte die Schäferin durch die amüsierten Rufe der Männer hinter ihnen.
»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, oder?«, fragte er wütend.
Aimee gab ihn frei und reichte ihm die Hand. »Verzeiht mir bitte, ich wollte Euch nicht verärgern.«
»Nun, Henry, ich glaube, wir müssen ein Weib für dich finden, damit du üben kannst«, sagte der Baron und klatschte Aimee Beifall. »Ich hätte wirklich nicht geglaubt, dass du so wehrhaft bist, Schäferin.«
»Wie Ihr bereits sagtet, ich lebte bislang da draußen allein, es gibt nicht mehr viel, was mich überraschen kann.«
Aimee spürte den bohrenden Blick des Barons und senkte den Blick. Erst jetzt merkte sie, dass sich die Bänder ihres Hemdes gelöst hatten und den Blick auf ihre Brüste freigaben.
Ravencroft ließ sich in der Gegenwart seiner Männer nicht anmerken, was er in diesem Augenblick dachte.
»Dennoch, gib auf dich acht, Aimee«, sagte er, während er seinem Leibwächter das Schwert reichte. »Nicht jeder ist so nachsichtig wie Henry, der fürchten muss, dass ich ihn strafe, wenn er dein Blut vergießt.«
Aus dem Augenwinkel heraus konnte Aimee beobachten, dass der Hauptmann ein missmutiges Gesicht zog. Offenbar sagte der Baron die Wahrheit.
»Nun denn, Henry, ich hoffe, dieser kleine Kampf hat dich nicht allzu sehr außer Atem gebracht«, sagte Ravencroft und klopfte seinem Leibwächter auf die Schulter. »Lass uns jetzt wieder richtige Kämpfe ausfechten.«
Mit diesen Worten gingen die Männer weiter Richtung Turnierplatz. Aimee klopfte sich den Staub vom Kleid. Im Nachhinein fand sie diese Begegnung überaus merkwürdig. Warum hatte der Baron sie zu diesem Kampf überredet?
Die Antwort kannte wohl nur er selbst.
Allerdings spürte sie, dass seine Sorge um sie aufrichtig war. Noch ein Grund mehr, um ihn zu mögen.
Doch diesen Gedanken versagte sie sich. Nein, es darf nicht sein. Ich muss meine Gefühle in meinem Herzen einschließen. Der Baron ist mein Herr, und lieber ertrage ich meine Sehnsucht still, als Gefahr zu laufen, eines Tages von ihm verstoßen zu werden.
 
Es kostete George of Ravencroft sehr viel Überwindung, sich nicht nach der Schäferin umzusehen. Er hätte den ganzen Tag damit verbringen können, sie zu beobachten. Bei allem, was sie tat, legte sie eine Grazie an den Tag, welche die meisten Edeldamen nicht aufzubringen wussten.
Aber in Anwesenheit seiner Männer durfte er keine Schwäche zeigen.
Auf dem Turnierplatz ließ er die Soldaten gegeneinander antreten, und dabei wanderten seine Gedanken immer wieder zu Aimee. Sie schien in allem das Gegenteil zu seiner Gemahlin zu sein.
Während die Schäferin in ihrer Lebenslust einfach nur anziehend und begehrenswert auf ihn wirkte, hatte sich Nicole in den vergangenen Monaten immer weiter vor ihm zurückgezogen.
Stets war es körperliches Unwohlsein, das sie davon abhielt, ihm das eheliche Recht zu gewähren. Ravencroft war kein Mann, der sein Weib mit Gewalt nehmen wollte, aber allmählich überkam ihn die Ungeduld. Irgendwann musste sich ihre Erschöpfung doch bessern! Oder gab es vielleicht einen anderen Grund, dass sie ihn nicht bei sich dulden wollte?
Das Klirren der Waffen riss ihn aus seinen Gedanken fort. Er blickte auf die Männer, die begannen, mit ihren Schwertern aufeinander einzuschlagen, und so gelang es ihm, Aimees Lächeln und die Frage, warum sein Weib ihn seit der Geburt ihrer Tochter mied, für einen Moment zu verdrängen.
[home]
8. Kapitel

Nachdem der Hauptmann seine Waffen zurückgebracht und sich umgezogen hatte, kehrte er in sein Quartier zurück. Zahlreiche Gedanken trieben ihn um. Wieder und wieder war es Nicole, die sich in seinen Kopf drängte.
Es war dieser Tage nicht ganz einfach für Henry, in ihre Nähe zu gelangen. Sehr oft zog sie sich in ihre Gemächer zurück und ließ sich nur noch selten an der Seite ihres Gatten sehen. Der Leibwächter hatte nicht die Möglichkeit, nach einer passenden Gelegenheit zu suchen, denn seit dem Eklat auf der Tauffeier hielt der Baron seine Männer zur Bereitschaft an. Tag für Tag übten sie das Kämpfen, Tag für Tag wurde der Drill härter.
Eigentlich machte es Henry nichts aus, aber der Kampf mit der Schäferin war schlimmer gewesen, als er es sich selbst eingestehen wollte. Die Stellen, an denen ihn Aimees Stock getroffen hatte, pochten immer noch schmerzhaft. Noch nie hatte er eine Frau so kämpfen gesehen. Ja, mittlerweile war er sich sicher, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Vielleicht hatte sie ihn ja verhext …
Als er den Bogengang entlangschritt, hörte er plötzlich eine Stimme. Er wandte sich um und entdeckte neben einer der Säulen Nicole. Sie war allein und hatte sich einen dunklen Mantel über das Kleid geworfen. Offenbar war sie auf dem Weg in den Garten.
»Endlich treffe ich dich allein«, wisperte sie und warf einen kurzen Blick auf den Hof. Der Baron kam genau in diesem Augenblick aus der Pforte und strebte dem Burgtor zu.
Wohin mag er gehen?, fragte sich Nicole, doch sie war froh darüber, dass er die Burg verließ und sie somit nicht bei ihrem Gespräch mit Henry überraschen konnte.
Kaum war ihr Gemahl außer Sicht, wirbelte sie herum und fiel Henry um den Hals. Ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss.
Als die Baronin ihren Griff ein wenig lockerte, löste er seine Lippen von ihr und sagte: »Mylady, wenn uns jemand beobachtet …«
»Wer sollte das tun? Ich habe Celeste losgeschickt, um den Mägden Anweisungen für das abendliche Mahl zu geben, und Aimee ist auf der Suche nach den Kräutern, schätze ich.«
Henry blickte sie fragend an, doch bevor er etwas sagen konnte, legte Nicole ihm den Finger auf die Lippen.
»Wie steht es mit dir? Hast du dich nun schon entschieden, wem du lieber dienen willst?«
Henry presste die Lippen zusammen. Wenn er ehrlich war, waren die vergangenen drei Monate die Hölle für ihn gewesen.
Seit dem Kuss war seine Sehnsucht nach Nicole beständig gewachsen. Es machte ihn fast wahnsinnig zu sehen, wie willig sie war – und dass sein Gewissen ihn immer wieder davon abhielt zu nehmen, was sie ihm anbot.
Doch auch diesmal schaffte er es zu widerstehen.
»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte er, aber Nicole stellte sich ihm in den Weg.
»Sie wird mir einen Trank brauen, der mich unfruchtbar macht. Wenn du mich willst, kannst du mich nehmen.«
Henry schloss die Augen. Wildes Begehren erfasste seine Lenden. Obwohl er dagegen ankämpfte, konnte er es nicht verbergen.
In Nicoles Augen lag ein zufriedenes Funkeln, als sie es bemerkte. Ich werde dich schon dazu kriegen, meine Wünsche zu erfüllen, ging es ihr durch den Sinn, während sie sich ihm sanft entzog und ihn mitsamt seinem brennenden Verlangen zurückließ.
 
 
Noch am selben Nachmittag ging Aimee auf die Wiese hinter der Burg und sammelte die Kräuter für den Sud der Baronin. Nach dem Kampf mit Henry hatte sie nach dem Kind und der Amme gesehen. Die kleine Baroness war, wie sich herausgestellt hatte, mit einem Milchzahn geboren worden, der die Brüste der Amme malträtierte. Aimee hatte der Frau versprochen, ihr eine Kräuterpackung zuzubereiten, und war insgeheim froh, dass sie unverhofft an eine Ausrede fürs Pflanzensammeln gekommen war.
Da sie einige der Zutaten nicht auf der Wiese fand, beschloss sie, in ein nahe gelegenes Waldstück zu gehen. Es grenzte an den Burggraben, war verwildert und über eine kleine Brücke zu erreichen. Während die junge Frau über die Planken schritt, versuchte sie sich das Rezept ihrer Mutter in Erinnerung zu rufen. Bislang hatte sie den Trank für Unfruchtbarkeit nur einige wenige Male herstellen müssen, denn meist kamen die Frauen zu ihr, weil sie keine Kinder empfangen konnten. Aber nach einer Weile fielen ihr die Mischverhältnisse wieder ein. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war etwas Minze und Salbei, dann hatte sie die Zutaten für beide Arzneien zusammen.
Sie schritt durch das Unterholz, bis sie eine kleine Lichtung erreichte. Plötzlich hörte sie ein Knacken hinter sich. Aimee wirbelte herum, konnte jedoch niemanden sehen. Zögernd setzte sie ihren Weg fort. Nach einer Weile entdeckte sie die Minze. Sie hockte sich hin, um die Blätter abzupflücken und in ihrem Stoffsäckchen zu verstauen.
Als sie sich wieder aufrichtete, schoss unvermutet eine Hand aus dem Gebüsch und packte sie. Aimee schrie auf und wollte sich dem Angreifer widersetzen, doch da legte sich ein Arm, der wie aus Stein gemeißelt schien, über ihre Brust und zog sie nach hinten. Gleichzeitig drückte sich etwas Kühles an ihre Kehle.
Ein Dolch!, schrie es durch Aimees Verstand, und sie versteifte sich augenblicklich.
War es einer von Woodwards Leuten, der ihr aufgelauert hatte? Oder erlaubte sich Henry aus Rache für seine Niederlage einen Scherz?
»Wer seid Ihr?«, fragte sie und spürte ihren Pulsschlag hart in den Schläfen pochen.
Der Angreifer antwortete nicht. Die freie Hand, mit der er sie gepackt hatte, berührte ihre Kehle und tastete nach ihrem Puls. Aimees Herz raste. Doch selbst in ihrer Angst spürte sie, wie die rauhen Hände, die sie umfassten, plötzlich weich wurden und der Angreifer seinen Griff lockerte.
Sie schloss die Augen, atmete zitternd ein und fragte dann erneut: »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?«
Einen Moment noch labte sich der unbekannte Angreifer an ihrer Angst, dann spürte sie, wie sein Gesicht sich ihrem Haar näherte und ein warmer Atem leise in ihr Ohr flüsterte: »Siehst du, Aimee, auch das kann dir dort draußen geschehen.«
Es war George of Ravencroft. Die Schäferin atmete erleichtert auf.
»In so einem Fall wirst du keine Zeit haben, nach deinem Hirtenstab zu greifen«, fuhr der Baron fort, ohne seinen Griff endgültig zu lösen.
»Ich habe meine Hunde«, antwortete sie und wagte nun, seine Arme mit ihren Händen zu umfassen. »Sie würden jedem, der sich mir auf diese Weise nähert, an die Kehle springen.«
»Schlimmstenfalls sind sie tot, wenn der Angreifer hinter dir steht. Und dann …«
Sie spürte, wie sich seine Lippen ihrem Hals näherten, spürte seinen Atemhauch auf ihrer Schulter und erschauerte.
»Ich habe so viel Grauen auf dem Kreuzzug gesehen. So viel Grausamkeit, besonders gegen Frauen. Ich bezweifle, dass dich der Angreifer gleich töten wird, Aimee«, flüsterte er. Sein Atem wurde heftiger, sein Brustkorb drängte sich fest an ihren Rücken. »Zunächst wird er dich nehmen, wieder und wieder.« Er zog die Klinge zurück und steckte sie ein.
Aimee hätte sich jetzt leicht von ihm befreien können, doch das wollte sie nicht.
Seine Hand kehrte an ihren Hals zurück und streichelte über die zarte Haut. »Wenn du Glück hast, wird er dich töten. Doch wenn nicht, wirst du in nicht mal einem Jahr seinem Bastard ins Gesicht blicken, der dich auf ewig daran erinnern wird, was er mit dir gemacht hat.«
Mit diesen Worten ließ er von ihr ab, trat vor sie und reichte ihr den Dolch.
Aimee wagte noch immer nicht, sich zu rühren.
»Verzeih, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe«, sagte Ravencroft, nahm ihre Hand und schloss die Finger um den Messergriff. »Mir wäre wohler zumute, wenn du das hier in Zukunft bei dir tragen würdest.«
»Aber, Mylord, das kann ich nicht annehmen.«
»Du kannst es. Oder willst du mich etwa beleidigen?«
Nein, das wollte Aimee nicht. Sie nahm die Waffe und barg sie an ihrem Körper.
»Vielen Dank, Mylord.«
Der Baron nickte. »Deine Sicherheit ist mir teuer, besonders in diesen Zeiten. Was treibt dich eigentlich aus der Burg hierher? Im Gebüsch können Räuber lauern.«
»Aber doch nicht in der Nähe der Burg, wo man Euch nachsagt, das Schwert wie kein anderer zu führen.«
»Das schmeichelt mir«, entgegnete er. »Trotzdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet. Was machst du hier draußen?«
»Ich sammle Kräuter für die Amme. Eure Tochter beißt ihr beim Trinken in die Brust. Wie Ihr vielleicht wisst, ist sie mit einem Zahn zur Welt gekommen.«
»Das ist nur bei Kindern der Fall , die von Gott auserwählt wurden, nicht wahr?«
»So ist es«, entgegnete Aimee. »Bislang habe ich nur ein Kind auf die Welt geholt, das bereits einen Zahn hatte. Eure Tochter. Sie wird gewiss eine große Herrscherin. Aber bis dahin wird sie der Amme noch einiges an Ärger bereiten. Ich habe Kräuter gesammelt, um ihr eine Tinktur zu bereiten.«
Dass sie ihm Nicoles Wunsch verschweigen musste, war der Schäferin unangenehm. Der Baron sorgte sich um seine Gemahlin, und sie hinterging ihn mit den Pflanzen und einem Sud, der seinen Samen in seinem Eheweib tötete.
»Ich muss fort«, wisperte sie, obwohl ihr Herz etwas ganz anderes wollte. »Und Ihr müsst auch zurück, sonst fragt man sich, wo Ihr geblieben sein könntet.«
»Um mich macht man sich gewiss keine Sorgen, nicht einmal mein Weib tut das«, entgegnete er kühl. »Seit sie das Kind geboren hat, ist sie noch abweisender geworden.«
Aimee sagte nichts dazu. Wenn er wüsste, dass sie vorhat, mich in sein Bett zu drängen, dachte sie. Und erst der Trank …
»Sag, weißt du nicht, wie man die Liebe seiner Gemahlin entflammen kann?«, fragte Ravencroft plötzlich und griff nach ihrer linken Hand. »Wenn du dich schon mit Kräutern auskennst.«
Aimee schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mylord, Liebestränke sind nicht mein Handwerk. Ich heile die Menschen nur, ich beeinflusse sie nicht. Außerdem bin ich der Meinung, dass Liebe, hervorgerufen durch einen Zauber, keinen Bestand hat. Sie muss im Herzen wachsen und gedeihen wie ein Samenkorn.«
»Wieder einmal erstaunst du mich mit deiner Klugheit, Aimee«, entgegnete der Baron und schien auf eine Reaktion ihrerseits zu warten.
Doch die Schäferin konnte in diesem Augenblick nur mit ihren Gefühlen ringen. Er sollte nicht bemerken, wie sehr seine Gegenwart sie verwirrte.
»Dann wollen wir die Amme mal nicht länger warten lassen«, sagte Ravencroft daraufhin.
Hörte sie aus seinen Worten Enttäuschung heraus? Aimee blickte ihn an und entdeckte darin das gleiche Feuer wie in der Nacht der Tauffeier, als sie ihm im Bogengang gegenübergestanden hatte.
Aber anstatt sich ihr wieder zu nähern, wandte er sich um und sprach den ganzen Weg bis zur Burg kein einziges Wort mehr.
 
Abends setzte sich Aimee zu den anderen Mägden an das Herdfeuer in der Küche, die das Reich von Macy war, der Köchin. Der Raum wirkte mit seinen aus großen Feldsteinen erbauten Mauern ein wenig grob, doch der Anblick milderte sich, sobald am Abend die Kerzen flackerten und zusammen mit dem Feuer in der Esse gemütliches Licht verbreiteten.
Der Geruch von Grütze und Hammelfleisch, das zum Abendessen gereicht wurde, hing noch immer in der Luft. Dem kleinen Kessel, der über dem Feuer hing, entströmte der Geruch von angewärmtem Ale.
Obwohl es tagsüber ziemlich warm war, zog gegen Abend die Kälte in die Mauern der Burg. Aus diesem Grund bereitete die Köchin etwas Ale zu, das sie mit verschiedenen Gewürzen versetzte.
Eigentlich hatte die Schäferin an diesem Tag genug erlebt, aber sie wollte nicht allein in ihrer Kemenate sein, wo ihr alles wieder in den Sinn kommen würde. Ihr Rücken und ihre Füße schmerzten, und in Gedanken war sie bei ihrer Schafherde. John hatte sich während ihrer Abwesenheit gut um die Tiere gekümmert, und dennoch, die Angst, dass die Wölfe über die Herde herfielen und er nichts dagegen würde ausrichten können, blieb.
»Hier, Mädchen, trink das. Du siehst aus, als könntest du es brauchen.« Macy reichte ihr einen Becher warmes Ale.
Aimee bedankte sich und wärmte eine Weile die Hände an dem Gefäß, bevor sie einen Schluck davon nahm. Es war gut und würde ihr sicher einen tiefen Schlaf bescheren.
Die Gespräche der Mägde drehten sich natürlich um Männer. Die junge Schäferin versuchte abzuschätzen, welche der Mädchen bereits mit einem Galan im Heu verschwunden waren. Elly vielleicht und Jenny, doch auch die stille Sylvie hatte sich gemausert. Bislang hatte keine von ihnen ihre Dienste in Anspruch genommen, aber Aimee war sicher, dass sie früher oder später zu ihr kommen würden.
Gleich nach ihrer Rückkehr in die Burg hatte sie sich darangemacht, die beiden Arzneien herzustellen. In der Küche hatte man sie verwundert angeschaut, als sie sich einen Kessel erbat, aber da jedermann mit der geschundenen Amme mitfühlen konnte, ließ man sie gewähren. Gegen Abend hatte sie die beiden Tiegel gefüllt. Den mit der Tinktur brachte sie der Amme, den mit dem Trank der Baronin. Diese hatte sich den ganzen Tag über in ihr abgedunkeltes Gemach zurückgezogen, weil sie angeblich Kopfschmerzen hatte.
Die Schäferin erkannte jedoch auf den ersten Blick, dass dem nicht so war. Sie wollte lediglich nicht von ihrem Gemahl behelligt werden.
»Nehmt jeden Morgen vor der ersten Mahlzeit einen guten Schluck davon«, hatte sie Nicole geraten. »Das Mittel wird Eurem Gaumen nicht schmeicheln, aber es wird helfen.«
»Wie lange werde ich warten müssen, bis eine Wirkung einsetzt?«
»Drei Tage, Mylady, dann solltet Ihr nicht mehr empfangen können.«
Die Baronin hatte sich bedankt und sie daraufhin entlassen. Und obwohl es eigentlich keinen Anlass dazu gab, fühlte sich Aimee nun, als hätte sie ihr Leben soeben in die Hände eines Feindes gegeben.
»Aimee«, sagte plötzlich eine Männerstimme.
Das Gespräch verstummte abrupt, und alle Köpfe wandten sich zur Tür. Dort stand der Baron. Sein dunkles Gewand war eins mit der im Gang herrschenden Schwärze, nur die Fibel, die den Mantel über seinen Schultern zusammenhielt, und der Griff des Dolches, den er an der Seite trug, glänzten im Feuerschein.
Die Schäferin wusste sogleich, weshalb er hier war. Und die Mägde schienen es auch zu erahnen. Knicksend zogen sie sich zurück, während sich Aimee erhob und sich ebenfalls verneigte.
»Ich habe dich schon gesucht. Komm mit.«
Die Mägde raunten leise. Aimee war froh, dass sie ihr Gesicht von dem Feuer abwenden musste, denn so konnte niemand sehen, dass ihre Wangen wie Schmiedekohle glühten.
Was mögen sie wohl denken?, fragte sie sich. Oder weiß Celeste gar von der Bitte ihrer Herrin? Sie suchte den Blick der Kammerfrau, konnte allerdings nichts Verräterisches darin entdecken.
»Ist etwas mit Eurer Gemahlin?«, sagte Aimee, während die Blicke der Mägde ihr aus dem Raum folgten.
»Nein, meine Gemahlin ist wohlauf«, antwortete Ravencroft. »Jedenfalls hat sie nichts, was sie in letzter Zeit nicht immer hätte. Ich möchte dir vielmehr etwas zeigen.«
Er ging voran durch die Burg und führte sie den Wehrturm hinauf. Aimee stützte sich an den rauhen Steinen ab, während sie ihre Schritte vorsichtig auf die ausgetretenen Stufen setzte. In ihrem Turm gab es nur eine Holztreppe, und die erschien ihr wesentlich sicherer als die Stufen, die sich momentan unter ihren Füßen befanden. Der Baron ging dicht hinter ihr, aber viel größer wurde ihre Sicherheit dadurch nicht. Wenn sie den Halt verlor, würde sie ihn wahrscheinlich mit sich reißen. Also konzentrierte sie sich darauf, bloß nicht fehl zu treten.
Schließlich wehte ihr eine scharfe Brise entgegen, die ihr Haar aufwirbelte und auch an ihrem Kleid zerrte. Erschrocken blieb sie stehen, fing sich dann aber wieder und trat hinaus auf die Plattform des Turms, die von einer steinernen Wehrbrust umgeben war.
Von hier aus blickten sie hinab auf die Felder, auf denen sich das erste Grün zeigte, und auf die Wiesen und Wälder.
»Irgendwo dort hinten müssten der See und dein Turm liegen«, sagte Ravencroft und deutete in die wolkenverhangene Nacht.
»Ich sehe sie von hier aus leider nicht«, entgegnete Aimee leise, während sie den Hals reckte.
»Bei Tage wäre das durchaus möglich, in klaren Nächten auch. Nur leider ziehen im Moment Wolken auf, und Dunst hängt über den Wiesen.«
Die Schäferin war wie verzaubert von diesem Anblick. Ihr Turm war zwar ebenfalls recht groß, aber er konnte es mit diesem Bergfried nicht aufnehmen.
»So muss ein Adler die Welt sehen, wenn er über sie hinwegfliegt«, bemerkte Aimee, während sie näher an die Brüstung trat.
Der Baron folgte ihr, und schließlich umfingen seine Arme vorsichtig ihren Körper.
»Gib acht, dass du nicht hinunterfällst«, sagte er, wobei sein Atem kurz ihren Nacken streifte.
Augenblicklich versteifte sich ihr Körper. Das ist es also, ging es ihr durch den Sinn. Er ist nicht gekommen, um mir die Schönheit der Nacht zu zeigen. Gleichzeitig durchzog sie ein Wonneschauer. Daran musste das Ale schuld sein.
»Ich glaube nicht, dass ich derart unsicher auf den Beinen bin, dass ich fallen könnte«, erwiderte sie, aber ihre Stimme klang nicht so abweisend, wie sie es eigentlich sollte.
»Das habe ich auch nicht angenommen. Aber man kann nie wissen, aus welcher Richtung der Wind kommt. Ich möchte auf keinen Fall, dass dir etwas zustößt.«
Deutlich spürte Aimee das Begehren des Mannes vor ihr, und sie war vollkommen allein mit ihm. Niemand würde es wagen, hier hinaufzusteigen. Und wenn sie vor Lust aufschrien, würde man es für den Ruf von Nachtvögeln halten.
Trotzdem regte sich noch immer Widerwille in Aimee. Sie durfte das nicht tun! Wie sonst sollte sie die Augen schließen und an ihre Familie denken, die solch ein Verhalten gewiss nicht geduldet hätte?
»Ich denke, wir sollten wieder nach drinnen gehen«, sagte sie schließlich erzitternd. Ihre Wangen glühten, und in ihrem Herzen lieferten sich Lust und Vernunft einen heftigen Kampf. »Der Nachtwind ist kühl, und Ihr wollt Euch doch sicher nicht erkälten.«
Ravencroft betrachtete sie lächelnd und schien zu durchschauen, dass nicht allein der Wind sie erbeben ließ. Schließlich lenkte er ein.
»Gut, wie du willst.« Er reichte ihr die Hand und führte sie wieder nach unten. Aimee fragte sich, ob er sie zu ihrem Gemach begleiten würde. Angesichts des Widerstreits in ihrem Herzen wäre ihr das lieber gewesen.
Rasch wurde ihr allerdings klar, dass nicht ihr Gemach das Ziel des Barons war. Er führte sie in einen Seitenflügel, den Aimee bisher nicht betreten hatte, von dem sie aber wusste, dass hier die Gemächer des Barons lagen. Wachposten waren über den Gang verteilt, allerdings blickten sie alle stur geradeaus, als würden sie die Frau an der Seite des Barons nicht bemerken.
Aimee war sicher, dass sie in ihren Mannschaftsquartieren trotzdem davon sprechen würden. Vielleicht stellten sie dort ja Vermutungen an, die sogar zutrafen.
»Dies ist mein Privatgemach«, verkündete Ravencroft, als sie vor einer Tür haltmachten. Nachdem er sie aufgestoßen hatte, öffnete sich vor Aimee ein Raum mit rotbrauner Holzvertäfelung, in dem sich außer einem Bett und einer Kommode noch ein Tisch und zwei Stühle befanden. Irgendwie konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Raum für diesen Augenblick vorbereitet worden war.
Unruhe überkam sie. Ihr Herz begann zu flattern wie ein Vogel, der seinem Käfig entrinnen wollte. Noch schlimmer wurde es, als der Baron hinzufügte: »Außer mir und meinem Kammerdiener kommt sonst niemand hierher.«
Aimee entging die unterschwellige Bedeutung dieser Worte nicht. Sie verfluchte das gewürzte Ale, das ihre Sinne benebelte und ihre Glieder schwächte.
Erneut warnte sie ihr Gewissen. Gib dich ihm nicht hin, wer weiß, ob er dich danach noch will …
»Aimee, was ist dir?«, fragte Ravencroft sanft, als er ihr Zögern bemerkte, und berührte ihre Hand. Offenbar hatte er ihr die Gedanken von den Augen abgelesen.
Die Schäferin blickte sich ruckartig um und sah ihm in die Augen, die das Feuer wie zwei gewölbte Spiegel wiedergaben. Sein Körper war warm und duftete so gut, dass ihre Zweifel den Widerstreit in ihrem Inneren zu verlieren drohten.
»Nichts«, sagte sie so leise, dass sich ihre Lippen kaum bewegten.
Ravencroft schloss die Tür hinter ihr und trat an den Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem ein Krug und zwei Becher standen.
»Hast du mir den Überfall von heute Nachmittag verziehen?«, fragte er, während er eine blutrote Flüssigkeit in die Becher goss.
Wein, dachte Aimee. Wenn ich den trinke, bin ich rettungslos verloren. »Gewiss, Mylord«, antwortete sie. »Ihr hattet nur mein Wohl im Sinn.«
Den Dolch, den der Baron ihr gegeben hatte, hatte sie unter ihrer Schlafstelle versteckt. Hier in der Burg brauchte sie ihn gewiss nicht.
»Ja, das hatte ich in der Tat«, entgegnete er lächelnd. »Wäre es vermessen, dafür eine kleine Gegenleistung zu erwarten?«
Die junge Frau blickte ihn an, ohne etwas erwidern zu können. Sie befand sich in seinen Privatgemächern. Welche Gegenleistung würde er hier wohl verlangen?
Ihr Blick wanderte zur Tür, und sie versuchte abzuschätzen, welche Chancen sie hatte, ihrem Herrn zu entfliehen. Gleichzeitig verspürte sie ein erregtes Flattern in ihrer Magengrube, welches ihr die Glieder schwächte.
Ravencroft fuhr fort: »In der Nacht nach der Geburt meiner Tochter hast du behauptet, die Zukunft voraussagen zu können.«
Aimee blickte überrascht auf. »Ja, das habe ich, Mylord. Und so meinte ich es auch.«
»Nun gut, dann sollte es dir nicht schwerfallen, mir aus der Hand zu lesen, oder?«
Die Schäferin musterte ihn erstaunt. Offenbar hatte er doch mehr Ehre im Leib, als sie gedacht hatte. Im Nachhinein schalt sie sich, dass sie ihn für lüstern und rücksichtslos gehalten hatte.
Ob Ravencroft ihre Verwunderung deuten konnte, wusste sie nicht. Er ließ sich jedenfalls auf den Stuhl vor dem Tisch nieder und deutete auf den Platz ihm gegenüber.
»Setz dich und zeig mir deine Kunst.«
Nach anfänglichem Zögern ließ sie sich auf den Stuhl gleiten. Die Hand des Barons lag unmittelbar vor ihr. Sie war groß und stark, und man konnte ihr ansehen, dass dieser Mann es gewohnt war, mit dem Schwert umzugehen.
Sie rückte den Kerzenhalter, der neben ihnen stand, näher heran, und dabei sah sie, dass Ravencroft eine Narbe in der linken Handfläche trug.
»Verzeiht meine Neugierde, Mylord, doch woher habt Ihr diese Narbe?«
»Aus einem Kampf gegen den Baron of Woodward. Einer seiner Leute wollte mir in den Rücken fallen, und ich habe die Klinge mit meiner Hand abgehalten.«
»Woodward scheint wirklich nicht viel Ehre in sich zu tragen.«
»Du sagst es! Und ich bin mir darüber im Klaren, dass es früher oder später wieder zu einem Kampf kommen wird. Daher wäre es nützlich zu wissen, was das Schicksal mir vorgegeben hat.«
Aimee betrachtete seine Handflächen sorgsam und fuhr die Linien mit dem Zeigefinger nach.
Die linke Hand kam wegen der Narbe nicht mehr in Frage, denn die Linien waren dadurch verzerrt. Aber in der rechten Hand konnte sie alles gut erkennen. Beinahe zu gut, denn die Linien entsprachen einer Konstellation, von der ihre Mutter gelegentlich gesprochen hatte. Nur bei Menschen, die das Schicksal auf ungewöhnlich schlimme Weise prüfen wollte, zeigte sich ein solches Bild.
Ravencroft bemerkte ihr Erschrecken. »Was ist? Siehst du etwas Unheilvolles?«
Aimee wagte zunächst nicht zu sprechen. Aber wenn er schon um ihre Hilfe ersuchte, war sie wohl gezwungen, es ihm zu sagen. Zumindest die Dinge, die er vielleicht abwenden konnte.
»Ihr werdet eine dunkle Zeit erleben, und zwar schon recht bald«, antwortete sie schließlich. »Eure Lebenslinie ist in der Mitte recht dünn, es könnte sein, dass Euer Leben in Gefahr ist. Außerdem werdet Ihr Euch gegen einige schwere Schicksalsschläge behaupten müssen.«
Die Schäferin konnte nicht verhindern, dass ihre Hände zu zittern begannen.
Ravencroft schwieg ebenfalls. Offenbar gab er einiges auf solche Vorhersagen.
»Sagen die Linien auch, wovor ich mich in Acht nehmen muss?«
Aimee schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Selbst die Sterne wüssten Euch nicht zu nennen, wer Euer Leben bedroht. Immerhin kennt Ihr Euren größten Feind, und nach dem Aufruhr auf der Tauffeier ist es gut möglich, dass er Euch von neuem bedroht.«
Der Baron nickte, doch Sorgen wollte er sich darüber noch nicht machen. Er kannte Woodward und wusste, dass er eine Weile brauchen würde, bis ihm eine neue List einfiel.
»Was siehst du noch?«, fragte er daher, denn gewiss gab es auch Linien, die ihm Glück versprachen. Immerhin hatte er ein Weib und eine Tochter. »Es gibt sicher noch mehr Linien als die Lebenslinie, nicht wahr?«
Die junge Frau nickte und fuhr mit dem Finger die zweite Linie nach. »Die Herzlinie gibt Auskunft über Euer Glück in der Liebe.«
Ihr entging nicht, dass sich sein Körper bei dieser Ankündigung straffte.
»Und was liest du dort?«, flüsterte er rauh und warf ihr erneut einen durchdringenden Blick zu.
Aimee errötete nun, denn das, was sie dort sah, war ähnlich beunruhigend wie der Verlauf der Lebenslinie. Doch wenigstens war das Leben des Barons von dieser Seite nicht bedroht.
»Eure Herzlinie teilt sich«, sagte sie schließlich. »Der oberste Teil ist gewunden, das heißt, dass Ihr einige Wirren in der Liebe hinnehmen musstet.«
Ravencroft nickte bedächtig.
»Der zweite Teil, der ein Stück weit neben dem oberen beginnt, läuft gradlinig, was darauf schließen lässt, dass …«
Der Baron blickte sie unvermittelt an. »Was, Aimee? Sprich!«
»Es lässt darauf schließen, dass eine Liebe, die Ihr neu gefunden habt, anhalten wird bis an Euer Lebensende, Mylord.«
Ravencroft hätte behaupten können, dass damit gewiss sein Eheweib gemeint war, aber sein Herz wusste es besser.
Unvermittelt griff er nach Aimees Hand.
»Aimee«, raunte er. »Du weißt nicht, wie sehr ich dich begehre. Schon vom ersten Augenblick an, als ich dich sah.«
»Mylord, ich …« Weiter kam sie nicht, denn ihre Worte verloren sich im heftigen Pochen ihres Herzens.
»Ich weiß, du bist viel zu unschuldig, als dass du mir bewusst Avancen machen würdest«, fuhr er fort. »Aber ich spüre, dass du mir nicht abgeneigt bist. Ich spüre auch, dass du die Frau sein könntest, die ich ein Leben lang liebe.«
Die junge Schäferin wusste, dass es jetzt besser sein würde zu gehen.
Sie wollte ihm sagen, dass er ein Eheweib hatte und sie nicht wollte, dass er sie, wenn er ihrer überdrüssig war, fallenließ. Sie wollte ihm sagen, dass sie keine Hure sei. Stattdessen spürte sie ihren Widerstand dahinschmelzen. Bis zum Bett waren es nur wenige Schritte …
Die Stimme der Baronin hallte wieder durch ihren Kopf, die Forderung, dem Sehnen ihres Gemahls nachzugeben.
Ravencroft erhob sich und zog Aimees Körper an seine Brust. Schon im Wald hatte sie gespürt, wie viel Kraft unter seiner weichen Haut steckte.
Tausende Worte verbargen sich hinter den Augen des Barons. Doch anstatt sie auszusprechen, umfasste er mit einer Hand Aimees Nacken und zog sie so dicht an sich, dass sein Mund ihre Lippen berühren konnte.
Die Schäferin schloss die Augen und ergab sich der sinnlichen Berührung. Ihr Verstand versuchte ihr zuzurufen, dass sie eine Sünde beging, dass sie das nicht tun dürfe, aber das Feuer, das Ravencroft in ihr entfachte, verbrannte alle Einwände.
Seine Lippen teilten die ihren, und als sie seine Zunge spürte, rieselte ein sanfter Lustschauer durch ihren Leib.
Da beendete ein lautes Hämmern den süßen Rausch.
»Mylord, verzeiht, ist Aimee bei Euch?«, drang eine Frauenstimme durch die Tür.
Es war Celeste. Wahrscheinlich hatte die Kammerfrau in der Küche nach ihr gesucht, und dort hatte man ihr gesagt, dass der Baron mit ihr fortgegangen war.
Aimee blickte Ravencroft an. Das leidenschaftliche Feuer in seinen Augen war noch nicht erloschen. Er hätte die Kammerfrau jetzt fortschicken können, doch in Celestes Stimme lag eine gewisse Dringlichkeit.
»Ja, sie ist hier«, antwortete er schließlich.
»Die Amme verlangt nach ihr, es geht um Eure Tochter.«
Der Baron musterte Aimee bedauernd, dann nickte er ihr zu.
»Geh schon, kümmere dich um mein Kind.« Gern hätte er hinzugefügt, dass es andere Gelegenheiten geben würde, um das, was er vorgehabt hatte, in aller Ruhe nachzuholen. Doch er schwieg.
Aimee sah ihn noch kurz an, dann wandte sie sich der Tür zu.
Als sie das Gemach verließ, hielt Celeste den Blick gesenkt und wandte sich um. Sie sagte kein Wort, aber die Schäferin konnte ihre Gedanken beinahe spüren. Schweigend schloss sie sich ihr an und folgte ihr hinab zu den Gemächern der Baronin.
Als Ravencroft den Saum von Aimees Kleid in der Tür verschwinden sah, stützte er sich auf den Tisch und atmete tief durch. Das Verlangen brannte wie Feuer in seinen Eingeweiden, seine Härte drängte gegen seinen Hosenbeutel, und ihm wollte kein sündloser Weg einfallen, um sich Linderung zu verschaffen. Er starrte noch einen Moment auf die Tür, dann schoss ihm ein Gedanke durch den Sinn. Warum hatte er ein Weib, wenn es nicht bereit war, das Lager mit ihm zu teilen? Immerhin hatte mit der Heirat ein neuer Abschnitt für sein Leben begonnen. Sie sollte die gerade Linie sein, die in seiner Handfläche zu lesen war.
Doch sogleich mischte sich eine zweite Stimme in seine Gedanken und sagte ihm, dass Aimee vielleicht die Auserwählte war, die ihm die Herzlinie prophezeite.
Mit einer energischen Bewegung wischte er alle Gedanken beiseite. Sein Weib gehörte in sein Bett! Mittlerweile wartete er nun schon beinahe ein Jahr. Während sie sein Kind unter dem Herzen getragen hatte, hatte er sich ihr nicht nähern wollen, weil es hieß, dadurch könne die Frucht abgehen. Seit der schweren Geburt war er allerdings auch nicht wieder zu ihr gegangen, weil er fürchtete, ihr Schmerzen zu bereiten.
Allmählich nahm jedoch das Verlangen in seinen Lenden überhand, und er stand kurz davor, den unchristlichen Weg zu wählen, sich Befreiung zu verschaffen.
Er musste sein Weib aufsuchen! Er wollte wenigstens ihren Leib bei sich spüren, wollte ein wenig Wärme, nachdem Aimee fort und er wieder zur Besinnung gekommen war. Vielleicht würde er Nicole sogar dazu bringen, sich ihm hinzugeben. Also erhob er sich und verließ sein Gemach.
Der Gang erschien ihm so einsam wie noch nie, trotz der Wachen, die in den Nischen standen. Instinktiv versuchte er zu hören, ob seine Tochter schrie.
Kurz überkam ihn die Angst, dass Mary ein Fieber befallen haben könnte, doch er beruhigte sich sogleich wieder. Solange Aimee bei ihr war, da war er sicher, würde seiner Tochter nichts geschehen.
Schließlich erreichte er die Gemächer seiner Gattin. Aus dem Raum nebenan erklangen Stimmen. Er hörte Aimee leise auf die Amme einreden, die nur ab und zu etwas erwiderte.
Als er die Tür öffnete, fand er seine Gemahlin vor dem Fenster vor. Sehnsuchtsvoll blickte sie in die Nacht hinaus, auf den Mond, der zwischen den Zinnen der Burg umherwanderte.
Sie musste ihn gehört haben, aber sie wandte sich ihm nicht zu.
»Nicole«, sagte er leise.
Beim tiefen Klang seiner Stimme wandte sie sich abrupt um. »Was wollt Ihr hier?«, fuhr sie ihn an, als hätte sie einen Fremden vor sich.
»Ich wollte dich sehen«, antwortete er. »Ich wollte dir nahe sein.«
»Mir nahe sein?«, entgegnete Nicole, und als sie ihm in die Augen sah, bemerkte sie, was er damit wirklich meinte.
»Du bist mein Weib. Und ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir wieder das Lager miteinander teilen.« Während Ravencroft sprach, rann ein begehrliches Zittern durch seine Glieder.
Die Miene der Baronin verfinsterte sich plötzlich, wie er es noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Ich habe Eurem Kind das Leben geschenkt. Genügt das nicht?«
»Ich wollte nicht nur das Kind von dir. Ich möchte deine Liebe.«
Nicole setzte ein spöttisches Lächeln auf. »Liebe? Gibt es so etwas überhaupt für Menschen wie uns? Vielleicht, wenn wir uns jemanden suchen, mit dem wir nicht verheiratet sind. Ich habe meine Pflicht als Ehefrau getan. Ihr könntet mich nicht mehr verstoßen, selbst wenn Ihr wolltet.«
Ravencroft fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. All die Aufmerksamkeiten, die er ihr zuteilwerden ließ, alle Liebe und Zuwendungen, mit denen er sie bedacht hatte, waren offenbar fruchtlos gewesen.
Er war sich darüber im Klaren, dass in ihren Kreisen die wenigsten Ehefrauen Liebe für ihre Gatten empfanden. Aber er hatte gehofft, die ihre trotz allem zu entzünden.
Das Weib, das hier vor ihm stand, tat dies ganz offensichtlich nicht. Diese Erkenntnis kühlte seine Lust ab wie ein Eimer eiskaltes Wasser.
Nicole schien das allerdings nicht zu bemerken, und als er ein paar Schritte auf sie zuging, geriet sie in Panik.
»Weicht von mir!«, kreischte sie, als sei er ein Dämon. »Ich werde nie wieder das Lager mit Euch teilen! Nie wieder werde ich eines Eurer Kinder empfangen. Und nie wieder werde ich deswegen an der Schwelle des Todes stehen!«
Ravencroft konnte nicht verstehen, warum all dieser Hass in ihr kochte. Nicht nur, dass sie ihn nicht liebte, sie schien ihn regelrecht zu verabscheuen.
Er ging zu ihr, wollte sie in seine Arme ziehen und sie beruhigen, doch Nicole schlug nach ihm. Nachdem sie ihn ein paar Mal getroffen hatte und schließlich ihre Fingernägel in seine Wange grub, riss sein Geduldsfaden, und er packte sie bei den Handgelenken. Seiner Kraft hatte sie nichts entgegenzusetzen.
»Was ist dir, Weib, bist du toll?«, fuhr er sie an und drückte sie dann aufs Bett, worauf Nicole zu schreien begann wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
 
»Nimm sie nach dem Füttern noch ein Weilchen auf den Arm«, riet Aimee, während sie die kleine Baroness in ihre Wiege zurücklegte.
Das Mädchen hatte sich prächtig entwickelt. Mittlerweile sah sie ihren Betrachter schon an, und hin und wieder schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, das nicht zufällig wirkte. Der dunkle Flaum auf ihrem Kopf war dichter geworden. Man konnte noch nicht ganz sagen, nach wem sie mehr schlagen würde, doch sie würde gewiss eine Schönheit werden.
»Manchmal passiert es, dass sich Luft im Bauch des Kindes sammelt, besonders wenn es zwischen dem Trinken atmet«, fuhr sie fort. »Wenn man es dann hinlegt, drückt die Luft gegen die Milch, und es bekommt Schmerzen.«
Die Amme, die den Namen Elsa trug, wurde rot. »Das habe ich nicht gewusst. Bei meinem eigenen Kind war es bisher nicht so.«
»Dein Kind schluckt vielleicht nicht so viel Luft zwischendurch.«
Aimee lächelte der Amme aufmunternd zu. Gemäß ihrer Weisung hatte der Baron eine kräftige Frau angestellt, die erst vor kurzem geboren hatte. Allerdings war sie noch nicht besonders erfahren im Umgang mit Säuglingen. Es war ihr erstes Kind, mit dem sich die Baroness die Muttermilch teilte. Während die Amme hier oben war, nahmen die Mägde das Kleine in ihre Obhut. Jetzt war es allerdings an der Zeit, dass sie zu ihrem eigenen Kind, einem Sohn, zurückkehrte.
Aimee bedeutete ihr mit einem Nicken, dass die Wache für sie vorüber war, und ließ sich dann selbst auf den Schemel neben der Wiege nieder.
»Sollte ich nicht besser die Wache übernehmen?«, fragte die Kammerfrau, die Aimee die ganze Zeit über beäugt hatte.
»Nein, das ist nicht nötig. Leg dich schlafen, Celeste, morgen …«
Der Schrei aus dem Nebenzimmer ließ die Frauen zusammenfahren. Es war eindeutig die Stimme der Baronin, und es klang, als wollte ihr jemand ans Leben.
Celeste und Aimee stürmten aus dem Raum.
Noch immer schrie die Baronin. Hatte sie sich etwas angetan? Dass sich ihr ein fremder Mann genähert hatte, war unwahrscheinlich, denn die Gänge waren streng bewacht.
Als die beiden die Tür aufrissen, erblickten sie George of Ravencroft, der sein Weib gerade aufs Bett drückte. Was er vorgehabt hatte, war eindeutig. Sein Wams stand offen, und auf seiner Wange hatte er einen blutigen Kratzer. Offenbar hatte sich Nicole dagegen gewehrt, dass er seine ehelichen Pflichten einfordern wollte.
Die Kammerfrau und die Schäferin blieben wie erstarrt stehen. Als der Baron die beiden erblickte, ließ er seine Frau augenblicklich los, und der panische Ausdruck auf Nicoles Gesicht verschwand. Niemand sprach ein Wort. Ravencroft strich sich mit einer unwirschen Geste die Haare zurück, und die Baronin richtete hastig ihr Kleid.
Ravencroft hätte nun fragen können, was sie hier zu suchen hatten. Gleichfalls hätte er losdonnern können, dass sie verschwinden sollten. Aber er sagte kein Wort.
Schließlich räusperte sich Celeste. »Verzeiht die Störung, Mylord, wir dachten …«
»Schon gut«, entgegnete der Baron und blickte dann zu seiner Gemahlin hinüber.
Die wandte ihr Gesicht ab.
Celeste wich mit einem Knicks zurück. Aimee blieb stehen, wo sie war. Ihr Kopf war voller Gedanken.
Es war das Recht des Barons, seinem Weib beizuwohnen. Und es war die Pflicht des Weibes, den Leib des Gatten zu empfangen.
Doch in diesem Augenblick, nach allem, was sie erlebt und was die Baronin ihr erzählt hatte, erschien es ihr nicht richtig. George of Ravencroft war dabei gewesen, als das Kind geboren wurde. Warum verlangte er sein eheliches Recht schon so früh?
Der Baron schien ihre Gedanken lesen zu können, und nachdem sich ihre Blicke einen Moment lang getroffen hatten, wandte er sich ab. Scham wütete plötzlich in seinem Verstand. Bin ich denn ein Tier, das sein Weib zwingen muss?
Eigentlich hätte er Aimee fortschicken und dann nehmen können, was ihm rechtmäßig zustand.
Aber er tat es nicht.
Nicole verbarg sich hinter dem Vorhang des Himmelbettes.
Noch immer konnte Aimee den Blick nicht von der Szene lassen. Schuldgefühle überkamen sie, ohne dass sie wusste, was sie hätte tun können, um dies hier zu verhindern.
Schließlich vernahm sie einen Zischlaut von der Seite, der sie aus ihrer Lähmung aufschreckte. Celeste war immer noch da, und jetzt mahnte sie Aimee, sich zurückzuziehen. Was in diesem Raum vor sich ging, hatte sie nicht zu interessieren. Sanft drückte sie die schwere Tür ins Schloss.
Zusammen mit der Kammerfrau machte sie sich wieder auf den Weg zur Kinderstube der kleinen Baroness. Das Kind war, unbeeindruckt von den Ereignissen nebenan, seelenruhig eingeschlafen.
Aimee begab sich augenblicklich wieder zur Wiege.
»Willst du denn nicht ruhen?«, fragte Celeste erneut.
Die Schäferin schüttelte den Kopf. Sie wollte die Kinderstube nicht verlassen und dabei womöglich dem Baron über den Weg laufen. Sie würde es nicht über sich bringen, ihn anzusehen.
»Nein, Celeste, ich bleibe hier und wache über das Kind. Dir eine gute Nacht.«
Die Kammerfrau neigte den Kopf und zog sich zurück.
Aimee betrachtete noch einmal das friedliche Kindergesicht, dann richtete sie ihren Blick aus dem Fenster.
Was soll ich tun?, fragte sie die Sterne, die am Himmel glitzerten, und den Wind, der um die Burg raunte und die Vorhänge ein wenig blähte.
Eine Antwort erhielt sie allerdings nicht.
 
Nicole sah dem Baron mit flammendem Blick hinterher, als er ihr Gemach verließ. Doch nur so lange, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.
Dann flammte ein Lächeln auf ihrem Gesicht auf. Sie konnte nicht glauben, dass es gewirkt hatte. All die Wochen und Monate hatte sie sich gefragt, was sie tun müsste, um ihren Gatten aus ihrem Bett fernzuhalten. Schwäche hatte sie vorgetäuscht und Unwohlsein. Wie sie jetzt sehen konnte, reichte es bereits, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Jeder andere hätte sie gewiss nach Strich und Faden verprügelt. In gewissem Sinne hätte sie das auch von ihm erwartet, aber offenbar war er noch schwächer, als sie vermutet hatte.
Mochte er auch in den Kreuzzug geritten sein, die Zeit in den Kerkern der Mamelucken hatte ihm offenbar einen großen Teil seiner Durchsetzungskraft genommen.
Vielleicht kann ich das zu meinem Vorteil nutzen!, dachte sie, und während sie unruhig auf und ab ging, wirbelten die Gedanken wie von einem Sturm gepeitscht durch ihren Kopf.
Ich bin noch jung, zu jung, um mein Leben an der Seite dieses Mannes zu vergeuden. Ich könnte als Herrin über diese Baronie herrschen, allein und mit einem Mann in meinem Bett, den ich begehre. Bislang mag sich Henry noch zieren, aber ich spüre, dass er mich will. Was, wenn ich nun den Grund seiner Zurückhaltung beseitige?
Nicole war sich natürlich darüber im Klaren, dass der Leibwächter seinen Herrn nicht so ohne weiteres verraten würde. Aber wenn er nun erführe, dass ihr Gemahl versucht hatte, ihr Gewalt anzutun?
Unsicherheit überkam sie plötzlich. Was, wenn Henry nicht mitspielte? Wenn er sich trotz allem nicht einspannen ließ in ihren Plan? Wen sollte sie sich dann als Verbündeten suchen?
Der Baron of Woodward kam ihr wieder in den Sinn. Obwohl sie damals einen erschrockene Miene aufgesetzt hatte, hatte sie der Auftritt amüsiert. Schon damals hatte sie sich gefragt, ob die Feindschaft zwischen ihm und Ravencroft eines Tages nützlich sein könnte. Sie hatte an einen Feldzug gedacht, den die beiden gegeneinander führen könnten. Vielleicht war dieser Gedanke gar nicht einmal so abwegig.
Während ihr Blick einen triumphierenden Ausdruck annahm, erhob sie sich, von Hoffnung erfüllt, von ihrem Schlaflager.
Nebenan begann ihre Tochter zu schreien, offenbar hatte der Tumult das Mädchen aus dem Schlaf gerissen.
Allerdings verspürte Nicole kein Bedürfnis, ins Nachbarzimmer zu gehen. Sie wusste, dass die Amme und Aimee da waren, um die Kleine zu trösten.
Ruhelos schritt sie vor dem Fenster auf und ab. Alles in ihr drängte danach, zu Henry zu eilen, aber ihre Vernunft sagte ihr, dass es besser war, ihre Gemächer nicht zu verlassen. Immerhin hatte sie die Rolle einer Frau zu spielen, die gerade einer Schändung entkommen war.
Nachdem sie noch eine Weile unruhig umhergewandert war, ließ sie sich auf einem Stuhl nieder und blickte über den Hof zu den Unterkünften der Soldaten. Der Gedanke an Henrys warmen Körper ließ den Zorn ein wenig abebben und ihren Widerwillen verschwinden.
Wenn mein Plan Früchte trägt und alles vorbei ist, versprach sie ihm stumm, wirst du der Mann an meiner Seite sein. Ob nun mit dem Segen der Kirche oder ohne.
[home]
9. Kapitel

K lammes Schweigen lag über den Gemächern der Baronin, als Aimee am nächsten Morgen nach ihr sah. Die Vorhänge waren noch immer halb zugezogen, als fürchtete sie das Licht, das hell von draußen hereinschien.
Nicole lag voll bekleidet auf ihrer Schlafstätte und starrte an den Betthimmel. Ihr Gesicht war weiß wie frisch gefallener Schnee, und im ersten Moment fürchtete die Schäferin, dass der Baron in der Nacht doch noch einmal zu seiner Gemahlin gegangen war.
Als sie sich dem Bett näherte, wandte die Baronin ihr den Kopf zu. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann richtete sie sich auf.
»Aimee, wie gut, dich zu sehen.«
Die Schäferin stutzte. So hatte Nicole sie noch nie begrüßt.
»Ist Euch wohl, Mylady?«, fragte sie, während sie sich verneigte.
»Dank dir ja. Du und Celeste habt mich gestern Nacht vor dem Schlimmsten bewahrt. Mein Gemahl ist wieder zur Besinnung gekommen und gegangen. – Wie geht es meiner Tochter?«
»Sie ist wohlauf und hungrig, kein Grund zur Besorgnis.«
Schweigen folgte auf diesen Wortwechsel. Um ihre Beklommenheit zu überspielen, ging Aimee zum Fenster und öffnete die Läden.
»Frische Luft wird Euch guttun.«
»Wie du willst.«
»Soll ich Euch etwas bringen lassen? Vielleicht ein wenig Honig oder gewürzten Wein?«
Nicole schüttelte matt den Kopf. »Nein, Aimee, lass nur. Ich denke nicht, dass mich nach dem gestrigen Erlebnis etwas aufmuntern kann.«
Die junge Schäferin fühlte sich ratlos.
»Verzeiht, Mylady, ich …«
Die Baronin bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.
»Es ist nicht deine Schuld, Aimee. Mein Gemahl ist ein Mann, und Männer haben diese Gelüste. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie dir angetragen, aber er hat mich begehrt, denn ich bin sein Weib. Offenbar habe ich ihn in seinem Verlangen nach mir unterschätzt.«
Die letzten Worte sprach sie mit einer Geringschätzung aus, als würde sie von einem Fremden reden.
Aimee krampfte sich das Herz zusammen. Die Schuldgefühle wollten nicht von ihr lassen.
»Geh und sieh nach meinem Kind. Ruhe ist im Moment das Beste, das für mich getan werden kann«, fügte die Baronin hinzu, und der Klang ihrer Stimme machte der jungen Frau klar, dass es wirklich besser war, die Kemenate zu verlassen. Sie knickste noch einmal, ohne dass es Nicole zu bemerken schien, dann strebte sie der Tür zu.
Als sie auf den Gang trat, vernahm sie Schritte, und als sie aufblickte, sah sie, dass sich der Baron näherte. Wollte er nach seiner Gemahlin schauen, oder war er auf der Suche nach ihr?
Die Schäferin wusste zunächst nicht, was sie tun sollte, doch dann entschied sie sich dafür, niederzuknien und abzuwarten. Wenn er eine Strafe für sie hatte, sollte er sie ihr besser gleich zuteilwerden lassen.
»Aimee«, sagte er, aber in seiner Stimme war kein wütender oder strafender Unterton. Er sprach zu ihr, als sei er über ihre Anwesenheit überrascht.
»Ich habe gerade nach Eurer Gemahlin gesehen, Mylord.«
Ravencroft nickte und räusperte sich. Wenn er doch nur das Missverständnis der vergangenen Nacht aus dem Weg räumen könnte! Aber dies war nicht der passende Ort für Erklärungen. Nicht weit von ihnen entfernt standen mehrere Wachposten, die das Gespräch mitbekommen würden. Nicole einen Grund zu geben, ihn des Ehebruchs zu bezichtigen, war nicht seine Absicht.
Ein unangenehmes Schweigen entstand, dann fragte Ravencroft: »Und, wie geht es ihr?«
Aimee senkte den Blick. »Sie scheint körperlich wohlauf zu sein, aber ich denke, dass ihre Seele einiger Schonung bedarf.«
Der Baron ergriff ihren Arm und zog sie an sich. »Aimee, hör mir zu. Ich wollte mein Weib nicht mit Gewalt nehmen. Ich habe mit ihr gesprochen, da hat sie mich angegriffen. Ich habe sie lediglich von mir fernhalten wollen.«
Die Schäferin sah ihn an. Nein, vielmehr schien sie in seinen Augen nachzuforschen, ob er die Wahrheit sprach.
In Ravencroft stieg das unbändige Verlangen auf, sie zu küssen und sie dann wie eine Kriegsbeute in sein Gemach zu tragen, um sie wieder und wieder zu lieben.
Doch als Schritte ertönten, ließ der Baron sie los. Seine Gefühle machten ihn fast wahnsinnig, und er meinte nun wieder die Stimme seines Schwiegervaters zu hören, der ihn davor warnte, sich zu verlieben. Tat er das gerade? Oder trug das Begehren lediglich die Maske der Liebe?
»Du musst mir glauben, Aimee«, beschwor er sie. »Ich will nicht, dass du mich für einen dieser Männer hältst, die sich mit Gewalt nehmen, was sie haben wollen. Ich habe während des Feldzugs durch das Heilige Land etliche Greuel erlebt. Soldaten, die über wehrlose Frauen hergefallen sind, sie vergewaltigt und anschließend getötet haben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen tiefen Ekel das in mir ausgelöst hat! Vielleicht würden mich andere verlachen, aber ich würde das niemals einem Weib antun! Nicht meinem eigenen und auch keinem anderen.«
Darauf antwortete Aimee nicht. Während ihr Verstand nach einem Ausweg aus dieser Situation suchte, schloss sie die Augen und sagte dann: »Verzeiht, Mylord, die Amme erwartet mich bereits bei Eurer Tochter.«
Ravencroft stieß ein unwilliges Schnaufen aus. »Also gut, geh zu ihr!«, entgegnete er unwirsch und wirbelte herum.
Die Schäferin fiel in einen tiefen Knicks und wartete so lange, bis seine zornigen Schritte verhallt waren.
Als er fort war, erhob sie sich wieder und strebte der Kinderstube zu. Das Blut pochte ihr in den Schläfen, und sie hatte Mühe, ihre Tränen im Zaum zu halten. Sie wollte ihm so gern glauben, aber nach dem, was sie gesehen hatte, konnte sie es nicht. Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn sie dem Baron von nun an aus dem Weg ging und über alles nachdachte.
 
Nachdem Aimee gegangen war, erhob sich Nicole flink von ihrem Lager, kroch unter ihr Bett und holte ein Pergament, eine Feder und ein Tintenfass hervor, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, für den Fall, dass sie ihrem Vater oder ihren Schwestern eine geheime Nachricht zukommen lassen wollte.
Bislang war das nicht nötig gewesen, und auch jetzt hatte Nicole anderes im Sinn. Ihr Vater hätte über das Verhalten des Barons sicher nur gelächelt und dann gemeint, dass sie sich längst an die Pflichten einer Ehefrau gewöhnt haben sollte. Und der Verrat, den sie plante, ging ihn erst recht nichts an.
Eigentlich war es nicht schicklich für eine Edeldame, das Schreiben zu beherrschen, und Nicole hatte es ihrem Gemahl gegenüber nie erwähnt. Schon von Kindesbeinen an hatte sie darauf gebrannt, Schriftstücke selbst lesen und verfassen zu können. In ihrem Dorf hatte es einen Mönch gegeben, der des Schreibens kundig gewesen war. Diesen hatte sie mit großer Hartnäckigkeit und einigen gestohlenen Goldmünzen davon überzeugt, dass es nützlich war, sie zu unterrichten.
Nicole breitete ihr Schreibzeug auf dem Tisch aus und machte sich an die Arbeit.
Viel Gelegenheit, ihre Fähigkeit zu üben, hatte sie in letzter Zeit nicht gehabt, aber als sie den ersten Federstrich zog, wusste sie genau, dass sie nichts vergessen hatte. Der Wortlaut des Schreibens wollte gut überlegt sein. Sie musste Woodward ködern, ohne ihm zu viel zu versprechen. Zudem mussten ihre eigenen Rechte und die ihres Kindes gewahrt bleiben, ohne dass der Baron Abstand von ihrem Ansinnen nahm.
Sie brauchte lange, bis sie das erste Wort zu Papier brachte. Obwohl sie sich ihres Ansinnens sicher war, zitterten ihre Hände, und das Letzte, was das Schreiben verraten sollte, war ihre Unsicherheit.
Als sie jedoch erst einmal angefangen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor. Während die Feder diese Worte mit einem leisen Kratzen auf das Pergament brachten, kam Nicole in den Sinn, dass Henry unbedingt ein Teil ihres Plans werden musste.
 
Als der Abend über der Burg heraufzog, fühlte sich George of Ravencroft so elend wie schon lange nicht mehr. Die Tatsache, dass Aimee ihm nicht zu glauben schien, hatte ihn schlimmer getroffen als ein Schwertstreich, und noch immer schmerzte die Wunde in seinem Herzen.
Nachdem er beinahe den ganzen Tag in seinen Gemächern verbracht hatte und auch in den Kampfübungen keine Ablenkung gefunden hatte, stand er nun am Fenster. Obwohl er es sich selbst nicht eingestehen wollte, wartete er darauf, die Schäferin zu sehen.
Schritte vom Hof her zogen seine Aufmerksamkeit an. Eigentlich eilte andauernd irgendwer über das Hofpflaster, aber diese Schritte hatten einen ganz bestimmten Rhythmus, der nur einer Person in seiner Burg zu eigen war.
Als er nach unten schaute, sah er, dass Aimee den Ställen zustrebte. Sie trug ihr Schäferkleid und ihren Mantel, ihr Haar wehte frei im Abendwind. Sie wirkte, als wollte ausreiten.
Wo wollte sie hin? Etwa Kräuter pflücken? Oder hatte seine Gemahlin sie mit einer Besorgung betraut?
Plötzlich überkam ihn die Angst, dass sie fortgehen könnte. Ravencroft ließ sich seufzend gegen den Fensterrahmen sinken. Nein, sagte ihm eine kleine Stimme, sie wird sich nicht ohne deine Erlaubnis aus der Burg entfernen. Dazu sorgt sie sich zu sehr um dein Kind und dein Weib. Außerdem würde sie keinen deiner Befehl missachten, weil sie weiß, welche Konsequenzen das hätte.
Ein Geräusch vor der Tür lenkte ihn ab. Er vernahm die Stimme von Henry Fellows, doch selbst ihn wollte er in diesem Augenblick nicht sehen.
Als der Wachmann schließlich eintrat, brummte George of Ravencroft ihn an: »Lass mich allein.«
»Mylord, was ist …«, setzte Fellows verwundert an, aber der Baron unterbrach ihn sogleich.
»Du sollst mich allein lassen! Hast du das nicht verstanden?«
»Ich könnte Euch gewiss helfen.«
»Wie sollte mir ein Untergebener, der sich nicht an meine Befehle hält, helfen können! Raus mit dir, oder es wird dir leidtun!«
Ravencrofts Augen sprühten regelrecht Funken. Er wusste selbst nicht, woher seine Wut kam, aber in diesem Augenblick konnte er Henrys Fragen einfach nicht ertragen. Er wollte ihm seinen momentanen Zustand nicht erklären, wollte ihm auch nicht berichten, dass Aimees Zweifel wie ein Raubtier an ihm nagten. Dann hätte er Henry auch erklären müssen, wie diese Zweifel zustande gekommen waren, und danach stand ihm nicht der Sinn.
Fellows’ Blick verhärtete sich. Er war sich nur zu gut bewusst, dass er Ravencrofts Untertan war, aber zuvor hatte ihm der Baron das nie so deutlich gemacht. Genoss er etwa das Vertrauen seines Herrn nicht mehr? Hatte der Baron vielleicht herausgefunden, dass seine Gemahlin ihm schöne Augen machte?
Nein, ganz sicher nicht, sonst hätte er mich wohl gleich auspeitschen lassen, ging es Henry durch den Sinn. Gleichzeitig fragte er sich, warum er solch eine Angst vor der Entdeckung hatte. Bis auf einen Kuss hatte sich zwischen ihm und diesem Weib nichts ereignet! Auch wenn er sich zuweilen mehr wünschte.
»Wie Ihr verlangt, Mylord«, entgegnete Henry mit einer knappen Verneigung und zog sich dann zurück. Enttäuschung wütete in ihm und gleichzeitig auch ein schlechtes Gewissen.
Vielleicht sollte ich Nicole aus dem Weg gehen, überlegte er. Gleichzeitig wusste er, dass er dies nicht konnte. Er begehrte diese Frau, er wollte sie haben! Egal, was es kosten würde. Eines Tages würde er vielleicht sogar den Mut finden, sie von hier zu entführen und mit ihr in ein anderes Land aufzubrechen. Vielleicht war es gut so, dass Ravencroft ihn zurückwies, denn dadurch würde es ihm nur umso leichterfallen.
Während er sich ganz seinen Überlegungen hingab, bemerkte er nicht, dass er nicht allein in dem Gang war.
Erst ein kaum wahrnehmbares Wispern von der Seite ließ ihn innehalten. Henry blieb auf der Stelle stehen und wandte sich um. Zu sehen war nichts, aber die Schatten des Bogenganges waren tief.
»Wer ist da?«, fragte er und legte instinktiv die Hand auf seinen Schwertgriff.
Nach einer Weile gab sich die verborgene Gestalt zu erkennen. Es war Nicole of Ravencroft. Kurz darauf löste sich ihre Gestalt aus dem Dunkel.
Überrascht zog Henry die Augenbrauen hoch. »Mylady, Ihr hier?«
»Ich habe darauf gewartet, dich allein anzutreffen«, antwortete sie.
Einen Moment später fiel sie ihm um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit begehrlichen Küssen. Sogleich stieg glühende Sehnsucht in Henry auf, doch er war sich dessen bewusst, dass sie jederzeit entdeckt werden konnten. Um diese Zeit wechselten die Wachposten, und die Mägde eilten zu den Gemächern ihrer Herren, so wie er es auch vorgehabt hatte.
»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte er, als er sich aus ihrer Umarmung löste. »Wenn uns hier jemand sieht …«
»Das habe ich durchaus bedacht. Aber ich musste dich sehen. Es hat eine Entwicklung gegeben, über die wir reden sollten, allein und weit ab von der Burg.«
Henry zog überrascht die Stirn kraus. »Wovon redet Ihr?«
»Das sage ich dir heute Nacht. Erwarte mich an der alten Eiche vor der Burg. Dort werde ich dir alles erzählen.«
Mit diesen Worten eilte die Baronin zurück zu ihren Gemächern.
Henry blieb noch einen Moment stehen, als hätte ihn soeben der Blitz getroffen. Nicole of Ravencroft wollte ihn außerhalb der Mauern der Burg sehen! Welchen Grund hatte das? Wollte sie etwa mit ihm fliehen?
Fellows blickte zu den Ställen. Wenn sie das meinte, sollte er vielleicht besser Pferde mitnehmen.
Unruhe überkam ihn. Und gleichzeitig eine Art freudige Erregung. Er hatte nicht gewagt, seinen Wunsch in seinen Gebeten zu benennen, denn er verstieß gegen eines der Gebote der Bibel. Doch Gott kannte die Gedanken seiner Kinder, und vielleicht hatte er ein Einsehen mit ihm. Oder mit Nicole …
 
Mit langen Schritten eilte Aimee auf die Ställe zu. Beim Durchsehen ihrer Kräutervorräte war ihr aufgefallen, dass ihr Huflattich, Kamille und Mohnsamen fehlten. Während sie die ersten beiden Gewächse auf der Wiese finden würde, musste sie für die Mohnsamen ins Dorf reiten.
Da die Baroness versorgt war und Celeste über die Herrin wachte, hatte sie die Baronin um Ausgang gebeten. Nicole of Ravencroft hatte ihn ihr gewährt, unter der Maßgabe, innerhalb von zwei Stunden zurückzukehren, damit sie in der Nacht die Amme ablösen konnte.
Im Gegensatz zu vorherigen Abenden drehte sich Aimee diesmal nicht zur Burg um. Sie wusste, dass der Baron am Fenster stehen und sie beobachten würde. Oft genug hatte sie sein Gesicht dahinter ausmachen können, und auch jetzt meinte sie seinen Blick zu spüren. Nur diesmal wollte sie ihn nicht erwidern.
Den ganzen Tag über hatten Gedanken an ihn ihren Verstand erfüllt.
Ihr Rappe, der sie bereits gewittert hatte, begrüßte sie mit einem freudigen Wiehern, als sie den Stall betrat.
»Schon gut«, sagte sie und fuhr ihm durch die Mähne, deren Farbe sie so sehr an das schwarze Haar des Barons erinnerte. Aber diesen Gedanken schob sie sofort energisch beiseite. Sie durfte jetzt nicht an ihn denken.
Sie hoffte, auf dem Ritt ins Dorf, wo sie eine befreundete Kräuterfrau aufsuchen wollte, ein wenig Klarheit zu erhalten. Sollte sie den Worten des Barons glauben oder ihren eigenen Augen?
Aimee wusste, dass Eindrücke täuschen konnten. Außerdem konnte sie es sich nicht vorstellen, dass Ravencroft ein Mann war, der auf seinem ehelichen Recht mit Gewalt bestand. Warum hätte er sonst versuchen sollen, es ihr zu erklären.
Nachdem sie den Rappen gesattelt hatte, führte sie ihn aus dem Stall. Noch immer blickte sie sich nicht um, gewahrte allerdings, dass Henry mit langen Schritten über den Hof marschierte. Er wirkte irgendwie nervös, und selbst im beginnenden Dämmerlicht konnte sie erkennen, dass sein Gesicht gerötet war. Da er weder nach links noch nach rechts blickte, bemerkte er sie nicht.
Aimee sah ihm kurz nach und fragte sich, was seine Eile verursacht hatte. Dann schwang sie sich auf den Rappen und drückte ihm die Hacken in die Flanken.
Während sie die Wächter am Tor grüßte, durchquerte sie den hohen Steinbogen und preschte dann hinunter zum Dorf.
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10. Kapitel

Henry Fellows stand unter dem mächtigen Eichenbaum, dessen Laub ein dichtes Dach über ihm bildete. Die Luft war mild und strich wie ein Seidentuch über seine Haut, während ihm der Duft von reifendem Korn, Gras und Erde in die Nase strömte.
In der Ferne erhob sich die Burg dunkel und mächtig, aber selbst der Wächter mit den schärfsten Augen würde ihn hier nicht ausmachen können. Vereinzelt brannten Lichter im Turm und auf der Mauer.
Nicole hatte gemeint, dass sie sich unbemerkt aus der Burg stehlen könnte, doch mit jedem Augenblick, der verstrich, wurde sich Henry unsicherer. Würde sie kommen? Was sollte er tun, wenn sie nicht erschien?
Sehnsuchtsvoll blickte er zu dem Weg hinüber, den sie jeden Moment entlangkommen müsste. Nichts zu sehen, nur eine Eule flatterte darüber hinweg.
Wenn ich Schwingen hätte, dachte Henry, dann würde ich an ihr Fenster fliegen und sie mit mir forttragen. Aber er war mit den Füßen an die Erde gekettet, daher blieb ihm nichts weiter übrig, als hier zu stehen und zu warten.
Als die Eule zum fünften Mal ihren durchdringenden Schrei ausstieß, bemerkte er plötzlich ein Rascheln. Es war leise, wie der Schritt eines Rehs auf Futtersuche.
Henry starrte angestrengt in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte. Anstelle eines Rehs tauchte nur wenig später eine Gestalt auf. Ihr dunkler Mantel ließ sie perfekt mit der Umgebung verschmelzen, allerdings blitzte bei jedem Schritt ein weißer Rock unter dem Mantel hervor.
Der Puls des Leibwächters schnellte in die Höhe, und sogleich machte sich ein heißes Sehnen in ihm breit.
Das musste Nicole sein!
Fieberhaft haftete sein Blick auf der Gestalt, bis sie schließlich vor ihm auftauchte und die Kapuze ihres Mantels zurückschlug.
Das dunkle Haar umrahmte ihr Gesicht wie zuvor die Kapuze, und in der Dunkelheit unterschied es sich kaum vom Himmel. Doch ihre Züge waren so weiß wie die Blütenblätter einer seltenen Lilie.
Henry wollte etwas sagen, aber alle Worte versiegten in seiner Kehle, als die Baronin direkt vor ihm stand. Noch immer war er der Meinung, dass er noch nie zuvor solch eine Frau gesehen hatte.
Als Nicole ihn erblickte, lächelte sie. »Du bist also gekommen?«
»Wie könnte ich mich Eurem Wunsch widersetzen«, entgegnete Henry.
»Nun denn, was meinen größten Wunsch anbelangt, hast du dich bisher ziemlich zurückgehalten.«
Wieder erwachte dieses Gefühl in ihm, dass es ihn innerlich zerreißen würde. Auf der einen Seite zerrte seine Loyalität Ravencroft gegenüber an ihm, auf der anderen Seite sein Begehren nach Nicole.
»Wie ich sehe, zögerst du noch immer!«
Ein ungehaltener Ton.
»Nimm mich!«, raunte die Baronin auf einmal heiser und riss sich ihr Hemd auf, so dass der Mondschein auf ihre wohlgeformten Brüste fiel. »Du braucht nicht zu fürchten, dass mein Gemahl etwas erfährt. Er ist schwach. Er bildet sich ein, ich sei sein liebendes Weib, aber das war ich nie und werde es auch nie sein. Nicht, nachdem mich sein Balg beinahe umgebracht hätte.«
»Ihr solltet nicht so über Euren Gemahl reden.« Henrys Stimme zitterte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und eine bebende Unruhe erfasste seine Glieder.
»Warum denn nicht?«, gab Nicole zurück. »Glaubt Ihr denn, ich liebe ihn? Das habe ich nie getan! Ich habe ihn geheiratet, weil mein Vater es so wollte, und sein Lager geteilt, weil es meine Pflicht als Ehefrau war. Aber jetzt bin ich es leid. Ich bin noch jung und will endlich den Mann haben, den ich begehre. Dich!«
Du brauchst nur nach ihr zu greifen, flüsterte Henry eine innere Stimme zu, während eine zweite ihm vorwarf, dass er nie hätte herkommen dürfen. Einen Moment lang rangen die beiden Stimmen miteinander, dann obsiegte seine Gier.
Hart griff er nach ihr, zog sie an sich und küsste sie wild und leidenschaftlich. Nicole öffnete bereitwillig den Mund und empfing mit einem kehligen Seufzen seine Zunge.
Jetzt habe ich ihn, dachte sie, während Henry die Bänder ihres Mantels löste und den Stoff von ihren Schultern schob. Ungestüm griff er nach ihren Brüsten, was der jungen Frau einen noch nie gekannten Lustschauer bescherte. Sie erkannte nun, dass es nicht die sanften Berührungen Ravencroft waren, die sie zufriedenstellen konnten, sondern die rauhen Hände des Soldaten, der sie zielstrebig auf den Boden drückte.
Henry war wie von Sinnen. Beinahe schien es ihm, als würde seine Seele den Körper verlassen und von oben beobachten, was er tat. Keuchend und vor Gier grunzend senkte er den Kopf auf die dunklen Knospen ihrer Brüste und saugte daran, bis Nicole vor Lust aufschrie.
»Nimm mich«, stöhnte sie erneut.
Der Wachmann ließ sich nicht lange bitten. Er schob ihr das Hemd hoch, entledigte sich rasch seiner Beinkleider und spreizte ihr die Schenkel.
Die Baronin stieß ein schamloses Lachen aus, das Henry die Gewissheit gab, dass der Baron überhaupt nicht wusste, was für ein Weib er gefreit hatte. Sein Glied stand stramm und groß zwischen seinen Beinen, und mit einem kräftigen Ruck drang er in sie ein.
Nicole schnappte kurz nach Luft, dann stieß sie ein lang-gezogenes Stöhnen aus. Das war es, was sie sich gewünscht hatte.
Wie ein ausgehungerter Söldner begann Henry nun, sie zu stoßen. Nicole stemmte sich seinen Bewegungen entgegen und krallte ihm beide Hände ins Gesäß.
In diesem Moment wäre es ihr sogar egal gewesen, wenn ihr Gemahl plötzlich hinter ihr aufgetaucht wäre. Ja, der Gedanke, dass er sie beobachten und sehen könnte, wie sich sein Hauptmann das nahm, was eigentlich ihm gehörte, erfüllte sie mit zusätzlicher Lust. Sie drängte sich ihrem Liebhaber entgegen und bedeutete ihm mit den Hüften, schneller zu werden.
Henry stützte sich mit den Ellenbogen neben ihr ab, und während er an einer ihrer Brüste saugte, stieß er heftiger und schneller.
Das Stöhnen, das Nicole ausstieß, scheuchte ein paar Vögel aus dem Gebüsch auf, und als das Flattern über die beiden hinweghallte, explodierte der Feuerball in ihrem Schoß. Ein süßes Ziehen und Zucken erfüllte ihren gesamten Körper, und als sie voller Lust Henrys Namen rief, brachen auch die Schranken seiner Beherrschung, und er verströmte sich in sie.
Keuchend und schweißgebadet ließ er sich auf die Baronin sinken, und ihre Lippen fanden sich zu einem erneuten Kuss.
Nicoles Augen strahlten vor Entzücken. »So habe ich es noch nie erlebt«, gestand sie ihm mit einem leisen Wispern, das durch sein Keuchen drang.
Henry konnte darauf nichts entgegnen, aber er wusste, dass diese Frau jene war, auf die er so lange gewartet hatte. Er würde alles tun, um sie für sich allein zu haben.
Als sie erschöpft in den Sternenhimmel blickten, hielt es Nicole für angebracht, ihren Trumpf auszuspielen. Ihre Gefühle für Henry waren echt gewesen, dennoch hatte sie nicht vergessen, warum sie ihn eigentlich an diesen Ort bestellt hatte.
»Er hat versucht, mich mit Gewalt zu nehmen«, sagte sie, während sie sich an seine Brust schmiegte und sein Herz pochen hörte.
Ein erschrockenes Zucken ging durch Henrys Körper. »Der Baron?«
»Ja, der Baron.« Nicole spie die Worte wie ein fauliges Stück Apfel aus.
»Wann?«
»In der vergangenen Nacht.«
Henrys Muskeln spannten sich. »Warum hast du das nicht gleich gesagt. Ich hätte nie …«
Die junge Frau verschloss seine Lippen mit ihrem Zeigefinger.
»Was hättest du tun wollen? Deinen Herrn von mir herunterreißen? Du weißt genau, dass es nicht möglich gewesen wäre. Außerdem war Aimee da und hat das Schlimmste verhindert.« Sie schwieg eine Weile und blickte dem fassungslosen Gardisten geradewegs ins Gesicht. »Ich will ihn loswerden. Ein für alle Mal. Ich will endlich nicht mehr sein Weib sein müssen.«
Ihre Worte prasselten wie ein Pfeilhagel auf Henry ein. Zorn erwachte in ihm, doch er hatte keine Ahnung, wie er Ravencrofts Übergriff auf Nicole sühnen sollte. Das Schwert gegen seinen Herrn zu erheben war ihm noch nie in den Sinn gekommen.
»Es gibt da etwas, das du für mich tun könntest.«
Fellows blickte Nicole erschrocken an. Der Rausch der letzten Momente verging augenblicklich, wie wenn man Wasser ins Feuer gießt.
»Was ist das?«, fragte er, wohl wissend, dass der Baron ein hervorragender Kämpfer war und ein unüberlegter Angriff auf seinen Herrn ihn an den Galgen bringen konnte.
Nicole spürte seine aufkeimenden Zweifel. Sie setzte ihr zärtlichstes Lächeln auf, dann strich sie ihm über die Wange und die Lippen. »Ich möchte, dass du mein Bote bist. Der Bote, der mir die Freiheit bringt.«
Henry konnte mit diesen Worten zunächst nichts anfangen. »Dein Bote?«
»Ich möchte, dass du ein Schreiben zum Baron of Woodward bringst. Ich werde ihn bitten, mir zu helfen.«
»Woodward?«, fuhr Henry auf. »Weißt du auch, was du da tun willst? Er ist der Todfeind des Barons!«
»Dessen bin ich mir nur allzu gut bewusst. Doch wer sonst könnte Ravencroft vernichten, damit der Weg frei ist für dich, mein Geliebter?« Sie beugte sich vor, um Henry zu küssen, doch er entzog sich ihr. Mittlerweile war er so blass, dass man es selbst in der Dunkelheit erkennen konnte.
»Du weißt nicht, auf welchen Handel du dich da einlassen willst. Egal, was du ihm versprichst, Woodward wird niemals Wort halten!«
»Ich habe keine andere Wahl«, entgegnete Nicole. »Ich brauche ein Bündnis, das mir alle Rechte sichert. Wenn dem so ist, werde ich dich an meine Seite holen.«
»Wohl kaum als Gemahl, solange ich keinen Adelstitel habe.«
»Aber in mein Bett und in mein Herz. Ich werde dich zum Verwalter der Burg machen, und du wirst leben wie ein König. Nicht mehr in der schäbigen Hütte. Hat mein Gemahl deine Verdienste je zu würdigen gewusst?«
»Er hat mich zum Hauptmann gemacht.«
»Zum Hauptmann!«, schnaubte Nicole spöttisch, angestachelt von der Gewissheit, dass sie dabei war, Henrys Widerstand zu brechen. »Er hätte dich reich beschenken sollen. Er hätte dir ein Weib geben sollen. All das hat er nicht getan.«
Henry war nicht sicher, ob er je ein anderes Weib hätte haben wollen. Bisher hatte ihm der Dienst voll und ganz gereicht.
In Nicoles Stimme gekleidet, klangen diese Worte jedoch plötzlich plausibel für ihn. Vielleicht hatte er sich ja wirklich die ganze Zeit über unter Wert verkauft. Was nützte ihm ein Herr, der ihn nicht weiterkommen ließ?
»Ein Mann mit deinen Fähigkeiten sollte andere Dinge tun, als seine Haut für einen Kampf herzugeben«, flötete Nicole jetzt verlockend. »Ich werde dich erheben und alles, was du tust, zu würdigen wissen! Auch wenn uns kein Priester segnen will, werde ich dein einziges Weib sein.«
Henry schwirrte der Kopf. Einem Teil von ihm gefiel, was er da hörte, ebenso der Gedanke, mehr zu sein, als ein Soldat. Der andere Teil dagegen hatte immer noch Zweifel.
»Woher willst du wissen, dass Woodward dir helfen wird?«, fragte er und spürte, wie sein Widerwille gegen den Plan ein wenig schwand. »Er fürchtet deinen Gemahl, aber ob das Gleiche für dich gilt, wage ich zu bezweifeln.«
»Deshalb habe ja ich dich an meiner Seite. Dein starker Arm wird mich vor Woodward beschützen.«
Der Leibwächter konnte darauf erst einmal nichts erwidern. Die Vernunft riet ihm, die Finger von der Sache zu lassen, doch sein Herz begehrte auf einmal, diese Frau ganz zu besitzen. Das konnte er allerdings nur, wenn er keine Furcht vor ihrem Gatten haben musste.
»Also, was ist, Henry? Willst du mich nun unterstützen oder nicht?« Nicoles Züge wurden wieder etwas weicher. »Bedenke, wenn ich Ravencrofts Gemahlin bleibe, werden wir uns auf ewig vor ihm verstecken müssen! Stirbt er, so wirst du der Mann an meiner Seite, und wir werden endlich glücklich sein.«
»Was soll ich tun?«, hörte er sich schließlich sagen. Den Aufschrei seiner vernünftigen Seite ignorierte er einfach.
Nicole griff in die Falten des Gewandes, das sie abgelegt hatte, und zog eine Schriftrolle hervor.
»Ganz einfach, du überbringst diese Botschaft Woodward. Darin erkläre ich ihm meinen Wunsch und nenne ihm seinen Lohn. Übergib ihm diese Rolle und kehre dann mit seiner Antwort zurück. Das ist alles, was ich von dir verlange.«
Für einen kurzen Moment blitzte die Vernunft wieder in Fellows auf. »Das könnte schlimmstenfalls zum Krieg führen«, bemerkte er.
»Meinetwegen soll es das!«, erklärte Nicole wütend. »Ich bin nicht länger gewillt, neben diesem Mann zu leben! Ich bin noch jung, und er ist nicht alt genug, um zu sterben, bevor ich meine Jugend verliere.« Sie legte ihre Hände beschwörend an seine Brust. »Bitte hilf mir, Henry. Ich will mein Leben nicht vertun! Und ich will auch nicht, dass unsere Liebe uns in Gefahr bringt. Wenn Ravencroft herausfindet, was wir gerade getan haben, wird er uns beide töten!«
Das Herz des Leibwächters raste. Er war sich darüber im Klaren, dass er sein Schicksal entschied, wenn er nach dieser Schriftrolle griff.
Was willst du eher?, fragte er sich stumm, während er noch immer in Nicoles Augen blickte. Ewig ein Untertan sein und die Entdeckung fürchten müssen? Verjagt werden, wenn der Baron erfährt, was du getan hast? Vor Begierde vergehen?
Oder die Frau, die du liebst, ganz besitzen und dabei auch noch reich und geachtet sein?
Bevor es seinem Gewissen gelingen konnte, ihn zur Umkehr zu bewegen, streckte er die Hand aus und ergriff das Papier.
»Ich werde dir helfen.«
»Wirst du eine Möglichkeit finden, das Schreiben zu überbringen?«, fragte Nicole lächelnd und schmiegte sich an ihn.
»Ich werde den Baron bitten, mich zu meinem Vater reiten zu lassen. Die Angelegenheit braucht ein wenig Zeit und Planung, denn ich werde vorgeben, dass er krank ist. Doch letztlich bin ich sicher, dass der Baron keinen Verdacht schöpfen wird. Das verspreche ich dir.«
Damit trafen seine Lippen die ihren zu einem leidenschaftlichen Kuss.
 
In dieser Nacht wälzte sich Aimee unruhig auf ihrem Lager hin und her. Nach ihrer Rückkehr vom Ausritt war sie wie immer in die Küche gegangen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, dass die Blicke der Frauen an diesem Abend regelrecht an ihr kleben würden.
Dafür fiel ihr nur eine plausible Erklärung ein, nämlich dass vielleicht eine Magd belauscht oder beobachtet hatte, wie der Baron mit ihr gesprochen hatte. Oder hatte gar einer der Wächter, die eigentlich zum Stillschweigen verpflichtet waren, geredet?
Rascher als sonst hatte sie sich nach dem abendlichen Mahl zurückgezogen und war in die Kinderstube geflüchtet. Die Amme war froh gewesen, ein wenig früher von ihrer Pflicht entlassen zu werden, und Celeste war zu ihrer Herrin gerufen worden. Nach dem gestrigen Vorfall hatte die Baronin wohl nicht allein bleiben wollen.
Während Aimee die kleine Baroness in den Schlaf wiegte, lauschte sie auf den Gang, doch die Schritte des Barons waren nicht zu vernehmen. Im Gemach nebenan blieb es still.
Schließlich war Celeste erschienen, um die Nachtwache bei Mary zu übernehmen.
Aimee hatte sich daraufhin in ihre Gemächer zurückgezogen, und da lag sie nun mit weit offenen Augen und starrte an die Zimmerdecke.
Ihr Herz war mittlerweile überzeugt davon, dass der Baron die Wahrheit gesprochen hatte, ihr Verstand klammerte sich dagegen immer noch an das, was sie gesehen hatte. Er hätte es tun können, wisperte eine Stimme in ihrem Kopf. Aber ihr Herz hielt dagegen: Er hat es nicht getan.
Ein Geräusch auf dem Hof brachte sie schließlich dazu, sich zu erheben und ans Fenster zu treten. Sie wusste nicht, wieso, denn obwohl es Nacht war, gab es auf der Burg immer irgendwelche Laute, seien es die Wachen, die ein Feuer entzündeten, um sich zu wärmen, oder die Mägde, die durch den Gang huschten, um heimlich zu ihren Burschen zu kommen.
Das Geräusch, das sie vernommen hatte, hatte irgendwie hektisch geklungen, gleich so, als wäre jemand auf der Flucht. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es nicht schaden könnte, kurz nachzusehen, wer das war.
Im fahlen Lichtschein, der den Hof erhellte, konnte sie erkennen, dass sich eine Person hastig den Quartieren der Soldaten näherte. Wenn sie sich nicht täuschte, handelte es sich dabei um Henry Fellows. Was suchte der wohl so spät noch da draußen?
Als sie ihr Pferd wieder in den Stall gebracht hatte, war sie ihm kurz begegnet. Er hatte nervös gewirkt. Aimee hätte ihn am liebsten gefragt, was geschehen sei, doch da war er auch schon wieder verschwunden gewesen. Sie hatte ihm verwundert nachgeblickt und dann ihre Kräuter in die Küche gebracht. Während des gesamten Abends hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.
Und nun hetzte er über den Hof, als seien tausend Teufel hinter ihm her …
Woodward kam Aimee wieder in den Sinn. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, dass er dem Baron und seiner Tochter gedroht hatte. Konnte es sein, dass Ravencrofts Männer feindliche Krieger gesichtet hatten?
Nein, unmöglich. Wenn etwas geschehen wäre, dass die Sicherheit der Burg betraf, hätte die Nachricht gewiss schon die Runde gemacht.
Nachdem der Leibwächter verschwunden war, starrte Aimee nachdenklich auf den Hof. Doch dann sagte sie sich, dass ihr weder der Mond noch der Wind eine Antwort geben konnte. Also war es besser, sich wieder ins Bett zu legen und zu versuchen, ein wenig Schlaf zu finden.
[home]
11. Kapitel

Als Aimee am nächsten Morgen ihr Quartier verließ, um sich in der Küche ein Schälchen Milch zu holen, stürzte ihr Celeste aufgeregt entgegen. Ihr Haar hing ihr wirr um den Kopf, und ihre Miene war von Sorge verzerrt.
»Ich fürchte, die kleine Baroness hat Fieber! Ihr Gesicht ist feuerrot und ihre Stirn ganz heiß.«
Die Schäferin zögerte keinen Moment lang und eilte zusammen mit der Kammerfrau zur Kinderstube. Schon von Weitem vernahm sie das Weinen des kleinen Mädchens, das klang, als würde es Schmerzen leiden. Die Amme war mittlerweile bei ihr und wirkte ein wenig ratlos.
»Ich kann mir nicht erklären, was los ist. Ich wollte sie wie immer anlegen, aber da hat sie angefangen zu weinen. Dann erst habe ich bemerkt, dass sie regelrecht glüht.«
Aimee sagte darauf zunächst einmal nichts und eilte zur Wiege. Die Wärme, die von dem kleinen Körper ausging, konnte sie schon aus der Ferne spüren. Sie beugte sich über die Baroness und löste den Wickel, wobei ihr mindestens ein Dutzend erschreckende Möglichkeiten durch den Sinn gingen. Es passierte ab und an, dass ein Kind vor dem Erreichen seines ersten Geburtstages schlimm erkrankte. Ein Fieber konnte so einem kleinen Menschen schnell den Garaus machen.
Aimee wollte gar nicht daran denken, welch großes Leid das für den Baron und seine Gemahlin bedeuten würde. Und auch für die Baronie.
Wieder kamen ihr die schrecklichen Worte des Barons von Woodward in den Sinn, der dem Kind einen frühen Tod prophezeit hatte. Nein, er darf nicht recht haben, sagte sie sich, während sich ihr Herz ängstlich zusammenkrampfte. Die Kleine muss leben. Bitte, lieber Gott, nimm sie nicht zu dir.
Nachdem sie die Haut des Säuglings gründlich untersucht und am Inhalt der Windel gerochen hatte, legte Aimee ihn zurück in die Wiege. Das Zittern ihrer Hände konnte sie dabei nur schwerlich verbergen.
»Lasst den Wickel am besten weg, er beengt das Mädchen im Fieber nur. Ihr wisst sicher, wie die Haut brennt, wenn die Temperatur sehr hoch ist.«
Die beiden Frauen nickten einhellig.
»Was hat sie?«, fragte Celeste, die begonnen hatte, angstvoll an ihren Fingernägeln zu kauen.
»Ich kann keinen Ausschlag an ihrem Körper entdecken, also nehme ich an, dass sie sich nur ein wenig erkältet hat«, antwortete Aimee. »Dennoch müssen wir vorsichtig sein. Ich werde etwas Kuhmilch holen und sie mit Honig und Thymian versetzen.«
»Was ist mit dem Fieber?«
»Sie darf sich auf keinen Fall verkühlen, daher werden wir sie mit ein paar leichten Tüchern bedecken. Wenn es schlimmer wird, werden wir ihr kühle Wickel anlegen müssen.«
Obwohl die Schäferin versuchte, es zu verbergen, klang ihre Stimme sorgenvoll.
»Celeste, gib bitte dem Baron und seiner Gemahlin Bescheid. Die Herrschaften müssen wissen, dass ihre Tochter erkrankt ist.«
Die Kammerfrau wurde blass. »Was, wenn sie mir nun die Schuld daran geben? Immerhin sollte ich in der Nacht über die Kleine wachen.«
Aimee wandte sich ihr zu und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Niemand wird dir die Schuld geben. Der Wind, der an der Burg vorbeigefegt ist, ist selbst durch Ritzen unter Türen und Fenstern gedrungen. Ein so kleiner Mensch kann da leicht erkranken. Die Schuld kann daher niemandem gegeben werden, hörst du? Also, geh nun und sag dem Baron und der Baronin Bescheid. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um Mary vom Fieber zu befreien.«
Die Kammerfrau nickte, und nachdem sie einen sorgenvollen Blick in die Wiege geworfen hatte, lief sie los.
Nachdem Aimee die Amme instruiert hatte, verschwand sie in die Küche.
 
Klirrend trafen die Schwerter aufeinander, dass es nur so durch den kahlen Übungssaal hallte. Bis auf ein paar Banner, die von den Wänden herabhingen, und die blankpolierten Rüstungen, die sich wie Wächter neben einem Waffenständer erhoben, gab es hier nichts, was den Schall hätte dämpfen können.
Wie immer um diese Zeit hatten sich Ravencroft und Fellows zu ihrer Fechtübung getroffen. Die anderen Soldaten versammelten sich allmählich auf dem Hof, denn bei ihrem allmorgendlichen Zusammentreffen wünschte der Baron keine Zuschauer.
George of Ravencroft war erfüllt vom Zorn über sich selbst. Er hatte mitbekommen, dass Aimee zurückgekehrt war, laut seinen Bediensteten war sie nur ins Dorf geritten, um ein paar Kräuter zu holen.
Wie habe ich bloß an ihr zweifeln können?, fragte er sich und kannte gleichzeitig die Antwort: Genauso, wie sie an dir zweifelt. Es gehörte zum Menschsein, zu zweifeln und zu hinterfragen. Konnte er Aimee noch länger verübeln, dass sie ihm nicht auf Anhieb geglaubt hatte?
Mit zusammengebissenen Zähnen hieb der Baron auf Henry ein, als gälte es, gegen einen inneren Teufel zu kämpfen. Die Schläge fielen zuweilen so hart aus, dass Fellows Mühe hatte, die Schläge zu parieren.
Was ist nur mit ihm los?, ging es dem Hauptmann durch den Sinn. Wieso hat er so viel Zorn in sich? Oder ist es das schlechte Gewissen, weil er seinem Weib Gewalt antun wollte?
Das, was er in der vergangenen Nacht erlebt und gehört hatte, hatte Fellows noch lange wach gehalten.
Am Morgen hatte er sein Spiegelbild im Wasserbottich eingehend betrachtet und stumm Zwiesprache mit sich selbst gehalten. Ist es das Richtige, was ich da tue? Soll ich allen Ernstes für ein Weib meinen Herrn aufgeben?
Auf einmal hatte es den Anschein gemacht, als würde sein Spiegelbild ein höhnisches Lächeln aufsetzen.
Was ist mit dir?, schien es zurückzufragen. Willst du etwa einen Rückzieher machen? Du liebst Nicole, oder etwa nicht? Dann solltest du auch dein Versprechen halten. Wenn du es vernünftig anstellst, wirst du dereinst ein Edler sein. Und die Baronin die Frau an deiner Seite.
»Was ist, Fellows?«, fuhr ihn der Baron an, nachdem er ihm einen weiteren Streich verpasst hatte. Das dicke Leder ihrer Wämser hielt einiges ab, zudem benutzten sie zum Üben nur stumpfe Schwerter, und dennoch: Hätten sie einen ernsten Kampf ausgefochten, so hätte Ravencroft Fellows ein Stück vom Unterarm abgetrennt. »Du kämpfst heute Morgen wie ein Weib! Ich bin sicher, sogar Aimee könnte das besser.«
Der Hauptmann blickte seinen Herrn an und versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Es ist nichts, Mylord, ich …«
Plötzlich kam ihm wieder in den Sinn, was er mit Nicole besprochen hatte. Jetzt wäre der beste Zeitpunkt, um den Baron zu bitten, für ein paar Tage die Burg verlassen zu dürfen.
»Was denn, Henry?« Ravencroft nahm seine Waffe herunter. Es bereitete ihm kein Vergnügen, mit einem Gegner zu ringen, der nicht bei der Sache war.
»Nun, es ist so …« Auch Fellows senkte die Waffe und nahm den Helm ab. »Gestern habe ich Nachricht von meinem Vater erhalten.«
»Von deinem Vater?«, fragte Ravencroft. »Hattest du nicht immer ein ziemlich gespanntes Verhältnis zu ihm?«
»Das stimmt. Aber nun liegt er krank darnieder und bittet mich, zu ihm zu kommen. Es ist nicht so, dass ich mich darum reißen würde, ihn zu sehen, aber als guter Christ kann ich ihm diese Bitte nur schwerlich verwehren. Immerhin könnte es sein, dass …« Er brach ab und senkte den Kopf.
Der Baron trat zu ihm und legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Reite ruhig zu deinem Vater, Henry. Wenn Gott ihn wirklich zu sich holen will, solltest du dich mit ihm versöhnen. Andernfalls gestatte ich dir, Aimee mitzunehmen. Sie wird sicher einiges für ihn tun können.«
Bei diesem Vorschlag durchfuhr es Henry siedend heiß. Alles, nur nicht das!, schoss es ihm durch den Sinn. Doch bevor er seinen Einwand äußern konnte, flog die Tür auf, und Ce-leste stürmte herein.
»Mylord!«, rief sie vollkommen außer Atem. »Eure Tochter ist krank.«
»Was sagst du da?«
»Mary fiebert seit heute Morgen. Aimee stellt gerade eine Arznei für sie her.«
Celeste beobachtete, wie der Baron erbleichte. Augenblicklich ließ er sein Schwert fallen und stürmte zur Tür. Die Kammerfrau blickte besorgt zu Henry, der auf seltsame Weise erleichtert wirkte, dann folgte sie ihrem Herrn.
 
Als George of Ravencroft die Kinderstube betrat, strömte ihm ein süßer Duft entgegen. Dann fiel sein Blick auf Aimee, die gerade versuchte, seiner Tochter etwas Milch mit einem Leinenlappen einzuflößen.
Der Geschmack schien Mary zu gefallen, denn sie nuckelte an dem Tuch, obwohl ihre Wangen hochrot waren.
»Wie geht es ihr?«, fragte er, während er vor der Hebamme auf die Knie fiel.
Aimee zog den Lappen vorsichtig aus dem Mund des Kindes und tauchte ihn erneut in die süße Milch.
»Das ist schwer zu sagen«, beantwortete sie die Frage des Barons. »Immerhin mag sie die Milch, die ich mit Honig und Thymian gewürzt habe, nachdem sie die Milch der Amme ausgeschlagen hat.«
»Was hat sie deiner Meinung nach?«
»Da ich keine Male auf ihrem Körper entdecken konnte, gehe ich davon aus, dass es sich um eine Erkältung handelt. Was für einen erwachsenen Menschen meist harmlos ist, kann bei einem Kind durch das hohe Fieber allerdings gefährlich werden. Ich werde jedoch alles tun, um das zu verhindern, Mylord.« Aimee blickte auf.
Das Gesicht des Barons wirkte um Jahre gealtert, eine steile Sorgenfalte grub sich zwischen seine Augenbrauen, und er rang sichtlich um Fassung.
Als könnte Mary die Nähe ihres Vaters spüren, stieß sie nun einen kurzes Glucksen aus und sah ihn an. Um wie sonst mit ihren Ärmchen und Beinchen zu strampeln, war sie anscheinend zu schwach. Der Baron streckte die Hand nach der Kleinen aus, und während er sanft ihren Haarschopf berührte, stiegen ihm Tränen in die Augen.
»Tu, was du kannst, Aimee. Ich werde für Mary und dich beten.«
»Sobald sich eine Veränderung abzeichnet, werde ich Euch Bescheid geben, Mylord«, erwiderte Aimee und senkte untertänig die Lider.
Der Blick des Barons ruhte noch einen Moment lang auf ihr und dem Kind, dann erhob er sich und strebte der Tür zu.
»Hast du deiner Herrin ebenfalls Bescheid gegeben?«, fragte die Hebamme im Flüsterton, sobald sich die Tür hinter dem Baron geschlossen hatten.
Celeste nickte heftig. »Ich war zuerst bei ihr, aber es ging ihr nicht gut. Sie lag in ihrem Bett und meinte, dass sie später nach Mary sehen wolle, wenn ihre Kopfschmerzen vorüber sind.«
»Vielleicht sollte ich mich dann auch um sie kümmern«, entgegnete Aimee und gewahrte daraufhin einen seltsamen Ausdruck in Celestes Augen. Hatte die Baronin etwa gar nicht die Absicht, ihre Tochter zu besuchen?
Sie verkniff sich die Frage, die ihr auf der Zunge lag, und wandte sich dem Kind zu, das nun von Müdigkeit übermannt wurde.
»Gebt gut auf die Kleine acht«, ermahnte sie die beiden Frauen, während sie Mary zurück in die Wiege legte. »Ich werde eine Kräutertinktur anrühren, mit der wir ihr die Brust einreiben können. Außerdem setze ich noch ein wenig Thymianhonig an. Sollte sich inzwischen etwas an ihrem Zustand ändern, lasst es mich sofort wissen.«
Celeste und die Amme nickten eifrig, woraufhin Aimee in die Küche zurückkehrte. Auf ihrem Weg meinte sie die Stimmen des Barons und der Baronin zu vernehmen, doch sie drängte das Geräusch mit einem Kopfschütteln beiseite. Jetzt musste sie sich erst einmal um die kleine Baroness kümmern, da zählte nichts anderes.
 
Obwohl der Baron Nicole am gestrigen Tag nicht ein einziges Mal über den Weg gelaufen war, strebte er nun ihren Gemächern zu. Gewiss hatte Celeste ihr bereits Bescheid gegeben, genauso sicher war er, dass sie noch nicht bei ihrem Kind gewesen war. Wenn sie ihre Mutterpflichten mit Absicht verletzte, wollte er sie eben persönlich daran erinnern.
Als Ravencroft das Gemach der Baronin betrat, fand er sie am Fenster sitzend vor. Gedankenverloren schweifte ihr Blick nach draußen, während sie sich das Haar bürstete.
»Ich habe doch gesagt, ich sehe später nach ihr«, sagte Nicole, in der Annahme, dass es erneut Celeste war.
»Wie gnädig von dir!«, entgegnete Ravencroft spöttisch, während er spürte, wie der Zorn in seinem Herzen einem Unkraut gleich emporwuchs.
Seine Gemahlin fuhr augenblicklich von ihrem Stuhl auf.
»George!«, entfuhr es ihr. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass sie ihren Mann schon lange nicht mehr beim Vornamen genannt hatte. Nicht einmal in ihren Gedanken.
»Ich komme soeben von unserer Tochter«, erklärte er. »Sie hat hohes Fieber. Aimee flößt ihr gerade Medizin ein.«
Bei der Erwähnung der Hebamme glitt unbeabsichtigt ein Lächeln über Nicoles Gesicht. Sie musste daran denken, wie entsetzt die Schäferin ihn vor zwei Nächten angesehen hatte.
»Welchen Grund hast du, so zu grinsen?«, fuhr er sie daraufhin an. »Ist dir das Schicksal deines Kindes etwa egal? Oder hast du den Verstand verloren?«
Augenblicklich erstarrte Nicoles Miene, und tiefer Hass wallte in ihr auf. Nur schwerlich konnte sie sich bezwingen, ihn nicht anzuschreien. Denk an deinen Plan, ging es ihr durch den Sinn. Wenn er erst einmal tot ist, wird dir nie wieder irgendwer Vorschriften machen.
»Nein, natürlich ist es das nicht«, beeilte sie sich zu sagen, denn sie fürchtete, dass er sie packen und ihr eine Ohrfeige versetzen würde. »Mir ging es nicht gut, also habe ich Celeste gesagt, dass ich später nach Mary sehen würde. Ich weiß doch, dass sie bei Aimee in guten Händen ist.«
Diese Antwort beschwichtigte Ravencroft allerdings nicht. »Du wirst dich gefälligst um dein Kind kümmern!«, schnauzte er wütend. »Die Kinderzeit ist für dich lange vorbei, das müsstest du inzwischen begriffen haben! Bete für Marys Leben, denn sollte sie sterben, wird dir eine weitere Geburt nicht erspart bleiben.«
Einen Moment lang starrte Ravencroft sie aus flammenden Augen an.
Nicoles Herz pochte ihr bis zum Hals. Ihr Gemahl wusste offenbar, dass dies ihre größte Furcht war.
»Ich werde tun, was ich kann«, versprach sie daher, worauf sich Ravencroft endlich umwandte und den Raum verließ.
Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte die Baronin zusammen, doch nach einigen panischen Herzschlägen fing sie sich wieder. Tief durchatmend lehnte sie sich an das Fenstergeviert, wobei ihr Blick auf den Hof fiel. Dass Henry genau in diesem Augenblick über das Pflaster eilte, sah sie als einen Wink des Schicksals an.
 
Der Tag verging schleppend. Die Nachricht, dass die Baroness erkrankt sei, verbreitete sich in Windeseile auf der Burg und schließlich auch im Dorf. Ravencrofts Untertanen fürchteten ebenso wie ihr Lehnsherr um das Wohlergehen seiner Erbin.
Der Baron verbrachte einen Großteil des Tages kniend vor dem Altar der Burgkapelle. Der Priester leistete ihm dabei zunächst Gesellschaft, aber nach einer Weile schickte Ravencroft ihn fort. Er hoffte, dass Gott ihn im Zwiegespräch eher erhören möge.
Wieder kam ihm der Tag von Marys Geburt in den Sinn. Damals hatte er ebenfalls hier gehockt und für das Leben seiner Gemahlin gebetet.
Meine Gemahlin, dachte er mit einem bitteren Nachhall in der Seele. Meine Gemahlin, die ihr eigenes Wohlbefinden über das ihrer Tochter stellt. Bevor dieser Gedanke sein Gebet vergiften konnte, drängte er ihn jedoch rasch beiseite.
Nachdem er noch eine Weile vor dem Kreuz gekniet und in das Antlitz des Heilands geblickt hatte, übermannte ihn eine plötzliche Unruhe. Ich muss nach der Kleinen sehen, ging es ihm durch den Sinn. Auch wenn ich Aimee vertraue, muss ich mich selbst vergewissern, wie es meinem Kind geht.
Er zog seinen Mantel enger um die Schultern und trat hinaus auf den Hof.
Obwohl er die Augen starr geradeaus gerichtet hatte, meinte er die Blicke der Menschen auf dem Hof zu spüren. Seine Soldaten musterten ihn, ebenso die Mägde und sogar die Knechte, die eigentlich Besseres zu tun haben sollten.
Betet für mein Kind, hätte er ihnen am liebsten zugerufen. Wenn ihr schon eure Arbeit vernachlässigen wollt, dann tut wenigstens das.
Aber seine Lippen blieben stumm, bis er die Burg betrat.
Er war noch immer in seine Sorgen vertieft, als jemand um die Ecke schoss, die er gerade passieren wollte. Erst im zweiten Augenblick erkannte er Henry.
Dieser zuckte überrascht zurück und verbeugte sich. »Mylord!«
Ravencroft betrachtete ihn verwundert. Auf dem Gesicht des Hauptmanns lag ein Ausdruck, den der Baron zuvor noch nicht gesehen hatte. Er wirkte angespannt, ja beinahe wie von schlechtem Gewissen gequält.
Es wird an der Sorge um seinen Vater liegen, dachte er dann. Auch wenn es zwischen den beiden früher Streit gegeben hat, Blut ist letztlich doch dicker als Wasser.
»Willst du dich auf den Weg machen?«, fragte Ravencroft eingedenk seiner Zusage vom Morgen. Er hatte nicht vor, sie wegen Marys Erkrankung zurückzunehmen. Nur Aimee würde er Fellows nicht mitgeben können.
»Mit Eurer Erlaubnis, Mylord.«
»Die hast du selbstverständlich nach wie vor.« Der Baron legte Henry eine Hand auf die Schulter. Selbst durch das Wams meinte der Hauptmann sein Zittern zu spüren. Ravencroft wirkte noch nervöser als damals bei der Geburt seiner Tochter. »Geh zu deinem Vater und versöhne dich mit ihm. Vielleicht hilft es seinem Befinden, wenn er weiß, dass sein Sohn Frieden mit ihm schließen will.«
»Ich hoffe es, Mylord. Habt vielen Dank.«
Ravencroft nickte ihm kurz zu, dann setzte er seinen Weg fort.
Während Henry seinem Herrn nachsah, schlich sich ein Lächeln auf seine Züge. Es klappt besser als gedacht, ging es ihm durch den Sinn, dann legte er eine Hand auf den Schwertknauf und ging mit zügigen Schritten zum Stall.
 
Unruhig lief Nicole in ihrem Empfangsraum auf und ab. Es war ein kleines Gemach, das eigentlich dazu gedacht war, Gesandte zu empfangen, doch seit ihrer Niederkunft hatte die Baronin es nicht mehr aufgesucht.
Nachdem sie, wie ihr Gemahl es verlangt hatte, ihre Tochter besucht hatte, war sie unter dem Vorwand, für Mary beten zu wollen, in ihr Gemach zurückgekehrt. Die Mädchen, die ihr Gesellschaft leisteten, hatte sie fortgeschickt.
In ihrem Inneren brodelte es. Zum einen war es die Abneigung gegenüber ihrem Gemahl, die sich durch seinen Auftritt noch verstärkt hatte. Zum anderen spürte sie, dass die Stunde des Verrats nun gekommen war. Marys Krankheit machte vieles einfacher. Der Baron verkroch sich in seiner Kapelle und hatte für nichts anderes einen Blick. Seine Soldaten kampierten auf dem Hof, ohne dass er ihnen eine Aufgabe gegeben hätte. Sogar die Fechtübungen hatte er nicht fortgeführt.
Nicole war es gelungen, Henry eine kurze Nachricht zuzuspielen. Daraufhin hatte sie sich in diesen Raum begeben, wohl wissend, dass weder Celeste noch der Baron hier auftauchen würde, weil niemand sie hier vermutete.
Nachdem weitere schleppende Minuten vergangen waren, vernahm sie plötzlich Schritte vor der Tür, und ihr Herz machte einen freudigen Sprung. Das musste Henry sein! Der Baron würde ganz gewiss nicht so leise sein.
Wenig später trat der Hauptmann ein, und Nicole flog ihm ungestüm entgegen, was ihn ein wenig verwunderte. Rasch schloss er die Tür hinter sich.
»Verzeih, dass ich erst jetzt komme«, entschuldigte er sich. »Ich bin unterwegs dem Baron begegnet. Glücklicherweise war er auf dem Weg zur Kinderstube.«
»Dann wird er sicher auch gleich mich aufsuchen wollen«, gab Nicole zurück und presste ihre Lippen fast schon verzweifelt auf Henrys Mund. »Wir haben nicht viel Zeit.«
»Ravencroft hat mir gestattet, meinen Vater zu besuchen«, berichtete der Leibwächter rasch. »Kurz bevor deine Dienerin gekommen ist. Er wollte mir schon Aimee mitgeben, damit sie meinen Vater heilt, aber das Glück war auf meiner Seite.«
»Das wird es auch weiterhin sein«, entgegnete Nicole, dann hob sie ihre Röcke und zog die Schriftrolle aus ihrem Strumpf. Seit dem Zusammensein mit Henry trug sie das Papier bei sich, in der Hoffnung, dass sich eine günstige Gelegenheit für seinen Ritt nach Woodward ergeben möge.
Dass es so schnell passieren würde, hätte sie sich nicht träumen lassen.
Der Anblick ihres Beins und des nackten Schenkels weckte sofort wieder ein heftiges Begehren in Henry. Sein Gemächt drängte hart gegen seinen Hosenbeutel, und sein Mund war auf einmal so trocken, als hätte er tagelang kein Wasser bekommen. Alles in ihm sehnte sich danach, sich erneut mit diesem Weib zu vereinen.
Nicole bemerkte es natürlich, doch im Moment schien ihr die Aufgabe, die sie für den Hauptmann hatte, wichtiger zu sein.
»Bring das Schreiben zu Woodward und bitte ihn um eine Antwort.«
»Was steht darin?«, fragte Henry, nachdem er die Schriftrolle angenommen hatte.
»Nichts, was ich dir nicht bereits gesagt hätte. Ich will meinen Gemahl loswerden, ihn vernichten. Das ist alles, was du wissen musst.« Mit diesen Worten umschlang sie seinen Nacken und küsste ihn erneut leidenschaftlich.
Henry spürte seine Beherrschung wanken, als er ihren Körper dicht an seinem fühlte, doch da ließ Nicole ihn auch schon wieder los und trat einen Schritt zurück.
»Wenn du zurückkehrst, werde ich dich belohnen«, hauchte sie verführerisch und bedeutete Fellows, dass er gehen konnte.
Obwohl das Verlangen, sie zu nehmen, noch immer in ihm brannte, verneigte sich der Hauptmann tief und verließ dann das Gemach. Der Sattel, da war er gewiss, würde ihm seine Lust schon austreiben.
 
 
Der Zustand der Baroness hatte sich bei Sonnenuntergang verschlechtert. Husten hatte sich eingestellt, und das Fieber schien immer höher zu klettern. Schließlich verweigerte Mary sogar die Honigmilch. Aimee wusste keinen anderen Rat, als dem Mädchen ein paar kühle Wickel zu machen. Sie ließ sich Wasser bringen und schnitt winzige Läppchen aus einem Laken.
Während Celeste bei ihr bleiben durfte, schickte sie die Amme fort. Ihren Vorschlag, ihr Kleines mit in die Kinderstube der Baroness zu nehmen, hatte Aimee abgelehnt.
»Du willst doch nicht, dass das Fieber auf deinen Sohn überspringt?«, hatte sie entsetzt gefragt.
Die Amme hatte sich daraufhin gefügt und das Zimmer verlassen.
Die Wickel bereiteten Mary ziemlich großes Unbehagen. Bei der Berührung des kalten Wassers fing sie sofort an zu weinen. Celeste, die selbst noch keine Kinder hatte, krallte die Hände ängstlich in ihr Kleid. So hilflos wie in diesem Augenblick hatte sie sich noch nie gefühlt.
Aimee wusste, dass in solchen Situationen nur die Zeit helfen konnte. Sie wechselte die Wickel, sobald sie warm wurden, und tupfte Thymiansaft auf die Brust des Mädchens. Viel zu helfen schien es nicht. Mary jammerte und weinte, ihre Augen glänzten von Fieber und Tränen.
Schließlich schien die Temperatur ein wenig zu sinken. Aimee war sich darüber im Klaren, dass das trügerisch sein konnte, denn ebenso schnell konnte das Fieber auch wieder steigen. Aber fürs Erste war die Gefahr ein wenig gemildert.
Nachdem sie vergeblich versucht hatte, dem kleinen Mädchen noch etwas Milch einzuflößen, deckte sie es wieder zu. Wenig später schloss Mary die Augen, und ihre Atemzüge wurden etwas regelmäßiger.
»Du solltest nach deiner Herrin sehen«, sagte Aimee schließlich zu der Kammerfrau. »Es reicht, wenn ich Mary im Auge behalte. Sie soll schlafen, solange es geht.«
»Kann ich sonst noch irgendwas tun?«, fragte Celeste besorgt.
Die Schäferin schüttelte den Kopf. »Nein, bis jetzt nicht. Wenn ich etwas brauche, gebe ich dir Bescheid.«
Celeste blickte noch einmal sorgenvoll in die Wiege, dann wandte sie sich der Tür zu.
Als sie fort war, ließ Aimee die Schultern ein wenig sinken. Die ganze Zeit über war sie angespannt gewesen, nun konnte auch sie sich ein wenig Ruhe gönnen.
Die Gedanken, die ihr dabei kamen, waren allerdings beunruhigend. Was, wenn Mary starb?
Ravencroft ließ sich nicht häufig in der Kinderstube seiner Tochter blicken, dennoch hatte sie das Gefühl, dass er Mary  über alles liebte. Gewiss würde er zusammenbrechen, wenn Gott das Mädchen zu sich nahm.
Diesen Schmerz wollte sie unbedingt von ihm fernhalten! Ebenso wenig wollte sie, dass Woodward, der Mary einen frühen Tod prophezeit hatte, recht bekam.
Als sich die Tür der Stube öffnete, dachte Aimee, dass es Celeste sei, die etwas vergessen hatte, doch als sie aufblickte, sah sie in das Gesicht des Barons. Er wirkte müde und besorgt, und seine Kleider waren unordentlich. Das Wams hatte er abgelegt, nur der Mantel hing zipfelig von seinen Schultern herab.
»Wie geht es ihr?«, fragte er, während er Aimee fast schon flehend ansah.
»Den Umständen entsprechend«, gab sie vorsichtig zurück, denn sie war sich dessen bewusst, dass das Fieber jederzeit wieder zurückkehren könnte. »Ich habe ihr Fieber ein wenig senken können, und es ist mir auch gelungen, ihr Honigmilch einzuflößen. Jetzt schläft sie.«
Als Ravencroft an die Wiege trat, glaubte er, sein Herz würde gleich in Stücke springen. Ist das die Strafe für meine Eitelkeit?, fragte er sich. Die Strafe für meine Wollust gegenüber Aimee? Oder für meinen Angriff auf Nicole?
»Wollt Ihr mir ein wenig Gesellschaft leisten, Mylord?«, fragte die Schäferin, die erahnte, was in ihm vor sich ging. »Es tut Eurem Kind sicher gut, die Nähe seines Vaters zu spüren.«
Was ist mit der Mutter?, zog es bitter durch Ravencrofts Gedanken. Dann nahm er sich einen Schemel und setzte sich.
»Wird sie sterben?«, fragte er, nachdem er schweigend das glühende Gesicht seiner Tochter gemustert hatte.
»So ich es verhindern kann, nein, Mylord«, entgegnete Aimee, während sie die Decke über dem schlafenden Mädchen zurechtzog.
Das darauffolgende Schweigen stellte sich wie eine Mauer zwischen sie. Der Baron kam nicht umhin, ihr Haar zu betrachten. Insbesondere die roten Strähnen.
Wieder erinnerte er sich des Geredes, das sich um die junge Frau rankte. Aimee hatte es als falsch zurückgewiesen, aber vielleicht war ja doch etwas Wahres daran. Dann fiel ihm ein, dass dies nur für Menschen galt, die sie liebte. Menschen, die zu ihrer Familie gehörten. Sie mochte sich sehr gut um seine Tochter kümmern und die Kleine auch mögen, aber reichte das aus, um im Falle von Marys Tod erneut eine Haarsträhne rot zu färben?
»Ich wollte mein Weib wirklich nicht mit Gewalt nehmen«, erklärte Ravencroft, als er den Blick wieder von Aimees Haar abwandte und ihr ins Gesicht sah. Seine Stimme klang allerdings nicht so, als wollte er sich vor ihr rechtfertigen, sondern eher vor Gott, der ihn mit der Krankheit seiner Tochter bestrafte. »An diesem Abend sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen, und ich …«
Aimees Lächeln ließ ihn verstummen. »Ihr habt es nicht getan, das ist alles, was zählt. Niemand wird Euch für etwas anklagen, das nicht geschehen ist. Schon gar nicht Gott.«
Einem inneren Impuls folgend, streckte sie einen Arm aus, um seine Hand zu berühren. Die kurze Geste durchzog den Baron wie siedendes Wasser.
»Eure Tochter wird wieder gesund werden. Selbst wenn ich Nacht für Nacht hier wachen muss. Der Tod wird sie nicht holen, das verspreche ich Euch.«
Die junge Hebamme wusste, dass solch ein Versprechen eigentlich unmöglich war. Ja, Kirchenmänner hätten es sogar als ketzerisch angesehen, denn damit stellte sie sich über Gottes Willen. Aber den Baron schien es zu beruhigen.
Er erwiderte ihr Lächeln schwach, dann fragte er: »Meinst du, dass es Woodwards Fluch sein könnte? Der Wunsch, meine Tochter tot zu sehen?«
Aimee sah ihn erschrocken an, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. »Nein, Mylord, ich glaube nicht, dass das Wort eines Menschen die Macht hat, einem Kind zu schaden. Gewiss hat Gott beschlossen, Euch und vielleicht auch Eure Tochter zu prüfen. Übersteht sie diese Prüfung, so wird sie gestärkt sein und der Krankheit beim nächsten Mal besser trotzen können. Das jedenfalls hat meine Mutter immer behauptet.«
»Deine Mutter muss eine weise Frau gewesen sein.«
»Das war sie«, entgegnete Aimee und griff unbewusst nach der Strähne, die sich ihretwegen rot gefärbt hatte. »Und ihr Wissen wird jetzt Eurem Kind helfen.«
Daraufhin sahen die beiden sich lange schweigend an, bis Mary sich regte und es Zeit war, sich wieder um das Mädchen zu kümmern.
[home]
12. Kapitel

Wie Trommelschläge donnerte Henrys Puls durch seine Ohren. Das Pferd unter ihm lief im gestreckten Galopp, Schaum flog von seinem Maul, und die Erde spritzte von seinen Hufen auf. Er selbst hielt sich geduckt, um dem Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten. Der einfache Mantel, den er über seinen Waffenrock geworfen hatte, flatterte ihm hinterher, und sein Schwert schlug gegen die Flanken des Tiers.
Der Wald, der ihn die ganze Zeit über wie ein Verbündeter versteckt gehalten hatte, öffnete sich nun vor ihm und gab den Blick auf Felder frei, von denen die Bauern das erste reife Korn mähten. Der Geruch von trockener Erde und Stroh strömte ihm in die Nase, und aus der Ferne vernahm er die Rufe der arbeitenden Männer. Sie begrüßten gerade ein paar Frauen, die ihnen eine Mahlzeit brachten.
Henry schenkte ihnen nur kurz seine Aufmerksamkeit, dann preschte er an dem Feld vorbei. Das letzte Mal, als er diesen Landstrich zu Gesicht bekommen hatte, hatten die beiden Barone Krieg gegeneinander geführt. Ravencroft hatte seine Soldaten angewiesen, keine Dörfer zu plündern, denn sein Zorn sollte sich allein gegen Woodward richten. Fellows hatte darauf achtgeben müssen, dass sich die Männer daran hielten, was gar nicht so einfach war. Aber als sie wieder abzogen, war nicht ein einziges Bauernweib geschändet worden.
Wäre es andersherum gewesen, hätte Woodward sicher nicht so viel Gnade walten lassen.
Dieser Gedanke ließ den Hauptmann einen Moment lang zögern, doch dann dachte er wieder an Nicole und trieb sein Pferd weiter über die letzte Anhöhe.
Die Burg des Barons of Woodward lag auf einer kleinen Insel, inmitten eines Sees. Seine Vorfahren hatten sich dadurch den Wehrgraben erspart. Lediglich eine schmale und von den Bergfrieden her gut zu überschauende Brücke führte zum Tor, das mit einem schweren Eisengitter gesichert war.
Wie viele Feinde hatten sich an dieser Befestigung schon die Zähne ausgebissen!
Auch George of Ravencroft hatte es vorgezogen, nicht dagegen zu ziehen. Als Woodward mit seinen Männern die Grenze zu seiner Baronie überschritten hatte, hatte sich sein Herr damit begnügt, den Angreifer zurückzutreiben.
Mein früherer Herr, korrigierte sich Henry in Gedanken, denn wenn die Sache herauskam, war er wohl kaum mehr in Ravencrofts Diensten willkommen.
Er trieb sein Pferd über die Brücke und machte vor dem Tor halt, wo ihm einige der Wachposten entgegentraten. Sie erkannten an seinem Waffenrock, dass der Hauptmann zur Garde des unliebsamen Nachbarn gehörte.
»Runter vom Pferd!«, verlangte einer der Männer. »Was willst du hier?«
»Ich muss zum Baron!«, rief Henry, und während er abstieg, machte sich darauf gefasst, dass sie ihm sogleich Schwertklingen und Hellebarden in die Seite drücken würden. Die Soldaten umringten ihn mit grimmigen Mienen unter ihren Helmen, und nur die Tatsache, dass er noch immer auf seinem Pferd saß, ließ ihn das eilfertig gezogene Messer eines der Männer nicht fürchten.
»Was willst du von unserem Herrn?«, donnerte die Stimme eines Hauptmannes, der sich nun seinen Weg zu ihm bahnte.
Es war ein alter Bekannter. Gegen Miles Abernathy war Fellows schon ein paar Mal angetreten. In einem anderen Leben hätten sie vielleicht Freunde sein können, denn Miles war alles andere als ein kaltherziger Hund. Aber die Loyalität zu ihrem jeweiligen Herrn hatte das bislang verhindert.
Auch Abernathy erkannte nun, wen er vor sich hatte. »Fellows!«, presste er durch die Zähne hervor und fügte dann so laut, dass es alle anderen hören konnten, hinzu: »Bringst du eine Entschuldigung von deinem Herrn?«
Offenbar hatte Woodward dermaßen lautstark über den Eklat auf der Tauffeier gewettert, dass selbst der unbedeutendste Soldat etwas mit diesen Worten anfangen konnte.
»Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn. Nicht vom Baron, sondern von meiner Herrin.«
»Von der Herrin, soso«, entgegnete Abernathy spöttisch. »Sie will wohl um das Leben ihres Balges flehen, wie?«
»Was sie begehrt, weiß ich nicht«, log Fellows. »Aber sie hat mich angewiesen, das Schreiben dem Baron persönlich zu überbringen. Wirst du mich nun zu ihm führen, oder willst du riskieren, dass er dich abstraft, weil ihm eine einmalige Gelegenheit durch die Lappen geht?«
Die Erwähnung der einmaligen Gelegenheit machte den Hauptmann stutzig. Nach einer Weile kam er zu einem Entschluss.
»Du wirst nun von deinem Pferd steigen, und dann werde ich dich mit ein paar meiner Männer zu ihm bringen. Versuchst du allerdings in irgendeiner Weise, uns zu täuschen und dem Baron zu schaden, hast du dein Leben verwirkt.«
»Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete Fellows furchtlos, fragte sich aber gleichzeitig, was Woodward davon abhalten würde, ihn töten zu lassen, nachdem er das Schreiben überreicht hatte. Er musste seine Worte diesem Mann gegenüber gut abwägen. »Keine Sorge, ich werde deinem Baron kein Leid tun. Wer weiß, vielleicht wird er meine Anwesenheit ja sogar zu schätzen wissen.«
Abernathy warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass eher die Hölle zufrieren würde. Aber was der Baron schätzte und was nicht, lag freilich nicht in seinem Ermessen.
Als Henry von seinem Pferd stieg, behielt er den Blick weiterhin auf die Männer gerichtet. Sie standen gespannt da und schienen nur auf den Befehl ihres Hauptmanns zu warten. Abernathy musterte ihn misstrauisch, aber er war kein Mann, der einen Gegner, mit dem er schon einige Male das Schwert gekreuzt hatte, meuchlings beiseiteschaffen ließ.
»Ihr drei schließt euch uns an, die anderen flankieren uns. Fellows, übergib mir dein Schwert.«
Henry fügte sich. Eigentlich trennte er sich von seiner Waffe nur dann, wenn er sich ins Bett legte oder wie vor einigen Tagen die Baronin liebte. Aber wenn er zu Woodward vorgelassen werden wollte, musste er tun, was der Hauptmann von ihm verlangte.
»Keine Sorge, das gute Stück ist bei mir in den besten Händen«, erwiderte Abernathy grinsend. »Wer weiß, vielleicht darf ich es ja behalten, wenn der Baron befindet, dass du seines Vertrauens nicht würdig bist.«
»Freu dich nicht zu früh, Abernathy, noch stehen wir deinem Herrn nicht gegenüber.«
Der Hauptmann machte sich nichts aus solchen Worten. Er klemmte sich das Schwert unter den Arm und befahl dann Fellows und seinen Leuten, sich in Bewegung zu setzen.
Nachdem sie einigen verschlungenen Wegen gefolgt waren und einige Treppen erklommen hatten, näherten sie sich schließlich dem hohen Säulensaal, der mit prachtvollen Wandteppichen geschmückt war. Auf hohen Leuchtern flackerten die Kerzen, und ein kunstvoll gewirkter Teppich wies den Weg zu dem Thronsessel, auf dem der Baron of Woodward für gewöhnlich Hof hielt.
Momentan war der Platz verwaist, doch bevor Abernathy einen seiner Soldaten losschicken musste, erschien der Baron. Selbstverständlich hatte er den Tumult im Burghof mitbekommen.
Trotz seiner beachtlichen Leibesfülle bewegte er sich schnell und ohne ein Schnaufen von sich zu geben. »Was bringst du mir da, Abernathy?«, fragte er, während er sich auf seinem Platz niederließ. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Henry, und bevor sein Hauptmann Bericht erstatten konnte, rief er aus: »Was sucht der erste Mann meines Feindes hier?«
»Ich muss mit Euch reden, Mylord. Ich habe eine Botschaft für Euch von der Baronin of Ravencroft.«
Woodward zog staunend die Augenbrauen hoch, so dass seine Stirn wie eine der zerfahrenen Straßen seiner Baronie wirkte.
»Ihr habt eine Botschaft von der Baronin?«, fragte er nach, als hätte er nicht richtig verstanden. »Will sie sich etwa für die Beleidigung durch dieses Bauernmädchen entschuldigen?«
Henry war erstaunt, dass der Baron sich noch an Aimee erinnern konnte. Doch bevor Woodward ungeduldig werden konnte, zog er unter seinem Wams das Schreiben hervor.
»Ich kenne die Worte nicht, die meine Herrin an Euch richtet, Mylord. Ich bin nur ein bescheidener Bote, der Euch, sofern Euch die Botschaft der Baronin zusagt, seine bescheidenen Dienste anbieten will.«
Daraufhin ging ein Raunen durch die Reihen der Soldaten. Abernathy grinste verschmitzt.
»Oho, Ihr wollt also Verrat begehen! Was würde Euer Herr dazu sagen, wenn er das erführe?«
»Er würde mir wahrscheinlich den Kopf abschlagen lassen. Aber nach einer Reihe von Ereignissen habe ich beschlossen, nur noch der Baronin treu zu dienen.«
Woodward musterte erst Fellows und dann die Schriftrolle in seiner Hand, danach bedeutete er Abernathy, dass er ihm das Papier bringen solle.
Nachdem der Hauptmann das Schreiben ausgehändigt und Woodward es entrollt hatte, lehnte er sich zurück und las. Sein Vater hatte bei seiner Erziehung darauf geachtet, dass ihm Mönche neben dem Kriegshandwerk auch das Lesen beibrachten. Als er noch jung war, hatte er dieses Wissen für unnütz gehalten, doch in diesem Augenblick war er froh darüber, das Schreiben allein entziffern zu können.
Was die Baronin von Ravencroft ihm da anbot, war beinahe zu schön, um wahr zu sein. Woodward las ihre Worte zweimal, rollte das Pergament zusammen und schüttelte ungläubig den Kopf.
»Eine Finte ist das, nicht wahr?«, schmetterte er Henry entgegen. »Euer Herr will mich wieder aus dem Bau locken wie damals. Aber diesmal hat er sich geschnitten. Ergreift ihn!«
Augenblicklich schlossen sich mehrere Hände um Henrys Arme, und Schwertspitzen bohrten sich in seine Seiten.
»Mylord, der Baron hat mit diesem Schreiben nichts zu tun. Was auch immer dort steht, es ist die Wahrheit!«
»Ihr wisst es also wirklich nicht?« Woodward erhob sich von seinem Stuhl und kam langsam auf ihn zu. »Ihr sagt, Ihr dient Eurer Herrin, und wisst nicht, was hier drin geschrieben steht.«
»Sie hat es mir nicht offenbart!«, entgegnete Henry, der zusehends mehr ins Schwitzen geriet. Wenn dieser Mann ihn tötete, würde nicht nur Nicoles Plan hinfällig sein. Es könnte auch eine Kette von folgenschweren Ereignissen nach sich ziehen. Ravencroft erfuhr dann gewiss, dass er nicht bei seinem Vater war, Woodward würde seinem Gegner vielleicht das Schreiben zuspielen, wodurch der wiederum von Nicoles Plan erfuhr. An das Schicksal, das der Baronin dann blühte, wollte Henry besser nicht denken.
Woodward musterte Fellows prüfend. »Soso, sie hat es Euch nicht offenbart. Aber sie hat Euch hergeschickt. Ich bin sicher, dass Ihr mir etwas verschweigt.«
Er ließ sich nun von Abernathy Fellows Schwert reichen. Bedächtig zog er es aus der Scheide und betrachtete die Klinge.
»Dieser Stahl hat so manchen von meinen Männern das Leben gekostet. Es wäre nur recht und billig, wenn das Blut seines Trägers diese Waffe ebenfalls tränken würde.« Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.
»Ich verschweige Euch nichts«, presste Fellows hervor. »Ich kann Euch nur sagen, dass das Geschriebene der feste Wille meiner Herrin ist.«
Ein wölfisches Lächeln huschte über Woodwards Gesicht. »Soso, ihr fester Wille. Ihr wisst hoffentlich auch, dass es Hochverrat ist, was sie da plant.«
»Es ist kein Hochverrat. Es ist die Wahrung ihrer Interessen, Mylord. Euch dürfte wahrlich egal sein, was es ist, denn gewiss wird es zu Euren Gunsten sein.«
Der Druck der Klinge auf seinen Hals verstärkte sich noch. Woodward blickte ihm prüfend in die Augen, dann zog er die Klinge wieder zurück und lächelte.
»Ihr scheint wirklich bereit zu sein, für Eure Herrin zu sterben, wie?«
Fellows antwortete nicht.
»Was ist? Teilt sie mit Euch das Lager? Ist sie ihres Gemahls etwa überdrüssig?«
»Das gehört gewiss nicht hierher«, entgegnete der Hauptmann. »Auch wenn ich Verrat begehe, so könnt Ihr nicht erwarten, dass ich Euch meine Beweggründe nenne. Es muss reichen, dass ich welche habe.«
Woodward maß ihn noch eine Weile, dann sagte er: »Also gut, berichtet Eurer Herrin, dass ich ihr Angebot in Erwägung ziehe. Ich werde ihr durch einen Boten mitteilen lassen, zu welcher Entscheidung ich gekommen bin.«
»Aber Ihr könnt unmöglich einen Boten in die Burg …«
Der Baron gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. »Haltet Ihr mich für närrisch? Natürlich werde ich keinen Boten in die Burg schicken! Ihr werdet Euch mit ihm treffen, und zwar am großen Grenzstein. Dort besprecht Ihr dann alles Weitere.«
Das klang, als hätte der Baron seine Entscheidung bereits getroffen.
»Ich werde da sein, Mylord«, sagte Fellows und verneigte sich untertänig.
Woodward musterte den Leibwächter seines Feindes lächelnd, dann bedeutete er Abernathy, ihn nach draußen zu begleiten.
 
Als Woodward in sein Schlafgemach zurückkehrte, fiel sein Blick auf Janet. Unter ihrem Nachtgewand zeichnete sich inzwischen deutlich ein wohlgerundeter Bauch ab. Seit ihrem Geständnis gegenüber dem Baron, von ihm schwanger zu sein, teilte sie Nacht für Nacht mit ihm das Lager und war mittlerweile schon so gut wie seine Gemahlin.
Jetzt, da sie, wie die alte Monahan meinte, den sechsten Monat bereits überschritten hatte, konnte er sich nicht mehr fleischlich mit ihr vereinigen. Dennoch blieb er bei ihr, so als wollte er mit seiner Anwesenheit das Kind beschützen.
Seine wahre Angetraute zog sich die meiste Zeit verstimmt in ihre Gemächer zurück, aber das war ihm nur recht. Er würde einen Sohn haben – und schon bald seinen Rivalen Ravencroft vernichtet sehen.
»Was ist Euch, mein Geliebter?«, empfing Janet ihn zärtlich, als er die Tür hinter sich schloss und sich aus seinem Morgenmantel schälte. Achtlos ließ er das Kleidungsstück hinter sich auf den Boden fallen.
»Dieses Papier in meiner Hand wird aus unserem Kind den Herrscher einer der größten Baronien von ganz England machen!«
Janet blickte ihn verwirrt an.
Bevor sie allerdings nachfragen konnte, erklärte Woodward: »Du wirst es nicht glauben, aber soeben war Ravencrofts Hauptmann bei mir. Seine Herrin will mit mir einen Pakt eingehen, der meinen Rivalen ausschalten wird.«
»Die Baronin will ihren Gemahl verraten?«
»Ja, genau das will sie. Und mehr noch! Sie will mir einen Großteil ihrer Ländereien überlassen, wenn ich ihr helfe!«
Seine Geliebte schien weiterhin skeptisch.
»Was, wenn das alles nur eine Falle ist?«
»Das habe ich auch schon vermutet, aber allem Anschein nach ist es die Wahrheit. Natürlich werde ich vorsichtig sein, meine Liebe, aber ich bin zuversichtlich, dass ich schon in ein paar Monaten einer der reichsten Barone Englands sein werde. Und unser Sohn wird all diesen Reichtum erben.«
Damit beugte er sich über sie und küsste ihren Bauch.
 
Drei Tage wütete nun schon das Fieber seiner Tochter, und bislang schien sich keine Besserung einzustellen. Aimee wachte Tag und Nacht neben dem Bett der Kleinen, und wie man von den Dienstboten vernehmen konnte, tat sie es beinahe ohne jegliche Ruhepause. Die Sorge um Mary brachte Ravencroft dazu, ruhelos durch die Gänge zu streifen und sich oftmals zum Nachdenken auf den Bergfried des Schlosses zurückzuziehen.
An diesem Morgen konnte er seinen Amtsgeschäften allerdings nicht mehr entgehen. Die Felder mussten inspiziert und die Abgaben festgesetzt werden. Die Erntezeit begann, schon bald würden die gelben Meere auf den Feldern Ravencrofts voll von Hocken sein, und Kinder würden sich auf die Suche nach den Kornwölfen machen, von denen die Alten ihnen erzählten. Mit den Schauergeschichten wollten sie die Kinder allerdings nur davon abhalten, das Korn niederzutreten.
Also saß Ravencroft an diesem Morgen zunächst über ein paar Bittschriften seiner Bauern, die von der anhaltenden Trockenheit geschädigt worden waren. Er hatte vor, ihnen mitzuteilen, dass er in den nächsten Tagen einen Inspektionsritt unternehmen würde, um sich ihre Felder anzusehen.
Das Kratzen an der Tür ließ ihn jedoch innehalten.
»Komm herein«, rief er, während er die Federspitze wieder aufs Papier setzte.
»Mylord, verzeiht, dass ich störe.«
Als er erkannte, dass die Stimme Celeste gehörte, zog er unwillkürlich einen langen Strich über das Pergament. Sein Herz begann zu rasen, als er in das erschöpfte Gesicht der Kammerfrau blickte. War seine Tochter etwa …
»Was gibt es, Celeste?«, presste er hervor, während er das Gefühl hatte, dass ihm jemand die Kehle zuschnüren würde.
»Eure Tochter«, begann die Kammerfrau und setzte dann ein Lächeln auf. »Ich soll Euch von Aimee ausrichten, dass das Fieber gesunken ist und sich das Mädchen auf dem Wege der Besserung befindet.«
Ravencroft brauchte einen kurzen Moment, um den Schrecken zu vertreiben, den ihm der Gedanke, dass Mary gestorben sein könnte, verursacht hatte. Dann sprang er so rasch auf, dass der Stuhl hinter ihm zu Boden krachte, und lief aus seiner Schreibstube, wobei die Wandteppiche, die den Raum schmückten, nur so flatterten.
Andere Männer würden mich vielleicht dafür verlachen, dachte er, während er mit so langen Schritten den Gang durchquerte, dass Celeste nicht mehr mitkam. Aber mir ist eine Tochter ebenso lieb wie ein Sohn.
Er erinnerte sich an einen Kaufmann der Muselmanen, der gemeint hatte, dass Söhne zwar den Namen erhielten, die Töchter aber das Gold seien, mit dem man handeln könne. Zwar hatte Ravencroft nicht vor, seine Tochter zu verschachern, wie es die Mamelucken zuweilen taten, doch Gold war ihm seine Tochter ebenfalls wert.
Vielleicht wird meine Mary ja eines Tages sogar am Königshof bekannt sein, ging es ihm hoffnungsvoll durch den Sinn, während er mit hastigen Schritten der Kinderstube entgegeneilte.
Als er schließlich an der Tür angekommen war, erblickte er Aimee, die erschöpft und bleich neben der Wiege saß.
Dennoch ist sie wunderschön, schoss es kurz durch seine Gedanken, dann wandte er sich seiner Tochter zu, die vor sich hin brabbelte und mit Armen und Beinen strampelte.
Am liebsten hätte er vor Freude jede anwesende Frau im Raum gepackt und herumgeschleudert, aber angesichts der Amme und Celeste, die ihm gefolgt war, beherrschte er sich.
»Du hast es tatsächlich geschafft!«, rief er und strahlte Aimee an, als er neben die Wiege trat.
»Wir alle haben es geschafft«, entgegnete die Hebamme bescheiden. »Ich glaube kaum, dass es in Eurer Burg auch nur einen Menschen gegeben hat, der nicht für das Wohl Eures Kindes gebetet hat.«
Ravencrofts Blick sagte ihr allerdings, dass er es anders sah. Gewissermaßen stimmte es ja auch, dass es ihr Verdienst war. Aber sie wollte sich auf keinen Fall in den Vordergrund spielen und sich vor Celeste und der Amme, die ebenfalls ihren Teil an der Genesung der Kleinen geleistet hatten, loben lassen.
Vorsichtig hob der Baron das Kind aus der Wiege.
Mary begrüßte ihn fröhlich glucksend. Ihr Blick war jetzt wieder klar, und ihre Wangen waren zwar rosig, aber nicht fiebrig rot.
Eine unbeschreibliche Welle des Glücks durchzog ihn. Seine Tochter würde leben! Alle Flüche, die Woodward womöglich gegen sie ausgesprochen hatte, waren zunichtegemacht worden!
Im nächsten Augenblick ließ sich Nicole in der Kinderstube blicken. Das Lächeln, das soeben noch auf dem Gesicht des Barons gelegen hatte, erstarb in dem Moment, als er sie neben sich spürte.
»Gott sei Dank«, murmelte die junge Mutter und zog die Nase hoch, als müsse sie mit den Tränen kämpfen. Sie streckte die Hände nach ihrem Kind aus, und Ravencroft überließ es ihr ein wenig unwillig, während er ihre Miene genau musterte.
Spielt sie es nur, oder ist ihre Rührung echt?, fragte er sich. Doch in diesem Augenblick wollte er sich seine gute Laune nicht von Nicole verderben lassen.
Ohnehin verweilte sie bei dem Kind nur so lange wie nötig. Sie herzte Mary und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann legte sie das Mädchen wieder in die Wiege.
»Ich danke dir«, sagte sie knapp zu Aimee, danach wandte sie sich um und verließ den Raum.
Klammes Schweigen legte sich über die Anwesenden, und der Baron zweifelte noch immer an Nicoles Ehrlichkeit. Die Amme und Celeste wussten nur zu gut, dass sich die Baronin während der vergangenen Tage hier nicht hatte blicken lassen. Dementsprechend waren sie von tiefer Betretenheit erfüllt, und Aimee fragte sich, was ihrer Herrin wohl gerade durch den Kopf ging, denn ihre Augen hatten so abwesend gewirkt, als würde sie auf jemanden warten, der wichtiger war als alles andere.
»Gönn dir ein wenig Abstand von der Burg«, sagte Ravencroft unvermittelt und vertrieb damit die unangenehme Stille. »Du hast es dir verdient, etwas anderes zu sehen als die Kinderstube.«
»Aber Mylord, ich …«
Ravencroft unterband ihren Widerspruch mit einem sanften Kopfschütteln. »Reite los, Aimee, sieh nach deiner Herde und kehre morgen wieder zurück. Die frische Luft wird dir guttun. Celeste und die Amme werden bis dahin auf meine Tochter achtgeben.«
Die beiden Frauen nickten bekräftigend, und Aimee blieb nun nichts anderes mehr übrig, als dem Befehl des Barons zu folgen.
 
Aus der Kinderstube zurückgekehrt, trat Nicole ans Fenster und blickte hinaus auf den Hof, wo sie auch das Tor ausmachen konnte.
Ihre Gedanken wanderten zu Henry. Obwohl sie wusste, dass es bis nach Woodward ein gutes Stück Weg war, kam Sorge in ihr auf.
Was, wenn sie ihn in Woodward festsetzen oder töten?, ging es ihr durch den Sinn. Doch dann beruhigte sie sich damit, dass das Angebot, das sie dem Baron machte, einfach zu verlockend für ihn sein musste. Auch wenn es ihm der Hauptmann seines ärgsten Feindes überbrachte.
Plötzlich ertönendes Hufgetrappel ließ ihr Herz einen freudigen Sprung machen, aber es war nur Aimee, die aus dem Tor ritt. Wo sie wohl hinreitet?, überlegte Nicole. Will sie wieder Kräuter holen? Gleichzeitig stieg ihr die Frage in den Sinn, was sie mit der jungen Hebamme tun sollten, wenn ihr Plan erst einmal aufgegangen war.
Sie brauchte die Frau, damit sie ihr das Mittel gab, das sie unfruchtbar machte. Sosehr sie Henry auch begehrte, Bastarde empfangen wollte sie von ihm nicht.
Gleichzeitig wusste Nicole auch, dass Aimee Ravencroft treu ergeben war. Wenn nicht mehr. Sie würde seinen Tod gewiss nicht gutheißen!
Ob es noch eine Hexe mit ihren Fähigkeiten in der Baronie gibt?, fragte sie sich nun, denn wenn sich Aimee sträubte, würde ihr Tod unabdingbar sein.
Aber noch war es nicht so weit. Als das Hufgetrappel verklungen war und nur noch die Rufe der Knechte auf dem Hof zu Nicole hinaufdrangen, legte sie sich auf ihr Bett und malte sich aus, wie das Leben hier ohne ihren Gatten wohl aussehen mochte.
 
Zur gleichen Zeit stand auch Ravencroft am Fenster seiner Studierstube und blickte der Schäferin nach, wie sie durch das Tor ritt.
Es war ihm unmöglich gewesen, zu seinen Schriftstücken zurückzukehren. Die Erleichterung hatte ihm Tränen in die Augen getrieben, und Aimees Bild brannte in ihm, als sei es mit Feuer in seinen Geist hineingeschrieben worden. Es war nicht nur Dankbarkeit, die er ihr entgegenbrachte, sondern auch Begehren.
Ich könnte sie mir als Mätresse nehmen, überlegte er. Doch würde sie das wollen?
Er hatte gespürt, dass sie in seiner Nähe unruhig wurde, und an ihr Zusammentreffen in seinen Privatgemächern erinnerte er sich noch gut. Trotzdem schien etwas sie davon abzuhalten, ihren Gefühlen nachzugeben. Was nur?, sinnierte er und erhielt nur wenig später die Antwort: Sie ist eine tugendhafte Frau, die offenbar nicht nur die Zehn Gebote achtet, sondern auch weiß, was passieren kann, wenn sich ein Weib mit einem verheirateten Mann einlässt. Sie fürchtet, dass ich sie verstoße, wenn ich ihrer überdrüssig werde.
Seufzend ließ er sich gegen die Wand neben dem Fenster sinken. Ach Aimee, wenn du wüsstest …
Wieder kamen ihm die Worte von Nicoles Schwiegervater in den Sinn, vor allem die Zweifel des Grafen an der Liebe seiner Tochter zu ihrem Gemahl. Offenbar kennt er Nicole sehr gut, dachte Ravencroft und fügte gleichzeitig hinzu: Vielleicht sollte ich mich Aimee entschlossener nähern und ihr zeigen, dass sie von mir nichts zu befürchten hat. Und dass sie in meinen Armen jene Liebe finden kann, nach der sie sich gewiss sehnt.
[home]
13. Kapitel

Bereits am nächsten Morgen kehrte Aimee zu früher Stunde in die Burg zurück. Ihre Herde war unversehrt gewesen, John hatte sich lediglich den Kopf an einem tiefhängenden Ast angestoßen, als er hinter einem der Lämmer hergerannt war. Die Beule hatte rot und blau geleuchtet, aber keiner weiteren Behandlung bedurft.
Die Schäferin kannte den Grund, der sie so bald in die Burg zurückzog. Es war Ravencroft. Sie hatte festgestellt, dass sie nicht sein konnte, ohne ihn einmal am Tag gesehen zu haben.
Während des Ritts wanderten ihre Gedanken immer wieder zu ihm. Seine Besorgtheit und Wärme hatten sie gerührt, und mittlerweile stellte sie sich vor, wie es wäre, in seinen Armen zu liegen und von ihm liebkost zu werden.
Ob sie ihm widerstehen konnte, wenn er sie erneut in seine Arme zog, wusste sie nicht. Wahrscheinlich würde sie sich ihm mit Haut und Haaren hingeben und nicht weiter auf die Stimme ihres Gewissens achten, denn dieses lag offensichtlich falsch. George of Ravencroft war kein rücksichtsloser Mann.
Vor dem verschlossenen Tor machte sie halt.
Es war noch sehr früh am Morgen, Aimee schätzte anhand der langsam heraufziehenden Helligkeit, dass es die dritte oder vierte Stunde nach Mitternacht war.
Eigentlich hätte sie auch später kommen können, aber seit den Abendstunden hatte sie etwas gedrängt, endlich zurückzureiten. Sie hatte John von seinem Strohsack gezerrt, ihn zur Weide geschickt und sich dann auf den Weg gemacht.
Nach einer Weile traten ihr die Torwächter entgegen. Der Baron hielt seine Männer zu ständiger Wachsamkeit an, dennoch passierte es hin und wieder, dass sie sich dem Schlaf ergaben.
So wie sie aussahen, musste das bis eben noch der Fall gewesen sein. Sie blickten die junge Frau aus verschlafenen Augen an, erkannten sie aber glücklicherweise sofort.
»Gott zum Gruße, Aimee, du bist wieder zurück?«
Offenbar hatte ihre Abreise nicht nur den Baron erstaunt. Sie war gespannt darauf, was sich die Mägde mittlerweile zuraunten. Ob Celeste etwas erzählt hatte?
»Ja, das bin ich«, entgegnete sie lächelnd. »Das heißt, wenn ich hier immer noch willkommen bin.«
»Uns ist nichts Gegenteiliges zu Ohren gekommen.«
Damit gab einer der Wächter das Zeichen, dass das Gitter hochgezogen werden sollte.
Die Schäferin bedankte sich und ritt durch das Tor. Ein paar Hühner stoben gackernd vor ihr auseinander, während die Schweine, die ihre Nasen in den Schlamm steckten, sich nicht weiter stören ließen. Ein paar Feuerstellen, die den Wachen als Wärmequelle gedient hatten, rauchten vor sich hin, doch niemand war zu sehen. Auch in den Nebengebäuden der Burg war noch alles still. Nicht mal die Hunde waren wach.
Aimee saß ab und blickte sich um. Die meisten Fensterläden der Burg waren geschlossen. In den wenigen Scheiben, die nicht abgedeckt waren, spiegelte sich das erste Morgenlicht.
Da auch die Stallburschen gewiss noch im Stroh lagen und von den Dorfmädchen träumten, führte Aimee den Rappen selbst zu den Ställen.
Als sie das Tor öffnete, nahm ihr der intensive Stalldunst für einen Moment den Atem. Sobald sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, brachte sie den Rappen an seinen Platz im hinteren Teil des Gebäudes. Sie nahm ihm Sattel und Decke ab und rieb sein Fell mit etwas Stroh trocken. Der Rappe steckte unterdessen den Kopf in die Futterkrippe.
Ein Geräusch ließ sie plötzlich innehalten.
Es war das Rasseln des Tores. Aimee dachte zunächst, dass das laute Rumpeln von den Wachen herrührte, die dabei waren, das Tor wieder zu schließen, aber dann hörte sie donnerndes Hufgetrappel.
So früh am Morgen ritt eigentlich niemand aus, auch der Baron nicht. Wer trabte da wohl über den Burghof?
Eigentlich war keine Gefahr zu erwarten, die Wächter auf den Türmen versahen ihren Dienst gut. Dennoch schlich sich Aimee zum Stalltor und spähte hinter dem Pfosten hervor. Der Reiter parierte sein Pferd durch und sprang aus dem Sattel.
Sie erkannte Henry Fellows sofort.
War er etwa schon wieder zurück von seinem Vater? Celeste hatte ihr erzählt, dass der Hauptmann nach Hause geritten sei, weil es seinem alten Herrn sehr schlechtging. Unglücklicherweise war er jedoch schon fort gewesen, sonst hätte Aimee ihm noch ein paar Kräuter mitgegeben.
Bedeutete seine frühe Rückkehrt etwa, dass sein Vater wieder gesundet war? Oder war er am Ende gestorben?
Die Schäferin beobachtete, wie sich Henry seinen Waffenrock aufriss und dann sein Pferd beim Zügel nahm. Auch er schien nicht auf die Stallburschen warten zu wollen.
Um von Fellows nicht gefragt zu werden, was sie zu dieser Stunde hier tat, versteckte sie sich im hintersten Winkel des Stalls. Im selben Moment stieß der Hauptmann das Tor auf, das sich hinter ihr geschlossen hatte. Er blickte sich suchend um, als hinter ihm plötzlich eine Gestalt auftauchte.
Aimee konnte nicht erkennen, wer es war, aber die Konturen, die sich unter dem dunklen Gewand abzeichneten, waren eindeutig weiblich. Dann bemerkte sie, dass ein helles Nachthemd unter dem schweren Mantel hervorblitzte.
Offenbar wollte die Frau nicht, dass jemand sie sah, denn sie hielt die Kapuze fest vor ihrem Gesicht zusammen.
Schweigend trat sie zu Henry und fragte dann: »Hast du es überbracht?«
Der Hauptmann, der nicht so wirkte, als sei er von ihrem Auftauchen überrascht, nickte mehrmals. »Ja, und er hat mir mitgeteilt, dass er die Angelegenheit prüfen will. Er wird einen Boten schicken.«
Mit dieser Antwort schien die Frau zufrieden zu sein. Sie kehrte um und verließ den Stall, ohne noch etwas zu dem Hauptmann zu sagen.
Aimee war verwirrt. Irgendwie meinte sie, die Stimme erkannt zu haben. Obwohl die Frau sehr leise gesprochen hatte, hätte sie schwören können, dass es die Stimme der Baronin war. Hatte sie Fellows mit einem Auftrag betraut, bevor er zu seinem Vater geritten war?
Diese Frage beschäftigte die Schäferin so sehr, dass sie nicht daran dachte, durch die Hintertür zu verschwinden. Da war es auch schon zu spät, und Fellows kam mit seinem Pferd tiefer in den Stall. Hektisch begann Aimee, mit dem Striegel über den Rücken ihres Rappen zu fahren und versuchte, möglichst unbeteiligt dreinzublicken.
»Aimee!« Die Überraschung stand Henry ins Gesicht geschrieben. Gleichzeitig entdeckte die Schäferin in seiner Miene noch etwas anderes: die Angst davor, dass sie ihn und die Unbekannte im Mantel belauscht haben könnte.
»Hauptmann Fellows«, entgegnete sie mindestens ebenso erstaunt, »wie geht es Eurem Vater?«
»Es geht ihm wieder besser«, antwortete er unsicher. »Was ist mit Ravencrofts Tochter?«
»Sie ist genesen, worauf mich der Baron losgeschickt hat, um mich ein wenig zu erholen und nach meiner Herde zu schauen.«
»Das ist gut, ich meine, die Genesung des Mädchens«, brachte Fellows schließlich hervor und verstummte dann wieder verlegen.
Aimee nickte ihm zu und verabschiedete sich mit einem fröhlichen Lächeln von ihm.
Draußen vor der Stalltür fragte sie sich, wer die geheimnisvolle Frau gewesen sein könnte. Wirklich die Baronin? Wenn ja, dann ging es sie gewiss nichts an. Sie drängte ihre Gedanken energisch zurück und begab sich in ihr Quartier.
 
Nicole wirkte an diesem Morgen so frisch wie schon lange nicht mehr. Aimee blickte in das Gesicht einer Frau, die dabei war, dieselbe Schönheit zu erlangen, die sie vor ihrer Schwangerschaft besessen hatte.
»Aimee, wie gut, dass du wieder da bist!«, begrüßte die Baronin sie überschwenglich, als sie in ihre Gemächer trat.
Celeste und die anderen waren gerade dabei, sie anzukleiden. Das Gewand, das sie sich hatte bringen lassen, war Aimee noch unbekannt. Offenbar hatte sie es erst vor kurzem erworben. Der dunkelrote Brokat war über und über durchwirkt mit feinen Ranken und wetteiferte in seinem Leuchten mit dem Strahlen auf dem Gesicht der Baronin.
Kein Wunder, dass ihr nach Feiern zumute ist, immerhin ist ihre Tochter außer Gefahr, dachte die junge Schäferin.
»Wie ich sehe, befindet Ihr Euch wohl, Mylady«, sagte Aimee, nachdem sie sich verbeugt hatte.
Nicole lächelte sie huldvoll an. »Ja, das stimmt. Mir geht es so gut wie lange nicht mehr. Der Sonnenschein erhellt mein Gemüt.«
Wohl nicht nur der Sonnenschein, dachte Aimee, als sie sich erhob. Die Baronin wirkte, als sei sie verliebt. Hatte sie sich etwa mit ihrem Gemahl versöhnt?
»Meiner Tochter geht es bestens. Du solltest nach Mary schauen und anschließend zu mir kommen.«
Was kann sie von mir wollen?, fragte sich Aimee, entgegnete aber: »Sehr wohl, Mylady«, und verließ dann den Raum.
In der Kinderstube der Baroness fand sie die Amme vor, die dem kleinen Mädchen gerade die Brust gab.
»Aimee!«, rief die junge Frau aus, als sie durch die Tür trat. »Gott sei Dank bist du wieder da. Die Tinktur für meine Brust geht aus, und die kleine Lady beißt mich so stark wie vor ihrer Krankheit.«
Mary stieß ein schelmisches Glucksen aus, als hätte sie die Worte der Amme verstanden.
Aimee lächelte und hockte sich vor die Frau, um das Kind zu betrachten. Jegliches Anzeichen von Krankheit war verschwunden, und auch ihre Temperatur war wieder normal.
»Ich werde dir gleich heute eine neue Tinktur zubereiten«, entgegnete sie schließlich, und nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte, fragte sie: »Ist dir aufgefallen, wie gut gelaunt die Baronin ist?«
Die Amme nickte. »Ja, das ist sie schon seit gestern. Sie scheint wirklich sehr erleichtert zu sein über die Genesung ihres Kindes.«
»Welche Mutter wäre das nicht?«, entgegnete Aimee nachdenklich und konnte sich eines schalen Gefühls nicht erwehren. Vielleicht gehörte die Baronin zu den Frauen, die ihren Kummer still ertrugen. Allerdings stand die jetzt zur Schau gestellte Freude in keinem Verhältnis zu der Besorgnis, die sie während Marys Krankheit gezeigt hatte.
Die Schäferin wusste nicht, was sie davon halten sollte. Erst Henrys Treffen mit der Fremden, dann das Festkleid der Baronin …
»Ich werde dir ein wenig Milch mit Honig zur Stärkung holen«, sagte Aimee, nachdem sie Mary noch einmal sanft über das Köpfchen gestreichelt hatte. »Und gleich mal nachsehen, ob ich noch genügend Zutaten für deine Tinktur habe.«
Auf dem Weg zur Küche traf die Hebamme auf den Baron und ein paar seiner Männer. Henry Fellows war ebenfalls dabei, und wieder bemerkte sie in ihrem Blick dieselbe Unsicherheit wie am frühen Morgen.
Lächelnd sank sie in eine tiefe Verbeugung.
Der Baron, der in seinen wattierten Fechtrock gekleidet war und sein Schwert unter dem Arm trug, lächelte breit.
»Schön, dass du wieder zurück bist. Wie geht es deiner Herde?«
»Bestens, Mylord. John versieht seine Arbeit sehr gründlich. Bis jetzt ist keines der Lämmer von Wölfen gerissen worden.«
»Das freut mich zu hören!«, gab Ravencroft zurück. »Hast du schon nach meiner Tochter gesehen?«
»Ja, Mylord, und es freut mich sehr, dass sie wieder gesund ist.«
Aimees Wangen glühten unter den Blicken des Barons. Ihr Herz raste, und ihre Brust wurde von Sehnsucht beinahe zerfetzt. Wie kommt es nur, dass er solch eine Macht über mich hat?, fragte sie sich erneut.
Er schien zu ahnen, was sie fühlte, denn sein Lächeln wirkte zufrieden.
»Weil du gerade die Wölfe erwähnst«, fuhr Ravencroft fort, nachdem er sie noch eine Weile betrachtet hatte. »Ich habe vor, eine Jagd zu veranstalten. Zum einen, um Marys Genesung zu feiern, und zum anderen, um deine Herde vor Ungemach zu bewahren.«
Aimees Wangen begannen zu glühen. Dass er sie erwähnte und gleichzeitig versprach, etwas für sie zu tun, war ihr angesichts seiner Begleiter ein wenig peinlich.
»Ihr ehrt mich sehr, Mylord«, entgegnete sie demütig und senkte den Blick.
Wenig später fühlte sie seine Hand unter ihrem Kinn. Er hob ihren Kopf, so dass sie ihm direkt in die Augen blicken musste.
»Es ist der geringste Dank, den ich dir für Marys Heilung zukommen lassen kann. Ich weiß ja, dass du dir aus schönen Kleidern und Geschmeide nichts machst.«
»Sie würden mir weder in der Kinderstube noch auf der Weide von Nutzen sein, Mylord«, entgegnete Aimee und spürte, wie sich ihr gesamter Körper danach zu verzehren begann, seine Hand nicht nur an ihrem Kinn zu spüren.
Just in dem Moment zog er sich wieder zurück.
»Nun denn, veranstalten wir eine Wolfsjagd!«, rief er in die Runde und erntete zustimmendes Murmeln seitens seiner Männer. »Es wird gut sein, dass wir die Mauern dieser Burg verlassen und unsere Augen bei der Jagd schärfen. Immerhin könnten schon bald andere Wölfe unser Land unsicher machen.«
Meinte er damit den Baron of Woodward? Hatte es von dessen Seite etwa eine Kriegserklärung gegeben?, überlegte die Schäferin. Wieder fiel ihr Henrys merkwürdiger Satz ein.
»Du könntest uns begleiten!«, fügte der Baron unvermittelt hinzu und wischte damit ihren aufkeimenden Gedanken hinfort. »Zumindest bis zum Waldrand, denn das Jagen sollte uns Männern überlassen bleiben.«
Aimee wollte erst einwenden, dass sie selbst schon mehrfach mit einem Wolf gekämpft hatte, da hörte sie Henry Fellows sagen: »Mylord, findet Ihr das ratsam? Aimee mag vielleicht gut auf einem Pferd sitzen und tapfer sein, aber wenn die Wölfe aus dem Wald laufen und sie angreifen …«
»Ich weiß sehr wohl, wie es ist, wenn ein Wolf angreift«, entgegnete Aimee entschlossen. »Und ich habe auch schon einige in die Flucht geschlagen. Mit meinem Hirtenstock kann ich natürlich keinen von ihnen töten, aber es hat mich auch noch nie einer gebissen.«
»Da hörst du es, Henry!«, entgegnete der Baron lachend. »Sie hat Courage! Zudem gedenke ich, die Wölfe zu schießen, bevor sie aus dem Wald kommen. Aimee könnte inzwischen alles für eine Siegesfeier vorbereiten.«
Fellows senkte nun untertänig den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«
»Was sagst du dazu, Aimee?«
»Ich würde mich sehr freuen.«
»Gut, dann schlage ich vor, dass die Jagd nach dem Gerichtstag in einer Woche stattfinden soll. Bis dahin soll der Jagdmeister den Hunden nur noch wenig zu fressen geben.«
Fellows war anzusehen, dass er noch ein paar Einwände hatte, doch er sprach sie nicht mehr aus. Stattdessen verneigte er sich und entgegnete: »Ich werde die entsprechenden Vorkehrungen treffen.«
»Gut, dann lass uns nun auf den Turnierplatz gehen. Mein Arm strotzt heute vor Kraft, du solltest dich vorsehen.«
Das Lächeln, mit dem er Aimee bei diesen Worten bedachte, war unverschämt wie noch nie.
Die Schäferin erwiderte es mit pochendem Herzen.
 
Fellows hetzte über den Hof und dann in Richtung Bogengang. Er war sich der Gefahr, in die er sich begab, durchaus bewusst. Trotzdem: Er musste sofort mit Nicole sprechen! Sie sollte wissen, was Woodward zu ihrem Vorschlag gesagt hat-te – und sie sollte auch von den neuesten Entwicklungen erfahren.
Als die Baronin sich auf ihren täglichen Spaziergang durch den Bogengang begab, trat er ihr entgegen.
Die Nacht mit ihm schien sie verändert zu haben. Eine zarte Röte spielte auf ihren Wangen, und ihre Augen hatten den alten Glanz wiedergefunden. Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das wunderbar zu ihren langen schwarzen Flechten passte, die unter einem zarten Schleier verborgen waren. Ein goldener Reif hielt das Gebilde auf ihrem Kopf. In ihrer Hand trug sie eine Rosenblüte, offenbar war sie bereits im Garten gewesen oder hatte eine Magd geschickt, die ihr die Blume gebracht hatte.
Die Anmut, mit der sie die Blüte vors Gesicht hob und den süßen Duft einsog, ließ ein qualvolles Brennen durch Henrys Lenden ziehen. Nur zu gern wollte er sie noch einmal nehmen, wie damals! Das alles wird geschehen, wenn Ravencroft erst einmal tot ist, dachte er bei sich und vernahm die Stimme seines Gewissens nur noch leise. Die Aussicht, Nicole ganz zu besitzen, erfasste ihn immer mehr, wie ein Rausch, von dem er nicht mehr loskam. Doch vielleicht war dieses Ziel näher, als sie beide dachten?
Während das Getuschel der Mägde an sein Ohr drang, verneigte er sich tief und sagte: »Mylady, verzeiht, wenn ich Euch bei Eurem Spaziergang störe, aber ich muss Euch dringend sprechen.«
Nicole lächelte ihn an, und in ihren Augen tanzte der Schalk. Sie hätte seiner Bitte sogleich stattgeben können, stattdessen zog sie es vor, noch ein wenig mit ihm zu spielen.
»In welcher Angelegenheit denn?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, dass er ihr den wahren Grund nicht vor ihren Begleiterinnen offenbaren durfte.
»Es geht um Euren Gemahl. Er schickt mich, um Euch etwas auszurichten.«
»Mein Gemahl schickt neuerdings einen Boten? Warum sucht er mich nicht selbst auf?«
Nicole bereitete es offenbar diebisches Vergnügen, ihn so in die Enge zu treiben.
»Er ist im Moment beschäftigt, und die Nachricht ist von größter Dringlichkeit.«
Einen kurzen Moment lang überlegte die Baronin, ob sie das Spiel noch weiter treiben sollte, aber dann entschied sie sich, Henry zu erlösen.
»Lasst mich allein«, sagte sie zu Celeste und den anderen Frauen, die daraufhin knicksten und von dannen zogen.
Als sie verschwunden waren, wandte sie sich Henry zu. »Es verlangt schon einige Kühnheit, mir in Anwesenheit meiner Kammerfrau und der Zofen entgegenzutreten und mir ein Gespräch abzuringen.«
Fellows lächelte. Obwohl er weiterhin wachsam war, fiel ein Teil seiner Anspannung von ihm ab.
»Ich habe wirklich wichtige Nachrichten für dich. Heute Morgen konnte ich dir ja nur wenig sagen. Zum Glück, möchte man meinen.«
»Weshalb zum Glück?«
»Zu der Zeit war Aimee gerade zurückgekehrt. Sie hat uns gewiss belauscht.«
»Und wenn schon«, winkte Nicole ab. »Ich habe nichts gesagt, was mich in Teufels Küche bringen könnte. Gewiss hat sie mich auch nicht erkannt.«
»Schon möglich, deshalb danke ich Gott, dass du nicht mehr von mir wissen wolltest. Dennoch sollten wir die Schäferin im Auge behalten. Sie wird sich sicher fragen, was das alles zu bedeuten hat.«
»Glaubst du wirklich, sie hat so viel Verstand?«
Henry nickte. »O ja, das glaube ich! Diese Frau ist beileibe nicht dumm. Auch wenn sie bloß eine Schäferin ist, hat sie einen hellen Kopf. Sie darf uns auf keinen Fall auf die Schliche kommen.«
Nicole verschloss ihm den Mund mit einer sanften Berührung ihres Fingers. »Das wird sie nicht. Sie hat mit meiner Tochter zu tun, und ich werde ihr ein paar Aufträge geben, die sie beschäftigen. Außerdem ist da noch immer mein Gemahl. Ich nehme nicht an, dass er ihr weiterhin zürnt, oder?«
»Das tut er in der Tat nicht, jedenfalls nicht nach dem, was ich heute gesehen habe, als wir ihr begegneten. Ravencroft hat sogar eine Wolfsjagd angeordnet, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Wahrscheinlich auch, um sie ständig bei sich zu haben.«
»Siehst du, es gibt also keinen Grund zur Beunruhigung.«
»Die Wolfsjagd eröffnet uns natürlich ungeahnte Möglichkeiten.«
»Inwiefern?«
Henry warf einen prüfenden Blick in die Runde, um sicherzustellen, dass sich ihnen niemand genähert hatte. Dann flüsterte er: »Ich soll mich in ein paar Tagen mit einem Boten von Woodward treffen. Wenn du einverstanden bist, werde ich ihm mitteilen, dass die Wolfsjagd eine günstige Gelegenheit ist, Ravencroft zu töten.«
Nicole sah ihn mit starrer Miene an. Als er schon fürchten wollte, dass sie mit seinem Vorschlag nicht einverstanden war, flammte ihr Lächeln wieder auf.
»Vielleicht sollten wir uns nicht ausschließlich auf Woodward verlassen«, fügte sie hinzu. »Gibt es keine Burschen, die wir dafür bezahlen könnten, den Baron zu erledigen, falls Woodwards Männer versagen?«
»Ich glaube kaum, dass seine eigenen Leute …«
Nicole legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Woodwards Leute mögen gut sein, aber das reicht mir nicht. Bedenke, er könnte sein Wort auch zurücknehmen. Ich brauche eine Sicherheit. Wenn du schon auf dem Weg bist, dann schau doch, ob du vielleicht ein paar Männer auftreiben kannst, die für Geld ebenfalls auf meinen Gemahl schießen würden. Du willst doch sicher nicht, dass er den Anschlag überlebt und dann Nachforschungen anstellt?«
Sie blickte Fellows lange an, und schließlich verstand er. Wenn der Baron nicht starb, schwebten sie in der Gefahr, entdeckt zu werden.
»Ich werde mich umhören, wenn nicht hier, dann in den Schenken von Woodwards Dörfern.«
Nicole nickte ihm zu, worauf er sich förmlich verneigte und sie wieder ihren Frauen überließ, die an der Tür zum Bogengang warteten.
 
Abendrot umhüllte die Burg und ihren Garten, als Aimee der Rose zustrebte, die das Taufgeschenk für die Baroness war. Sie hatte ihren Platz hinter der Burg gefunden, nahe dem Weg, der zur Wäschewiese führte. Der Mann, der sich um den Garten kümmerte, war angehalten worden, ihr nur das klarste Wasser zu geben und sie zu hüten, als wäre sie die Tochter des Barons selbst.
Aimee hatte der Pflanze zwischendurch immer wieder einen Besuch abgestattet, denn als Teil der großen Rose an ihrem Turm war sie auch ein Stück Heimat für die Schäferin.
Als sie den Rosenstock erreicht hatte, sah sie, dass die Rose bereits eine Blüte ausgebildet hatte. Die rosafarbenen Blütenblätter leuchteten über dem satten Grün.
Schon bald werden es mehr sein, dachte Aimee zufrieden und strich sanft über die zarte Knospe. Vielleicht wird sie eines Tages diese Burg einhüllen mit einem Teppich aus Blüten. Es würde ihr gewiss gut zu Gesicht stehen …
Da schreckte ein Geräusch sie aus ihren Gedanken und ließ sie herumwirbeln.
Nicht weit von ihr entfernt schritt der Baron über den Weg. Er hatte seinen Waffenrock abgelegt und gegen ein blaues Wams ausgetauscht.
Er war nicht in Begleitung, was bei Aimee die Frage aufwarf, ob seine Anwesenheit hier bloßer Zufall war.
»Siehst du nach der Rose?«, fragte er, als er vor sie trat.
»Ja, Mylord, und ich freue mich, dass sie so gut gedeiht.«
Die Schäferin wollte zu einem Knicks ansetzen, doch der Baron bedeutete ihr, dass es nicht nötig sei.
Im nächsten Augenblick fand sie sich in seinen Armen wieder.
»Mylord, wenn uns jemand sieht …«, setzte Aimee an.
Ravencroft schüttelte lächelnd den Kopf. »Wer sollte uns schon sehen? Und selbst wenn, es wäre mir egal. Ich bin der Herr über diese Ländereien hier. Niemand wird mir die Frau, die ich begehre, aus den Armen reißen.«
Wenn Aimee ehrlich war, war dies seit einigen Tagen ihr geheimer Wunsch. Aber der Mann, den sie begehrte, war immer noch der Gemahl der Baronin und die Ehe ein heiliges Sakrament.
»Bitte, lasst mich gehen«, flehte sie, allerdings klang ihre Stimme nicht so fest, wie sie es gern gehabt hätte. Die Nähe seines Körpers, die Wärme und der Geruch seines Haars erregten sie.
Er bemerkte dies und umklammerte sie nur umso fester. »Ich glaube, ich schulde dir noch einen Dank, Aimee«, flüsterte er, und weil sein Gesicht das ihre beinahe berührte, strichen die Worte im sanften Hauch seines Atems über ihre Lippen. »Immerhin hast du meine Tochter gerettet.«
»Dafür habt Ihr Euch doch schon so oft bedankt, Mylord.«
»Aber nicht so, wie ich es gern getan hätte«, gab er zurück, und während er ihr tief in die Augen blickte, meinte er wieder zu spüren, was er damals bei seinem ersten Weib empfunden hatte. Diese Frau war so wunderschön, dass er es kaum fassen konnte, sie nicht eher entdeckt zu haben.
»An welche Belohnung dachtet Ihr da?« Die Stimme der Schäferin zitterte voller Vorahnung.
Als Aimee glaubte, in der Nähe die Mägde zu hören, wandte sie den Blick zur Seite. Es war gut möglich, dass die Mädchen Wäsche auf den Bleichplatz brachten, und dazu mussten sie den Garten durchqueren.
In dem Moment, als Aimee George of Ravencroft wieder ansah, beugte er sich kurzerhand vor und küsste sie.
Für einen Augenblick versuchte sie noch, ihm zu widerstehen, doch als er ihre Lippen öffnete und seine Zunge mit der ihren zu spielen begann, war es um sie geschehen. Mit beiden Händen, die sie so lange gegen seine Schultern gedrückt hatte, umfasste sie sanft seinen Hals und ergab sich mit einem wonnigen Seufzen in seine Berührung.
Wie lange die beiden so verharrten, wussten sie nicht, denn die Zeit schien unter ihren Liebkosungen bedeutungslos zu werden. Als sie ihre Lippen voneinander lösten, um Atem zu schöpfen, trafen sich ihre Blicke.
Ravencroft erkannte Aimees Begehren in ihren Augen, doch er wusste, dass dies nicht der richtige Ort war, sie zu lieben.
In seinem Waffensaal warteten ein paar Gesandte aus Schottland, die er am Morgen empfangen hatte und die mit ihm über König Eduard und seine vermeintlichen Eroberungspläne reden wollten. Er hatte sich lediglich davongestohlen, um ein wenig Luft zu schnappen, da war ihm hier im Burggarten Aimee begegnet.
Der Baron war nicht auf schnelle Befriedigung aus, vielmehr wollte er dieser wunderbaren Frau die ganze Nacht über die köstlichsten Wonnen bescheren. Also ließ er sie wieder los, wenn auch widerstrebend.
»Noch nicht«, flüsterte er ihr zu, küsste sie noch einmal und verschwand.
Aimee blieb allein zurück. Sie fühlte sich, als sei ihr ein wertvoller Teil ihres Körpers entrissen worden. Während sie Ravencroft nachsah, tauchten die Mägde mit ihrer Wäsche auf. Sie riefen ihr etwas zu, winkten heftig, und Aimee erwachte aus ihrer verträumten Starre. Sie erwiderte die Geste, und während die Mädchen an ihr vorbeiliefen, blickte sie noch einmal auf die Rose. Wie deren zartrosa Knospen aufbrachen, Stück um Stück ihr Innerstes preisgebend, so fühlte sie ihre Sehnsucht erblühen. Eine verbotene Sehnsucht, aber eine, die sie sich nicht länger versagen konnte.
 
Auf dem Weg zurück in die Burg traf Aimee auf Henry. Er war dermaßen in seine Gedanken versunken, dass er beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre.
Als die Schäferin mit einem kurzen Aufschrei zurückwich, schreckte er auf.
»Oh, verzeih, ich habe dich nicht kommen gehört.«
Aimee atmete tief durch. »Ist ja nichts passiert.«
Der Leibwächter wollte schon weitereilen, doch sie hielt ihn zurück.
»Ihr wirkt bekümmert, Henry, ist mit Eurem Vater wirklich alles in Ordnung?«
Prüfend blickte ihm Aimee ins Gesicht. Da war noch immer etwas Unstetes, Gehetztes in seinen Augen. Seit dem Morgen schien es nur noch schlimmer geworden zu sein.
»Ja, es geht ihm wieder einigermaßen gut.«
Die junge Schäferin wusste nicht, ob sie ihn darauf ansprechen sollte, doch dann wagte sie einen Vorstoß. »Die Frauen in der Küche haben erzählt, dass Ihr Euch mit ihm aussöhnen wolltet. Weshalb habt Ihr Euch verstritten?«
Henry zog überrascht die Augenbrauen hoch. Einen Moment schwieg er irritiert, dann antwortete er: »Es ging darum, dass ich in die Dienste des Barons getreten bin. Für jeden anderen Vater wäre das eine große Ehre gewesen, mein Vater hätte es dagegen lieber gesehen, wenn ich seinen Hof übernommen hätte. Aber die Plackerei auf dem Feld war nichts für mich. Ich habe lieber Stahl in der Hand und verteidige meinen Herrn.«
»Das ist alles?«, hakte Aimee nach.
»Nun ja, wir haben uns gestritten, ein Wort gab das andere, dann jagte er mich aus dem Haus. In meinem Stolz habe ich nicht mehr mit ihm reden wollen.«
»Aber das ist jetzt bereinigt?«
Henry nickte. »Ich denke schon. Jedenfalls hat er mich diesmal nicht davongejagt.«
Wiederum klang er unsicher. Offenbar war doch noch nicht alles bereinigt. Aber das ging sie eigentlich gar nichts an.
Aimee band den Beutel los, den sie zuvor an ihrem Kleid befestigt hatte für den Fall, dass sie noch einmal auf Henry traf.
»Auch wenn Euer Vater auf dem Wege der Besserung ist, solltet Ihr ihm vielleicht diese Kräuter hier bringen. Ich wollte sie Euch schon beim ersten Mal mitgeben, aber als ich davon erfahren habe, wart Ihr schon weg.«
Henry blickte verwirrt auf den Beutel.
»Nehmt ihn ruhig«, ermutigte ihn Aimee. »Euer Vater freut sich bestimmt, wenn Ihr ihn erneut besucht.«
Nach kurzem Zögern nahm der Hauptmann die Gabe endlich an.
»Hab Dank, Aimee.«
»Richtet ihm meine Grüße aus und dass er jederzeit mehr bekommen kann, wenn sie ihm guttun.«
Damit wandte sich die Schäferin um.
Henry blickte ihr hinterher. Was hat sie nur mit diesem Gespräch bezweckt?, fragte er sich misstrauisch und zog dann den Beutel auf. Er enthielt tatsächlich nur Kräuter. Kleine Sträußchen, die feinsäuberlich mit Nähgarn zusammengebunden waren. Dann fiel ihm ein, dass dies der ideale Vorwand war, ein zweites Mal aus der Burg zu reiten und sich mit dem Boten zu treffen.
 
Von brennendem Verlangen geplagt, lag Aimee nachts auf ihrer Schlafstätte und blickte zum Fenster hinaus, wo der Mond stumm seine Bahn um die Burg zog.
Zu gern hätte sie den Baron noch einmal gesehen, ja, sie wünschte sich in diesem Augenblick, dass er durch die Tür kommen und sie einfach lieben würde.
Aber die Tür blieb verschlossen, und die Geräusche in der Burg verebbten zusehends.
Nach der Wachablösung um Mitternacht wurde es still, nur das Rufen der Käuzchen, die auf die Jagd gingen, hallte über den Burghof.
Gerade als Aimee ins Reich der Träume hinüberdämmern wollte, ertönte Hufschlag.
Das wird Henry sein. Sicher bringt er seinem Vater die Kräuter.
Doch dieser harmlose Gedanke wurde sofort von einem anderen verdrängt, als ihr wieder die Begegnung zwischen Henry und der geheimnisvollen Frau in den Sinn kam.
Vielleicht will er auch den Boten treffen, von dem er gesprochen hat. Nur, was für ein Bote soll das sein? Einer, der Kunde aus Woodward bringt? Nicht umsonst hat der Baron die Bemerkung mit den Wölfen fallenlassen. Gab es etwa einen berechtigten Grund zur Unruhe?
Noch eine ganze Weile lauschte sie dem Hufschlag, ohne eine Antwort zu finden.
Als das Geräusch verklungen war, drängte sie ihre Gedanken beiseite und versank in einen tiefen Traum, in dem nicht nur Ravencrofts Küsse vorkamen, sondern noch andere sündige Dinge, die ihren Körper in Lust verglühen ließen.
 
Der Grenzstein zwischen Woodward und Ravencroft lag im morgendlichen Nebel. Henry sah taubenetztes Gras und Büsche an sich vorbeiziehen, während ein paar Vögel in den Baumkronen zwitscherten.
Das Stampfen der Pferdehufe unter ihm erschien Henry überlaut, und er blickte sich immer wieder um, um sicherzugehen, dass ihm niemand gefolgt war.
Aimees Beutel hatte er in der Burg gelassen, denn die Kräuter waren nur der nötige Vorwand gewesen. Der Baron hatte es ihm sofort erlaubt, sie seinem Vater zu bringen. Der Wachmann war sicher, dass niemand Verdacht schöpfte.
Am Treffpunkt angekommen, brachte er sein Pferd zum Stehen und stieg ab. Noch war von Woodwards Mann nichts zu sehen.
Hatte es sich der Baron am Ende anders überlegt?
Fellows begann unruhig auf und ab zu gehen, wobei sein Blick immer wieder auf den Grenzstein fiel. Seit über hundert Jahren befand er sich hier, und seit über hundert Jahren standen die Grenzen zwischen den Ländereien fest.
Es hieß, dass dieses Land einst keltischen Herrschern gehörte, die mit ihrer Tapferkeit sogar den römischen Invasoren die Stirn geboten hatten. Aus diesen Herrschern waren unter anderem die Familien Ravencroft und Woodward hervorgegangen. Es hieß auch, dass diese beiden Familien früher Seite an Seite gekämpft hatten, als die Normannen das Land überfielen.
Doch etwas, um das wohl nicht einmal mehr die jetzigen Nachkommen der Familie wussten, hatte die einstigen Verbündeten entzweit.
Vielleicht eine Frau?, fragte sich Henry, denn er wusste nun zu gut, wie ein Weib zwei Männer, die sich einst verbunden waren, entzweien konnte.
Doch diese Zeiten waren vergangen, und kaum jemand erinnerte sich noch an die alten Geschichten.
Lautes Hufgetrappel holte Henry in die Gegenwart zurück. Er blickte in die Richtung, aus welcher der Lärm zu ihm herüberdrang, und sah einen Reiter aus den Nebelschleiern auftauchen.
Der Mann trug die Uniform von Woodwards Garde, und als er näher kam, erkannte Henry, dass es sich um Abernathy handelte.
Hoffnung keimte in ihm auf. Woodward würde sicher nicht seinen Hauptmann schicken, um ihm eine Absage zu erteilen.
Abernathys Brauner tänzelte einen Moment lang auf der Stelle, bis er schließlich zum Stehen kam. Der Hauptmann machte sich gar nicht erst die Mühe abzusitzen. Er grinste Henry breit an.
»Offenbar bist du ein größerer Verräter, als ich gedacht habe.«
»Vergeude meine Zeit nicht, Abernathy!«, forderte Fellows, denn er hatte keine Lust, sich auf ein Gespräch mit ihm einzulassen.
»Oh, wirst du etwa zurückerwartet?«, spottete der Hauptmann. »Von deinem Herrn? Oder will deine Herrin dich zwischen ihren Schenkeln haben?«
Fellows’ Hand schnellte an seinen Schwertknauf. Abernathy lachte auf, als er es gewahrte.
»Offenbar hat es dich ziemlich heftig erwischt. Ich glaube nicht, dass du Ravencrofts Ehre noch verteidigen willst.«
Henry zwang sich zur Ruhe. Am liebsten hätte er sein Gegenüber aus dem Sattel geholt, aber wenn er sich auf einen Streit mit ihm einließ, würde er am Abend noch immer nicht zurück sein.
»Sag mir, was dein Herr mir mitzuteilen hat«, verlangte er, ohne auf die Worte des anderen einzugehen.
»Nun gut, ich will ja nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Das Weib wird sie dir früh genug machen.«
Abernathy kostete Fellows’ Ungeduld noch einen Moment aus, dann fuhr er fort: »Mein Herr ist mit der Übereinkunft einverstanden.«
Henry nahm die Nachricht mit einem Nicken hin, und gleichzeitig ging ihm wieder durch den Sinn, was Nicole gesagt hatte. Woodward könnte sein Wort jederzeit zurücknehmen … Es war ein Spiel mit dem Feuer, auf das sie sich eingelassen hatten, aber sollte es Woodward tatsächlich einfallen, sein Wort nach dem Tod des Barons zu brechen, würde er schon dafür sorgen, dass seine Leute nicht in Ravencroft einfielen.
Während des Ritts hatte Henry genügend Zeit gehabt, um nachzudenken, und das, was er sich dabei zurechtgelegt hatte, gefiel ihm sehr. »Ich habe auch etwas für den Baron. Richte ihm aus, dass bald eine Wolfsjagd stattfinden wird, und zwar in dem Wald hinter dem Grünen See.«
»Wann?«
»Drei Wochen von jetzt an. Zunächst wird der Baron den Gerichtstag abhalten, und danach soll die Jagd stattfinden. Das wäre die ideale Gelegenheit, um Ravencroft zu töten. Durch einen Bolzen aus dem Hinterhalt vielleicht.«
Abernathys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich muss zugeben, dass ich dich unterschätzt habe.«
»Wir haben nicht die Zeit, Komplimente auszutauschen. Überbringe deinem Herrn die Nachricht, und wenn er mit dem Vorschlag einverstanden ist, möge er jemanden schicken, der die Sache erledigt.«
Abernathy nickte und zog dann sein Pferd herum.
»Wir sehen uns wieder! Treib es nicht zu schlimm derweil, du willst doch deinen Sieg auskosten!«
Bevor Henry etwas dazu sagen konnte, trieb Woodwards Mann sein Pferd mit einem Zungeschnalzen an und ritt davon.
Fellows beobachtete, wie der Reiter im Nebel verschwand, dann stieg er ebenfalls wieder in den Sattel und strebte dem Dorf zu, das er auf dem Weg hierher passiert hatte. Dort gab es sicher ein paar Burschen, die keine Skrupel hatten, den Feind ihres Herrn zu töten.
[home]
14. Kapitel

					Spätsommer 1287
				

Knapp drei Wochen gingen ins Land, dann war endlich der Tag der Jagd gekommen. Der Morgen war klar und von Vogelgezwitscher erfüllt. Am Horizont schob sich die Sonne aus ihrem Wolkenbett, und es dauerte nicht lange, bis das Gebell von Wolfshunden über den Burghof hallte. Angestachelt vom Hunger, der in ihnen wütete, und der Gewissheit, dass sie endlich wieder zur Jagd aufbrechen würden, zerrten sie an ihren Ketten, und der Jagdmeister und seine Gehilfen hatten alle Mühe, die Tiere zu bändigen.
Aimee war schon seit Stunden auf den Beinen. Sie freute sich auf den Ritt, gleichzeitig überkam sie aber auch die Sorge. Wölfe konnten gefährlich sein, auch für Männer, die auf ihren Rössern saßen. Für den Anlass erschien es ihr passend, auf ih-re Gewänder, die sie in der Burg trug, zu verzichten und das Schäferkleid anzulegen. Damit konnte sie sich bestens bewegen und saß sicher im Sattel. 
Nachdem sie sich angekleidet hatte, trat sie ans Fenster der Kemenate und beobachtete das Treiben auf dem Hof.
Der Jagdmeister des Barons hielt seine Gehilfen gerade dazu an, den Hunden ihre nietenbewehrten Schutzhalsbänder anzulegen, damit die Wölfe sie nicht ins Genick beißen konnten. Pferde wurden aus dem Stall geführt und gesattelt, Armbrüste und Bögen herangeschleppt.
Von der eigentlichen Jagdgesellschaft war noch nichts zu sehen, doch die Bediensteten und Stalljungen wimmelten schon zahlreich über das Pflaster.
Aimee dachte wieder an den Gerichtstag.
Am vergangenen Freitag hatte er hier auf dem Hof stattgefunden. Die Bauern hatten dabei Gelegenheit, ihre Streitigkeiten vor ihren Lehnsherrn zu bringen.
Die Schäferin war zuvor noch nie bei solch einem Ereignis zugegen gewesen, denn gottlob hatte es nie etwas gegeben, das zwischen ihr und den Menschen im Dorf geschlichtet werden musste.
Umso erstaunter war sie, worüber sich die Menschen zerkriegten oder sorgten. Der Baron hatte die Aufgabe, Streit zu schlichten, was gewiss nicht immer leicht war. Zwar konnten zum Schluss nicht alle Parteien zufrieden von dannen ziehen, doch Aimee hatte gespürt, dass Ravencroft um Gerechtigkeit bemüht war. Ihre Gefühle für ihn waren noch stärker geworden.
Ob die Baronin auch nur ahnte, was in ihr vorging, wusste sie nicht. Nicole of Ravencroft war seit einiger Zeit ständig in Gedanken versunken. Manchmal bemerkte Aimee ein abwesendes Lächeln, und in ihren Augen blitzte etwas auf, wofür sie keine Erklärung fand. Dann versank die Baronin wieder in Schwermut und schloss sich tagelang in ihrer Kemenate ein.
George of Ravencroft hingegen schien von neuem Leben erfüllt zu sein. Er verschlang Aimee mit den Augen, und es schien ihm rein gar nichts auszumachen, dass die anderen Burgbewohner seine Leidenschaft bemerkten.
Einmal hörte sie, wie die Soldaten darüber witzelten, dass der Baron vom Feuer der Liebe erfasst worden sei. Sie stellten glücklicherweise keine Vermutungen an, wem das Feuer galt, aber Aimee bildete sich ein, dass die Blicke, mit denen die Männer sie bedachten, immer anzüglicher wurden. Dem Baron gegenüber erwähnte sie das Gerede in der Burg mit keiner Silbe.
Seit ihrem Zusammentreffen im Garten herrschte eine beinahe unerträgliche Spannung zwischen ihnen, so als lauerte jeder von ihnen darauf, dass der andere den Anfang machte.
Doch keiner wagte es voranzuschreiten.
Die Gründe des Barons kannte Aimee nicht, ihr blieb nur zu vermuten, dass er seinen Hunger noch weiter schüren wollte.
Sie selbst wagte es nicht, den ersten Schritt zu tun, weil sie nach wie vor glaubte, dass es ihr nicht zustand. Wenn er sie hernahm und sie sich ihm ergab, war die Schuld, die sie auf sich lud, vielleicht nicht ganz so groß, als wenn sie ihn ermunterte.
Nun stand erst einmal die Jagd bevor, demnach würde er auch heute nicht die Gelegenheit haben, ihr wirklich nahe zu kommen – selbst wenn sie ihn begleitete. Aber vielleicht würde er heute Abend seine Beute fordern …
Bevor Aimee sich zu den Männern auf dem Hof begab, wollte sie noch einmal nach der Baronin und ihrer Tochter sehen.
Sie verließ ihre Kemenate und strebte den Gemächern der Baronin zu.
Nicole of Ravencroft stand ebenfalls am Fenster. Über ihrem Nachtgewand trug sie lediglich einen Umhang. Von Celeste und den anderen Frauen war noch nichts zu sehen.
»Guten Morgen, Mylady, verzeiht, wenn ich störe …«
Die Baronin wandte sich um, und in ihren Augen lag der Ausdruck eines Menschen, der gerade noch tief in Gedanken versunken gewesen war.
»Guten Morgen, Aimee, ist es nicht reichlich früh, dass du zu mir kommst?«
»Ich konnte wegen des Hundegebells nicht mehr schlafen«, entgegnete die Schäferin und senkte den Blick.
Die Baronin sollte eigentlich wissen, dass sie Ravencroft begleiten würde und nur deshalb so früh auf den Beinen war.
Nicole sah Aimee noch einen Moment erstaunt an, dann schien ihr ein Licht aufzugehen: »Ach ja, du begleitest den Baron zur Jagd. Das hätte ich beinahe vergessen.«
Noch einmal warf sie einen Blick in den Hof, von dem mittlerweile die Stimmen der Soldaten hinaufdrangen. Dann wandte sie sich um. Der Blick, mit dem sie Aimee bedachte, war irgendwie seltsam.
»Ich nehme an, du hast noch nicht mit ihm das Lager geteilt.«
Aimees Wangen begannen zu glühen, doch sie wich den Augen ihrer Herrin nicht aus. »Nein, Mylady, das habe ich nicht.«
»Ich weiß nicht, ob das klug war. Vielleicht hätte er dich dafür reich belohnt.«
Der Ton, den Nicole anschlug, gefiel Aimee überhaupt nicht, denn es sprach keine Eifersucht aus ihren Worten. Vielmehr schien es ihrer Herrin ganz und gar nicht zu passen, dass sie sich noch immer zierte.
»Mylady, wenn Euer Gemahl gewollt hätte, dass ich ihm zu Willen bin, hätte er mich einfach genommen. Aber er tat es nicht. Offenbar liegt ihm noch einiges an der Ehe mit Euch!«
Nicole stieß einen Spottlaut aus. »Meinem Gemahl soll etwas an mir liegen? Dass ich nicht lache. Du warst schon oftmals dabei, wenn wir uns begegnet sind. Meinst du, seine Kälte wird weniger, wenn wir allein sind? Davon abgesehen bleibt er nicht mehr bei mir. Und bevor du mir jetzt vorwerfen kannst, dass ich mir genau das gewünscht habe, gebe ich gleich zu, dass dem so ist. Ich wünsche mir sogar, ihn nie wieder sehen zu müssen!«
Aimee schwieg dazu. Es war nicht zu übersehen gewesen, dass Nicole ihren Gatten mehr und mehr verabscheute.
Mitleid überkam die junge Schäferin plötzlich. Was nützten einer Frau ein Adelstitel und Reichtum, wenn sie einen Mann heiraten musste, den sie nicht liebte?
Sie selbst konnte an George of Ravencroft nichts finden, das ihn zu einem schlechten Mann gemacht hätte. Der Gerichtstag hatte ihr vielmehr bewiesen, dass ihm an Gerechtigkeit gelegen war und er auch bei rationalen Entscheidungen sein Herz nicht ausklammerte.
»Was starrst du mich so an?«, fuhr Nicole die Schäferin an. »Überrascht es dich, dass ich so denke?«
Du dienst mir doch schon eine Weile. Du hast mich entbunden! Ist es nach dieser Geburt ein Wunder, dass ich so denke?, fügte sie in Gedanken hinzu.
Auf einmal verloren ihre Züge wieder ein wenig an Härte. Offenbar hatte sie eingesehen, dass nicht Aimee schuld an ihrer Lage war.
»Nun gut, vielleicht sollte ich das alles meinem Vater erzählen. Er hätte sicher kein Verständnis dafür, aber er hat auf der Heirat mit Ravencroft bestanden. Ich will doch nur ein bisschen Glück, Aimee, verstehst du das?«
Die Schäferin nickte. »Ich verstehe es, Mylady. Und es betrübt mich, Euch so unglücklich zu sehen.«
»Falls du fragen willst, was du tun kannst, kann ich dir nur sagen, dass es nichts gibt, was in deiner Macht steht. Ich erwarte von dir nur eines, und zwar dass du mir gehorchst und dich um mein Kind kümmerst.«
Aimee nickte und fragte sich, was diese seltsame Ansprache sollte.
»Du kannst nun gehen, mein Kind. Geh hinaus zu den anderen und vergnüge dich bei der Jagd«, sagte die Baronin schließlich. »Das Leben hat nicht viele schöne Momente zu bieten, du solltest daher alle nutzen, die du geboten bekommst. Man kann nie wissen, wann einem genommen wird, was einen glücklich macht.« Damit wandte sie sich wieder dem Fenster zu.
Aimee betrachtete die Baronin noch einen Moment lang verwundert, dann knickste sie und verließ das Gemach.
Draußen überkam sie eine seltsame Beunruhigung. Es war wie damals, als sie geahnt hatte, dass ihr Vater sterben würde.
Ich sollte den Baron warnen, ging es ihr unvermittelt durch den Sinn. Natürlich habe ich keine Beweise, aber zu wissen, dass etwas im Hintergrund vorgeht, hilft ihm vielleicht, Schlimmeres zu verhindern.
Nachdem sie noch einmal nach der Baroness und der Amme gesehen hatte, strebte sie dem Hof zu.
Dabei traf sie auf Ravencroft und seine Begleiter. Der Baron trug nun ein ledernes Wams, das mit zahlreichen metallenen Nieten verziert war, ähnlich wie die Halsbänder der Hunde. Sein langes schwarzes Haar hatte er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden.
Als er die Schäferin erblickte, leuchteten seine Augen auf. »Du bist also schon wach, Aimee«, sagte er lächelnd, während er sich seine Handschuhe überzog.
Sollte ich es jetzt tun?, fragte sie sich, doch angesichts der Umstehenden entschied sie sich, vorerst nichts zu sagen. Das konnte sie nachholen, wenn sie ungestörter waren.
»Schon seit einer Weile, Mylord, mich hat es nicht mehr im Bett gehalten«, entgegnete sie und hielt den Blick gesenkt. Die Erinnerung an den Kuss im Garten ließ einen Schauer über ihren Körper laufen und ihren Schoß vor Sehnsucht brennen.
»Hast du nach meiner Tochter gesehen?«
»Ja, das habe ich. Und auch Eurer Gemahlin geht es gut.«
Ravencroft erwiderte kurz angebunden: »Gut, dann können wir uns ja zum Aufbruch rüsten. Was meinst du, wo sind um diese Zeit die meisten Wölfe anzutreffen?«
»Schwer zu sagen, Mylord, sie wandern durch den gesamten Wald, sind mal hier und mal da. Wenn Lammzeit ist, kann man häufig welche hinter meiner Weide beobachten.«
»Nun denn, meine Herren, damit kennen wir unser Ziel.«
»Ob Ihr allerdings Glück haben werdet, kann ich Euch nicht versprechen«, fügte Aimee hinzu. »Ich weiß auch nicht, ob die Plage davon besser wird. Trotz Eurer Jagd werden genug Wölfe bleiben, damit ihre Art nicht zugrunde geht.«
Der Baron lachte auf. »Für so schlecht hältst du also meine Jagdkünste?«
Aimee errötete. »Nein, Mylord, das wollte ich nicht behaupten. Aber ich kenne die Wölfe und weiß, dass sie sehr gerissen sind. Außerdem haben sie ein besseres Gehör als jeder Mensch, sie werden das Trampeln der Pferde schon Meilen im Voraus vernehmen.«
Ravencroft lächelte sie einen Moment lang an und dachte bei sich, was für ein kluges Weib Aimee doch war. Dann wandte er sich zu seinen Begleitern um.
»Habt ihr das vernommen? Zweifelt jetzt noch jemand dar-an, dass es gut ist, diese Frau mitzunehmen?«
Die Männer murmelten vor sich hin, einige lachten, aber keiner äußerte Widerspruch.
»Also gut, dann komm mit. Bevor wir losreiten, müssen wir uns stärken. Es ist ja nicht so, dass wir nach der Jagd Sauen hätten, die wir auf den Spieß stecken könnten.«
Mit diesen Worten reichte er ihr seinen Arm.
Aimee fand das sehr kühn und zögerte zunächst.
Ravencroft blitzte sie an und sagte: »Was ist? Ich beiße nicht! Gewähre mir den Gefallen, mich zu begleiten.«
Da sie ihn nicht verärgern wollte, nickte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm.
 
Zusammen mit der Jagdgesellschaft betrat sie die große Halle, wo die Mägde bereits das Morgenmahl vorbereitet hatten.
Die Mädchen blickten ein wenig erstaunt drein, als sie Aimee am Arm des Barons erkannten, und ihre Gespräche verstummten augenblicklich.
Die Schäferin versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Gelassen nahm sie von den Speisen, die in Hülle und Fülle bereitstanden, obwohl sich ihr Magen wie zugeschnürt anfühlte. Währenddessen wanderte ihr Blick zu Henry Fellows hinüber, der sich seit ihrer Begegnung im Stall ebenfalls verändert hatte. Er wirkte ähnlich zerstreut und in sich gekehrt wie die Baronin, und das nun schon seit vielen Tagen.
Weshalb nur?, fragte sie sich. Hatte das etwas mit der Unbekannten im schwarzen Mantel zu tun?
Ihr Nachdenken wurde von den Rufen Ravencrofts unterbrochen, der die Teilnehmer der Jagd zum Aufbruch gemahnte.
Alle gemeinsam verließen sie die Halle und traten auf den Burghof, wo sich schon einige Bedienstete eingefunden hatten, um dem Spektakel beizuwohnen.
Die Jagdgehilfen hielten Spieße und Armbrüste bereit, die sie an die Jäger verteilten. Als die Hunde die Männer sahen, wurden sie noch wilder. Aimee verspürte keinerlei Angst, sondern näherte sich den tobenden Tieren, um sie aus der Nähe zu betrachten.
Aus der Ferne hatte man nicht ermessen können, wie groß die Hunde wirklich waren. Doch nun sah die Schäferin, dass die mächtigsten von ihnen, wenn sie sich auf die Hinterläufe stellten, sogar den Baron und Henry Fellows überragten. Ihr langer Pelz und die großen braunen Augen verliehen ihnen trotzdem etwas Gutmütiges, jedenfalls empfand Aimee das so.
»Du solltest vorsichtig mit ihnen sein, sie sind keine Hütehunde«, erklang die Stimme des Barons hinter ihr.
Aimee drehte sich um und sah, dass er sich in der Zwischenzeit einen Gurt mit einem langen Hirschfänger um die Hüften gelegt hatte. In dem kunstvoll verzierten Knauf fingen sich die Strahlen der Morgensonne.
»Ein Hund ist ein Hund« antwortete sie, »und ich denke, die Wolfshunde hier sind abgerichtet, nur einem Wolf gefährlich zu werden.«
»Dennoch sind sie hungrig. Der Jagdmeister hat sie schmal gehalten, damit ihr Geruchssinn besser wird.«
»Trotz allem glaube ich nicht, dass sie blutrünstiger sind als meine Hütehunde. Auch sie stellen Wölfen nach, sind zu Menschen allerdings ganz sanft. Nicht einmal John haben sie gebissen!«
Der Baron lachte. »Der wird ihnen auch keinen Grund dazu gegeben haben. Aber ich denke mal, so ergeben, wie dir deine Hunde sind, werden sie einen Menschen, der dir ans Leben will, auf der Stelle zerfleischen.«
»Gebt Ihr jetzt also zu, dass sie gute Wächter sind und ich Euren Dolch eigentlich nicht benötige?«
»Nein, meinen Dolch benötigst du auch weiterhin«, entgegnete er. »Hast du ihn denn dabei? Ich kann keine Waffe an dir sehen.«
Aimee lächelte. »Ich trage ihn ständig bei mir, unter meinen Kleidern.«
»Wäre es vermessen von mir zu fordern, mir das zu beweisen?«
Seine Augen flammten auf, halb begehrlich, halb belustigt, und er wirkte wie ein Mann, der nicht nur darauf aus war, Wölfe zu erlegen.
»Eines Tages werde ich es Euch gewiss beweisen, Mylord«, entgegnete Aimee. »Aber jetzt solltet Ihr Euch auf die Jagd konzentrieren. Ich will nicht, dass Euch etwas geschieht.«
»Was sollte mir schon geschehen?«, fragte er lachend.
»Ich kann es Euch nicht genau sagen, aber es gibt da ein paar Dinge …« Aimee stockte. Sollte sie ihm wirklich all die Merkwürdigkeiten aufzählen?
Als der Baron merkte, dass sie es erst meinte, zog er die Augenbrauen zusammen. »Sprich schon«, forderte er sie auf. »Egal, was es ist, du brauchst keine Scheu vor mir zu haben.«
Die Schäferin zögerte noch einen Moment lang und ließ den Blick über die Jagdgesellschaft schweifen. Henry war nicht in der Nähe, und auch sonst schien ein jeder mit sich selbst beschäftigt zu sein.
»Mich überkam heute ein ungutes Gefühl. Es war beinahe wie damals, als mein Vater starb. Ich fürchte, Ihr seid in Gefahr, Mylord.«
Ravencroft runzelte die Stirn. Er erinnerte sich noch gut an ihre Prophezeiung und zweifelte nicht an ihrem Gefühl.
»Jede Jagd ist ein Risiko, dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete er.
»Es ist nicht die Jagd«, platzte es aus Aimee heraus, dann zögerte sie. »Ich glaube …«
Der Baron legte ihr sanft die Hände auf die Schultern.
»Ich glaube, es braut sich irgendeine Gefahr zusammen. Eine Gefahr, die …«
Bevor sie weitersprechen konnte, kam einer der Knappen herbei, um seinem Herrn eine besonders prachtvolle und schwere Armbrust zu bringen.
»Der Bolzen, den ich damit abfeuere, durchschlägt selbst eine Tür von einer Handbreit Dicke«, erklärte er Aimee, während er liebevoll über die Waffe strich. »Mein Vater hat sie einst anfertigen lassen, aber leider kam er nicht mehr dazu, sie zu benutzen. Eine Krankheit fesselte ihn ans Bett, und es war an mir, sie einzuweihen.«
Beinahe glaubte Aimee, so etwas wie Verletzlichkeit in seinen Zügen zu erkennen. Er musste seinen Vater sehr geliebt haben, und wahrscheinlich hatte ihm sein Leiden sehr zugesetzt.
Eine Welle der Zärtlichkeit überkam sie. »Ich bin sicher, dass sie Euch Glück bringen wird.«
Ravencroft lächelte. »Ich denke eher, dass du mir Glück bringen wirst. Und was deine Befürchtungen angeht, so kann ich dir versichern, dass niemand, der noch bei Verstand ist, die Hand gegen mich erheben würde. Der Bolzen meiner Waffe würde ihn schneller treffen, als er sein Schwert ziehen kann.« Damit strich er ihr zärtlich über die Wange. »Und jetzt auf dein Pferd, Aimee, wir brechen auf.«
 
Auf den Befehl des Barons hin wurden die Hörner geblasen, und die Männer begaben sich zu ihren Pferden. Jemand ließ die Hunde von der Kette, und sie liefen, ohne sich um die Menschen oder die Pferde zu kümmern, zum Tor.
Ich habe recht, dachte Aimee und blickte verstohlen zum Baron hinüber, der Henry und seinen Männern noch einige Anweisungen gab. Die Hunde wissen, was sie zu tun haben – und sie wissen zu unterscheiden.
Erst nach einer Weile bemerkte die Schäferin, dass sie sich an der Gestalt des Barons festgestarrt hatte. Im selben Moment sah Ravencroft auf, und ihre Blicke trafen sich.
»Nun denn, Aimee, komm an meine Seite, wir reiten los.«
Die Schäferin schwang sich auf ihren Rappen und lenkte ihn zwischen die Männer.
Als sie zur Burg zurückblickte, bemerkte sie eine weiße Gestalt an einem der Fenster. Wollte die Baronin ihrem Gatten vor der Jagd doch noch zuwinken?
Nein, den Anschein machte es nicht. Vielmehr schien es, als warte sie auf etwas. Worauf, das wusste sie wohl nur selbst.
 
Mit großem Getöse setzte sich der Trupp in Bewegung. Voran liefen die Hunde, denen die Reiter folgten. Die Morgennebel, die schwer über dem Land hingen, teilten sich unter der Berührung der vielen großen und kleinen Leiber und gaben die Sicht auf das Land frei. Das Sonnenlicht, das immer weiter an Kraft gewann, glitzerte in den Tautropfen, die sich auf dem Blattwerk und in den Spinnweben befanden, die sich überall zwischen Blättern und Ästen spannten.
Der Boden erzitterte unter den Hufschlägen, und das Gebell der Hunde echote durch den stillen Morgen. Als gelte die Jagd ihnen, stoben ein paar Vögel aus dem Gebüsch und erhoben sich zwitschernd und kreischend in die Lüfte.
Aimee waren die Eindrücke der Natur nur allzu wohlbekannt, aber inmitten all dieser Reiter fühlte sie sich, als würde sie in ein vollkommen unbekanntes Land aufbrechen.
Ravencroft hatte sie geheißen, dicht bei ihm zu bleiben, doch die Schäferin hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Sein Pferd preschte mit großen Galoppsprüngen voran, und obwohl der Rappe ebenfalls imstande war, ein gutes Tempo zu gehen, war ihm der Apfelschimmel des Barons überlegen.
Nachdem sie ein ganzes Stück querfeldein geritten waren, erreichten sie den Grünen See und den Turm.
»Ich muss zugeben, dass du wirklich an einem schönen Ort auf meinen Ländereien wohnst«, bemerkte der Baron lächelnd, während er sein Pferd zügelte. »Ich würde nur zu gern wissen, wer diesen Turm einst erbaute.«
»Sicher die Herren, die dieses Land vor Euch besessen haben«, entgegnete Aimee. »Wenn nicht Ihr, wer sollte es dann wissen?«
»Meine Familie kam schon vor sehr langer Zeit hierher. Es heißt, dass die Ravencrofts damals zusammen mit den Woodwards gegen den alten Herrn gezogen sind. Dieser muss nicht besonders gut zu seinen Untertanen gewesen sein, denn die Menschen haben ihn komplett aus ihrer Erinnerung gelöscht. Keine Geschichte erinnert mehr an ihn und auch kein Lied.«
»Gewiss war er es nicht, sonst hätte man sich von ihm erzählt«, entgegnete sie schließlich. »Aber ich bin sicher, dass man von Euch auch noch nach vielen Jahrhunderten sprechen wird, denn Güte ist etwas, das die Menschen nicht vergessen.«
Der Baron lächelte darauf und trieb sein Pferd nun wieder schneller an.
Die Hunde hatten mittlerweile den Waldrand erreicht. Nicht mehr lange, und sie würden ins Wolfsland kommen.
Zuvor bedeutete Ravencroft seinen Männern, noch einmal innezuhalten. Durch einen schrillen Pfiff brachte der Jagdmeister die Hunde wieder zur Räson.
Aimee blickte in den Wald hinein. Es war kein einziger Wolf zu sehen, dennoch war die Anwesenheit der wilden Tiere zu spüren. Wahrscheinlich fragten sie sich, wem die Reiter- und Hundehorde galt.
Auf einmal stellte sich das ungute Gefühl wieder ein, das sie bereits Stunden zuvor gehabt hatte. Die Schäferin wusste, dass Ravencroft während der gesamten Zeit ein Auge auf sie haben würde, doch das machte ihn verletzlich. Sie wusste, wie schnell so ein Wolf zuschlagen konnte. Ein Moment der Unachtsamkeit würde genügen, um den Wolf das Pferd des Barons angreifen zu lassen.
Deshalb sagte sie: »Vielleicht sollte ich doch besser mitkommen.«
Der Baron schüttelte den Kopf. »Nein, du bleibst hier. Es ist einfach zu gefährlich, und ich will nicht, dass dich ein umherfliegender Bolzen verletzt.«
Was ist mit Euch?, fragte sie sich im Stillen, aber sie wollte ihn nicht verärgern.
»Bitte gebt auf Euch acht«, sagte sie nur, während sie ihr Pferd zügelte.
»Das werde ich. Ich will mir doch meine Belohnung nicht entgehen lassen.«
Ravencroft zwinkerte ihr zu, dann wandte er sich an seine Männer.
»Wohlan, reiten wir los! Wenn wir zurück sind, wird uns Aimee einen angemessenen Empfang am Turm bereiten.«
Damit nickte er ihr zu und trieb sein Pferd an.
Aimee blickte ihm nach, während die anderen Reiter an ihr vorüberzogen. Nachdem die Männer verschwunden waren, blieb sie noch eine Weile am Waldrand stehen. Sie vernahm nach wie vor das Hundegebell, doch die Geräusche entfernten sich schon bald.
Geist des Waldes, dachte Aimee, als sie ihr Pferd wendete, lass ihn heil wiederkehren.
[home]
15. Kapitel

Die Wölfe waren schwerer aufzuspüren, als Ravencroft es sich vorgestellt hatte. Seit vielen Jahren hatte er keine Wolfsjagd mehr veranstaltet, und nun musste er einsehen, dass die Graupelze verschlagener geworden waren. Es war genau, wie Aimee gesagt hatte. Wahrscheinlich würden ihnen nur die alten und unerfahrenen Tiere vor die Armbrüste laufen. Aber vielleicht war ihnen das Jagdglück ja doch noch hold.
Nachdem die Jagdgesellschaft eine Weile vergeblich nach den Wölfen Ausschau gehalten hatte, überlegte der Baron, dass es vielleicht besser wäre, die Schar zu teilen.
»Wir nähern uns von zwei Seiten, vielleicht gelingt es uns so, die Tiere aus ihren Verstecken zu treiben«, erklärte er seinen Begleitern. »Wenn wir sie bloß von einer Seite verfolgen, werden sie nur tiefer in den Wald rennen.«
Da von den Waidleuten kein Widerspruch kam, teilte sich die Schar. Während der Baron mit Henry und zwei weiteren Getreuen gen Westen ritt, nahmen sich der Jagdmeister und die anderen Männer die Gegenrichtung vor. Aber auch das machte sie nicht erfolgreicher.
Die Wölfe schienen zu ahnen, dass sie hinter ihnen her waren, und hielten sich in ihren Verstecken, bis die Gefahr vor-über war.
»Unsere kleine Schäferin ist weiser, als wir alle denken«, murmelte Ravencroft ungeduldig, während er versuchte, in dem dichten Blattwerk etwas zu erkennen.
»Vielleicht haben wir die falsche Richtung eingeschlagen, Herr«, merkte Henry an. »Oder die Wölfe sind einfach nur weitergezogen.«
»Eine falsche Richtung gibt es bei einer Jagd nicht«, gab der Baron zurück, während er den Blick durch das Dickicht schweifen ließ.
Plötzlich ertönte ein Rascheln neben ihnen, und als sie zur Seite blickten, trat ein Wolf zwischen dem Blattwerk hervor, ein steinaltes Tier, dessen Fell beinahe weiß war. Während er die Reiter mit seinem verbliebenen bernsteingelben Auge musterte, hob er die Lefzen und entblößte seine gelben Zähne.
Der Baron fand es seltsam, dass sich das Tier angesichts der Reiter aus seiner Deckung herauswagte. Die Hunde waren inzwischen ein ganzes Stück von hier entfernt, ihr Gebell hallte jedoch gut hörbar durch den Wald.
»Seht an, da haben wir ja einen von ihnen!«, sagte Ravencroft und spannte seine Armbrust.
Als wüsste der Wolf, was der Baron vorhatte, drang ein bedrohliches Knurren aus seiner Kehle.
Langsam wendete Ravencroft sein Pferd, um sich in eine günstige Schussposition zu bringen.
Der Wolf verfolgte seine Bewegungen und zog den Nacken ein. Aber er machte noch immer keine Anstalten wegzulaufen. Der Baron hob nun die Armbrust an die Schulter. Kurz visierte er die Brust des Wolfes an, dann legten sich seine Finger um den Abzug.
Da ertönte plötzlich ein leises Pfeifen. Es war kaum lauter als die Atemzüge des Wolfes. Ravencroft blickte sich um, in der Annahme, dass es aus dem Wald kam, von dem anderen Trupp. Im selben Augenblick traf ihn auch schon ein harter Schlag und schleuderte ihn nach vorn.
Ein rasender Schmerz durchzuckte seinen Leib, und sein Kopf wurde augenblicklich leer. Während er die anderen aufschreien hörte, verriss er die Armbrust, und der Bolzen, der sich daraus löste, verschwand irgendwo im Blattwerk.
Der Schmerzensschrei, mit dem der Baron aus dem Sattel fiel, vertrieb den alten Wolf. Das Tier stürmte mit langen Sätzen ins gegenüberliegende Gestrüpp und war im nächsten Moment verschwunden.
»Der Baron ist getroffen!«, rief Nicolas St. James, einer der Männer, die bei Ravencroft geblieben waren, und eilte sogleich zu seinem Herrn.
Nach einer Weile folgte ihm Henry.
Die anderen Männer rissen derweil die Schwerter aus den Scheiden und stürmten los. Rufe ertönten, wilde Drohungen wurden ausgestoßen, Schritte raschelten durch das Gebüsch.
Der unbekannte Angreifer schien sich allerdings rasch und behende zu bewegen, denn die Männer wurden seiner nicht habhaft.
Als sie auf die andere Gruppe trafen, die sich noch nicht allzu weit von ihnen entfernt hatte, riefen einige Männer den anderen zu, was geschehen war. Sie trieben ihre Pferde nun sogar ins Gebüsch, während aufgeregtes Hundegebell ihnen folgte.
Ravencroft bekam davon nur beiläufig etwas mit. Der Bolzen in seiner Schulter verursachte ihm dermaßen große Schmerzen, dass sich seine Sinne trübten. Blut färbte sein Hemd rot und floss durch sein Wams.
Hilfesuchend reckte er eine Hand nach oben.
»Der Bolzen muss aus der Wunde raus«, sagte Henry und versuchte, seinen Groll zu unterdrücken. Wer auch immer gefeuert hatte, ob nun Woodwards Männer oder jene, die er in der Schenke in Bracebridge angeworben hatte, hätte besser zielen sollen.
»Hilf mir, Nicolas«, flehte Ravencroft, denn er hatte gesehen, dass sein treuer Gefolgsmann in der Nähe war.
St. James hob den Oberkörper des Barons an, und Henry machte sich daran, den Bolzen aus der Wunde zu ziehen. Doch schon bald musste er feststellen, dass das Metallstück Widerhaken hatte – und er nicht die Kraft, es zu entfernen.
»Wir müssen den Baron in die Burg bringen«, schlug er also vor, in der Hoffnung, dass Ravencroft den Transport nicht überstehen würde.
»Aber Hauptmann, bis dahin wird er es nicht schaffen!«, wandte St. James ein. »Bringen wir ihn zu Aimee. Es ist nicht mal eine Meile bis zum Turm.«
Fellows wollte diesen Vorschlag zunächst zurückweisen. Aber dann kam ihm in den Sinn, dass das vielleicht gar keine schlechte Idee war.
Wenn die Schäferin versagte, würde Ravencroft sterben. Man würde sie gewiss dafür zur Rechenschaft ziehen, und Nicole wäre frei.
»Sie kennt sich sicher auch in anderen Heildingen aus. Vielleicht kann sie wenigstens die Blutung stoppen.«
Ravencroft hörte dem Gespräch mit schwindenden Sinnen zu. »Bringt mich zu ihr«, forderte er schließlich mit schwacher Stimme.
»Sehr wohl, Mylord«, sagte St. James und machte sich auf, sein Pferd zu holen.
»Hilf mir hoch«, wandte sich der Baron nun an Henry.
Der Hauptmann streckte seinem Herrn die Hand entgegen und half ihm auf die Beine. Ravencroft stöhnte und schrie, bis er wieder im Sattel seines Pferdes saß. Dann sank er bewusstlos in sich zusammen.
»Wir sollten ihn sichern, damit er unterwegs nicht herunterfällt«, schlug St. James vor.
Fellows nickte, während er seinen Leibgurt öffnete, den er über dem Wams trug.
Nachdem sie den Baron notdürftig festgebunden hatten, sagte Henry zu St. James: »Bring ihn zu Aimee und bleib bei ihr, bis ich zu euch komme. Ich werde den anderen folgen und versuchen, den Schützen zu finden.«
Der Soldat nickte, dann ergriff er die Zügel des Apfelschimmels, auf dem der Baron saß, und sprengte mit ihm davon.
Während Henry ihm nachschaute, wirbelten ihm die Gedanken nur so durch den Kopf.
Es war alles nicht so gelaufen wie geplant. Der Baron hätte sofort sterben sollten. Ein Schuss in die Kehle oder ins Herz hätte gereicht. Nun war alles komplizierter geworden. Um nicht als Verräter aufzufallen, würde er sogar Leute losschicken müssen, die nach dem Attentäter suchten. Er konnte nur hoffen, dass der Mann, den Woodward gesandt hatte, wenigstens so schnell und klug war, um den Soldaten nicht in die Hände zu fallen.
 
Einer Jagdgesellschaft einen angemessenen Empfang zu bereiten war nicht leicht, und fast wünschte Aimee, dass sie mit den Männern geritten wäre. Aber sie war davon überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der Baron durfte sich durch ihre Anwesenheit nicht ablenken lassen.
Mittlerweile hatte die Sonne den Höhepunkt ihrer Bahn überschritten. Aimee hatte einige Früchte zusammengetragen und aus dem Dorf ein Fass Met geholt. Außerdem buken Fladenbrote über dem Feuer.
Das musste als Festmahl reichen, denn von den Schafen durfte sie noch keines nehmen.
Nun saß sie am See und blickte hinüber zum Wald. Einmal war es ihr, als würde die Jagdgesellschaft zurückkehren, doch dann musste sie feststellen, dass ihre Sinne ihr einen Streich gespielt hatten.
Die Luft flimmerte vor spätsommerlicher Hitze, und das Zirpen der Grillen hätte sie um ein Haar eingelullt, wenn nicht plötzlich zwei Reiter aus dem Wald gestoben wären.
Aimee sprang auf. Etwas an der Haltung der beiden Männer beunruhigte sie. Einer von ihnen musste verletzt sein, denn er lehnte auf dem Hals seines Pferdes, während der zweite die Zügel des Tiers führte. Angst durchzog ihren Körper wie ein Feuer, das in ihrem Nacken begann und dann in Arme und Beine überging. Ihr Herz setzte für einen kurzen Moment aus, und schlagartig schnürte sich ihre Kehle zusammen.
Nein!, hallte es durch ihren Kopf. Das darf nicht sein!
Während unzählige Schreckensbilder durch Aimees Verstand jagten, drückte ihr Puls das Blut schmerzhaft in ihre Schläfen, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass ihre Knie einbrechen würden. Doch dann verkehrte sich das Gefühl in sein Gegenteil, und sie rannte los.
Keuchend erreichte sie die beiden Reiter, noch bevor sie am Turm angekommen waren.
Nun musste sie erkennen, dass ihr Gefühl sie nicht getäuscht hatte.
Der Baron war verletzt worden! Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, und es nützte nichts, dass sie sich die Hand vor den Mund presste. Klagend tönte er den beiden Männern entgegen, während sie am ganzen Leib erzitterte.
»Aimee!«, rief der Soldat, der Ravencroft gerade aus dem Sattel half.
Sie hatte ihn bisher nur flüchtig im Gefolge des Barons gesehen, wusste aber, dass er Nicolas St. James hieß.
»Du musst ihm helfen! Ein Bolzen hat ihn getroffen!«
Auf diese Worte stürzte die Schäferin zu ihnen.
»Mylord?«, fragte sie zitternd und strich dem Baron über die vor Schweiß glänzende Stirn.
Als er ihre Stimme vernahm und ihre Berührung spürte, wandte er den Kopf zur Seite und sah sie mit schmerzverzerrter Miene an. »Aimee«, stöhnte er leise, dann verließ ihn erneut das Bewusstsein.
St. James hatte Mühe, ihn aufzufangen.
»Jemand hat auf ihn geschossen«, erklärte der Soldat, während er den leblos wirkenden Körper durch die Tür in ihr Zuhause schleppte. Der Aufstieg ins Turmzimmer kostete beinahe seine ganze Kraft, und Aimee fragte sich, warum nicht mehr Männer mitgekommen waren, um ihm zu helfen.
Als St. James seinen Herrn auf den Tisch in der Mitte des Raumes legte, sah Aimee, dass in Ravencrofts linker Schulter ein Armbrustbolzen steckte.
»Er hatte Glück, dass er sich in dem Moment, als das Geschoss auf ihn zukam, bewegt hat. Sonst hätte der Bolzen sicher den Weg in sein Herz gefunden.«
Aimees Kehle krampfte sich zusammen, und ihre Hände begannen zu zittern, denn der Baron war bereits jetzt so bleich wie ein Toter. Bitte, lieber Gott, lass ihn weiterleben, dachte sie aufschluchzend, drängte dann aber die Tränen zurück.
»Wer hat das getan?«, fragte sie atemlos.
»Wir wissen es nicht«, entgegnete St. James. »Als wir endlich einen Wolf gesichtet hatten, haben wir unsere Armbrüste bereitgemacht. Da kam auch schon der Bolzen.«
»Wo sind die anderen jetzt?«, fragte Aimee. »Wo ist Fellows?«
»Auf der Suche nach dem Attentäter. Die Männer sind gleich losgelaufen, vielleicht haben sie den Mistkerl bereits. Bitte, Aimee, rette den Baron.«
Die Schäferin nickte, dann öffnete sie vorsichtig Ravencrofts blutdurchtränktes Wams. Mit Hilfe des Soldaten zog sie ihm den Ärmel herunter und riss vorsichtig das Hemd um den Bolzen herum auf.
»Das Geschoss muss aus der Wunde«, sagte sie mit zitternder Stimme. Ihre Finger waren grabeskalt. »Kann es sein, dass der Bolzen Widerhaken hat?«
»Ja, das hat er. Fellows hat bereits erfolglos versucht, ihn zu entfernen.«
Aimee nickte erneut und warf ein paar Holzscheite in die Glut der Feuerstelle, ehe sie St. James einen Wasserkessel in die Hand drückte.
»Nicht weit vom Turm entfernt ist ein Brunnen.«
Der Soldat nickte, und während er das Turmzimmer verließ, wandte sich die Schäferin wieder der Feuerstelle zu. Wenn sie die Wunde ausbrennen wollte, mussten die Flammen die richtige Temperatur haben.
Wenig später kehrte St. James mit dem Wasser zurück. Aimee zuckte erschrocken zusammen, als sie ihn durch die Tür kommen hörte, denn sie hatte all ihre Sinne auf Ravencroft gerichtet gehabt. Ihr Innerstes zitterte, als sei sie von einem Schneesturm erfasst worden, und die Sorge ließ ihr Herz rasen.
Ich muss mich zusammennehmen, dachte sie, während sie versuchte, nicht erneut in Tränen auszubrechen. Von der Ruhe meiner Hände hängt Ravencrofts Leben ab.
»Wohin soll das Wasser?«, fragte St. James nun und riss sie damit aus ihren Gedanken.
Aimee wies ihn an, den Kessel an den Haken über dem Feuer zu hängen, dann zog sie mit zitternden Händen den Dolch des Barons unter ihren Kleidern hervor.
Eigentlich hätte ich mich damit verteidigen sollen, ging es ihr durch den Sinn. Wird er jetzt reichen, um sein Leben zu bewahren?
»Woher hast du die Waffe?«, fragte St. James staunend.
»Der Baron hat sie mir geschenkt, damit ich mich auf dem Weg zwischen Turm und Burg verteidigen kann, falls es nötig ist.«
Aimee untersuchte die Wunde und bewegte vorsichtig den Bolzen. Wenn sie ihn jetzt einfach aus dem Fleisch riss, bestand die Gefahr, dass ihr Herr verblutete.
»Ich brauche einen zweiten Dolch zum Ausbrennen der Wunde«, erklärte die Schäferin dem Soldaten und ließ sich seinen Hirschfänger reichen.
Sie legte die Klinge ins Feuer und wusch ihren eigenen Dolch in dem mittlerweile angewärmten Wasser. Dann trat sie neben den Verletzten und schnitt direkt neben dem Bolzen in die Haut. Blut benetzte ihre Finger, doch sie beachtete es nicht weiter. Nach einer Weile hatte sie mit dem Dolch die Wunde so vergrößert, dass es ihr gelang, den Bolzen aus dem Fleisch zu ziehen.
»Habt Ihr eine Ahnung, wie Spitzwegerich und Kamille aussehen?«, fragte sie den Soldaten.
»Ja, meine Mutter kannte sich ein wenig mit Kräutern aus und hängte sie als Sträuße an unser Küchenfenster.«
»Dann besorgt mir bitte von beidem etwas, ich brauche die Kräuter für einen Wundsud.«
St. James nickte und wollte sich schon umwenden, als Aimee ihm zurief: »Bringt mir noch ein wenig Wiesenknopf mit, er wächst gleich neben dem Turm. Damit werde ich die Blutung stillen.«
Der Baron regte sich bereits wieder. In seinem Dämmer rief er erneut Aimees Namen.
Die Schäferin lächelte kurz, dann stiegen Tränen in ihr auf, die sie sich hastig unter den Lidern wegrieb. Die Sorge war wie ein Paar Hände, das ihr die Kehle zudrückte.
Ich muss ihn retten, sagte sie sich im Stillen. Es geht nicht anders, es muss mir gelingen. Ansonsten könnte ich mir gleich das Herz aus dem Leib reißen, weil ich es nicht ertragen könnte, ohne ihn zu sein.
Da das Blut heftig hervorsickerte, wandte sie sich nach dem Messer um, das in der Glut lag, und presste die glühende Spitze auf die Wunde.
Der Baron stöhnte leise auf, und sein Kopf fiel erneut zur Seite. Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte den Raum, aber der Blutstrom ließ ein wenig nach. Vorerst, dessen war sich Aimee bewusst, als sie einen Leinenlappen holte und ihn fest auf die Wunde presste.
Die nachfolgenden Augenblicke verrannen zäh unter ihren panischen Herzschlägen. Noch immer meinte sie, jemand würde ihr die Luft abdrücken, und nur schwerlich konnte sie gegen die Tränen ankämpfen, die in ihr aufstiegen, sobald sie den Baron ansah.
»Bitte, Mylord, haltet durch. Bleibt am Leben«, flehte sie immer wieder, während sie ein Tuch auf die Wunde presste, damit er nicht allzu viel Blut verlor.
Irgendwann polterte St. James die Treppe hinauf, in der Hand allerlei Grünzeug, von dem Aimee auf den ersten Blick erkannte, das der Soldat in seiner Hast noch einige weitere Kräuter als die, die sie ihm genannt hatte, aus der Erde gerissen und alles wild durcheinandergemischt hatte.
»Legt die Pflanzen auf den Tisch und drückt das Leinen auf die Wunde«, wies sie ihn an, dann atmete sie tief durch und machte sich an die Arbeit.
St. James und Aimee tauschten nun die Plätze, und während der Soldat ihrer Anweisung Folge leistete, sortierte sie die Pflanzen. Nachdem sie gefunden hatte, was sie brauchte, band sie die Kräuter zu Sträußen zusammen und verteilte sie auf verschiedene Schalen. Dann goss sie Wasser hinzu und ließ alles eine Weile ziehen.
»Was glaubt Ihr, Nicolas, war Gift auf dem Bolzen?«, fragte Aimee, als sie wieder neben den Baron trat.
Sie reichte dem Soldaten das blutbeschmierte Geschoss, das neben einer überaus scharfen Spitze tatsächlich auch zahlreiche Widerhaken hatte, die das Gebilde auf den ersten Blick wie eine stählerne Fischgräte aussehen ließen.
St. James drehte das Metallstück in der freien Hand. »Das kann man schlecht sagen«, entgegnete er. »Es wäre möglich, aber ein Geschoss dieser Art ist auch so tödlich, wenn es richtig trifft.«
»Es sieht aus, als wäre es zum Jagen von Bären gemacht«, fügte sie hinzu, worauf der Soldat schwach lächelte.
»Sicher kann man damit einen Bären erlegen, aber dieser Bolzen wurde für das Kriegshandwerk geschmiedet. Ich habe so etwas schon mal gesehen, damals, als Woodward die Baronie Ravencroft angreifen wollte.«
»Dann hat also Woodward den Attentäter geschickt?«
»Möglich wäre es.« Der Soldat schwieg eine Weile, dann deutete er auf den Bolzen. »Was das Gift angeht, so können wir annehmen, dass der Attentäter darauf verzichtet hat. Der Bolzen hat keine Giftzüge. Wahrscheinlich hat sich der Mann, der ihn abgefeuert hat, auf seine Schießkünste verlassen.«
Aimee nickte und konnte nur schwerlich gegen die Tränen ankommen, die in ihr aufstiegen. Vielleicht hätte ich damals schweigen sollen?, ging es ihr durch den Sinn. Wenn ich mit Woodward nicht aneinandergeraten wäre …
»Du wirst es schaffen, nicht wahr?«, riss St. James sie aus ihren Gedanken. »So wie du das Leben der Herrin gerettet hast.«
Aimee nickte und blickte auf den Baron hinab.
Obwohl er noch immer reglos vor ihnen lag, bewegte sich seine Brust unter regelmäßigen Atemzügen.
»Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«
Die Schäferin hielt inne, wandte sich um und nahm den Verband von der Wunde. Die Blutung hatte tatsächlich aufgehört, und die zerfetzten Wundränder hatten sich ein wenig zusammengezogen. Nachdem Aimee den Sud gemischt hatte, wusch sie die Wunde damit ab und verband sie.
Jetzt konnte nur noch die Zeit zeigen, ob das Wundfieber einsetzte oder nicht.
 
Zwei Stunden später ritt Fellows in Richtung Rosenturm. Er hatte so lange mit seinen Männern den Wald durchkämmt, auf der Suche nach dem Attentäter. Nun wollte er wissen, wie es um den Baron stand.
Henrys Innerstes krampfte sich zusammen, und er hatte Mühe, mit seinen schweißfeuchten Händen die Zügel zu halten.
Seine Sorge, die ihn wie eine eiternde Wunde plagte, war allerdings nicht die, ob Ravencroft gestorben war. Er fürchtete vielmehr, dass er überlebt haben könnte.
Woodwards Männer mögen sich vielleicht gut im Wald verstecken können, ging es ihm durch den Sinn, aber sie sind lausige Schützen. Was sollen wir tun, wenn er überlebt?
Schon von weitem erblickte Henry Aimees Turm, der sich wie ein uralter Wächter in den Nachmittagshimmel erhob. Davor standen die Pferde des Barons und von St. James.
Als er vor der Tür des Gemäuers angekommen war, zügelte er sein Pferd und sprang aus dem Sattel. Der süße Rosenduft erfüllte seine Sinne und ließ ihn sogleich wieder an Nicole denken. Sicher erwartete sie bereits sehnsüchtig den Ausgang der Jagd. Er hatte ihr mitgeteilt, dass das Attentat heute stattfinden sollte, aber sie hatte Zweifel daran gehabt, dass es gelingen würde.
Den Schuss hatte der Schütze jedenfalls anbringen können. Was danach geschehen war, würde er gleich sehen.
Als Fellows die Tür öffnete, kam ihm Aimee bereits entgegen. Ihr Kleid war blutverschmiert, und gerade trocknete sie ihre Hände an einem Tuch ab, das ebenfalls Blutspuren aufwies.
»Henry, Gott sei Dank, Ihr seid da!«, rief sie aufgeregt, während sie das Tuch in den Händen knetete. »Wart Ihr schon im Schloss? Ist der Schütze gefasst worden?«
Der Leibwächter beobachtete, dass ein Zittern durch ihren Körper rann. Ihre Gesichtszüge wirken erschöpft, und ihre Augen glänzten, als würde sie jeden Augenblick wieder zu weinen beginnen. Die Tränen, die sie bisher geweint hatte, hatten schmutzige Schlieren auf ihren Wangen hinterlassen.
»Nein, bisher nicht«, antwortete er kopfschüttelnd. »Wie geht es dem Baron?«
Aimee wandte sich um, als könnte ihr Blick die Treppe und die Zwischendecke durchdringen.
»Hat er es überstanden?«, hörte sie Fellows fragen, worauf sie sich ihm wieder zuwandte und nickte.
»Ich habe mit Hilfe von Saint James den Bolzen entfernt, aber sein Zustand ist sehr schlecht. Die Waffe war verunreinigt, ich kann daher nicht ausschließen, dass der Baron Wundfieber bekommen wird.«
Henry hoffte nur, dass es ihm in diesem Augenblick überzeugend gelingen möge, Erleichterung darüber zu mimen, dass Ravencroft den Angriff überlebt hatte. Die Unruhe in seinem Herzen wuchs.
»Beten wir zu Gott, dass dem nicht so ist«, sagte er zerstreut.
»Das werde ich tun. Wollt Ihr einen Blick auf ihn werfen, damit Ihr der Baronin berichten könnt?«
Henry nickte und folgte Aimee die Treppe hinauf. Dabei bemerkte er, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Offenbar hatte sie all ihre Kraft dafür aufgewendet, Ravencroft zu retten.
Der Baron lag mitten im Raum auf zwei Strohsäcken. Sein Gesicht war immer noch leichenblass, und sein Atem ging so leise, dass man meinen konnte, sämtliches Leben wäre bereits aus ihm gewichen. Auf dem Boden neben ihm waren überall Blutflecken, Aimee war wohl gerade erst fertig geworden.
Nicolas St. James saß in einer Ecke des Raumes und war gerade dabei, sein Jagdmesser zu säubern. Als er den Hauptmann erblickte, schnellte er in die Höhe.
»Ist schon gut«, sagte Fellows und trat an das Krankenlager des Barons.
St. James ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.
»Er hat sehr viel Blut verloren, daher die Blässe«, bemerkte Aimee, als könnte sie einen Teil seiner Gedanken lesen. »Aber sobald er wieder bei Bewusstsein ist, werde ich ihm einen Trank bereiten, der das Blut nachbildet.«
»Was, wenn er Fieber bekommt?«
»Auch dafür gibt es Kräuter, wenn es nicht gerade das Wundfieber ist. In dem Fall kann nur noch der Chirurgus helfen.«
Henry betrachtete den Baron einen Moment lang. Auch jetzt noch strahlte er eine Stärke aus, die keinem anderen Mann, den er kannte, zu eigen war.
Dass er Ravencroft noch immer bewunderte, beunruhigte Fellows zutiefst. Hatte er vielleicht die falsche Entscheidung getroffen?
Doch dann schüttelte er den Kopf. Solche Gedanken führten zu nichts, denn es war ohnehin schon zu spät. Der Stein war bereits ins Wasser geworfen, jetzt musste sich zeigen, wie weit die Kreise ziehen würden.
»Ihr könnt der Baronin mitteilen, dass ich alles Menschenmögliche für ihren Gemahl tun werde«, sagte Aimee, aber sie hörte selbst den Zweifel aus ihren Worten heraus.
Henry schien das allerdings egal zu sein.
»Ich werde in ein paar Tagen wieder herkommen und mich nach dem Befinden des Barons erkundigen«, sagte er. »Sollte es ihm zwischenzeitlich schlechtergehen, schick einfach Nicolas in die Burg.«
Mit diesen Worten wandte er sich wieder um und stieg die Treppe hinunter.
Wenig später hörte Aimee Hufgetrappel, und gleichzeitig fragte sie sich verwundert, wie Fellows angesichts der Lebensgefahr, in der sein Herr schwebte, so ruhig bleiben konnte. Selbst St. James wirkte besorgter. Und sie zerriss es geradezu, was aber allerdings dem Umstand geschuldet war, dass sie Ravencroft von ganzem Herzen liebte.
Aus diesem Grund schob sie den Gedanken an Fellows schnell beiseite und wandte sich rasch wieder dem Baron zu, um ihm die Stirn zu kühlen.
 
Den ganzen Tag über war Nicole nervös durch ihr Gemach geschritten. Nachdem sie angekleidet worden war, hatte sie die Mädchen fortgeschickt, nicht einmal Celeste duldete sie in ihrer Nähe.
Vielleicht legte man ihr das als Sorge um ihren Gatten aus, doch Nicole war sich dessen bewusst, dass man eher glauben würde, sie fürchtete um ihren Titel und die Ländereien. Schließlich hatte inzwischen jeder bemerkt, dass es zwischen ihr und Ravencroft nichts Verbindendes gab.
Endlich kehrte die Meute zurück. Schon als sie den Hufschlag durch das Tor kommen hörte, rannte die Baronin zum Fenster und spähte auf den Burghof. Die Hunde waren zuerst zu sehen, dann ein paar Reiter. Es handelte sich dabei um die Jäger, die mit Ravencroft losgezogen waren. Von den Soldaten dagegen keine Spur. Auch von Henry nicht.
Nicole rang einen Moment mit sich, ob sie hinunterlaufen sollte. Die Frage, ob Woodwards Leute zur Stelle gewesen waren und den Baron getötet hatten, marterte sie. Schließlich hielt sie es nicht mehr länger aus und hastete nach unten.
Der Jagdmeister ließ gerade die Hunde von seinen Gehilfen in den Zwinger bringen. Als er die Baronin erblickte, verneigte er sich mit beklommener Miene.
»Mylady.«
»Was ist geschehen?«, fragte Nicole, während sie beide Hände in ihren Rock krallte.
»Ich kann es Euch nicht genau sagen, aber die anderen berichteten mir, dass Euer Gemahl von einem Bolzen getroffen sein soll.«
»Was ist mit ihm? Ist er tot? Wo ist Fellows?« Nicoles Stimme überschlug sich beinahe, während sie dem Jagdmeister eine Frage nach der anderen entgegenschleuderte.
Der Befragte legte dies anscheinend als Sorge aus.
»Mylady, es tut mir leid, dass ich Euch nicht mehr sagen kann. Der Hauptmann hat sich auf die Suche nach dem Schützen gemacht.«
»Dann war es keiner der Jäger?«
»Nein, Mylady, offenbar nicht. Näheres wird Euch Henry Fellows berichten können, ich hatte nur die Aufgabe, die Hunde zurückzubringen.«
Nicole verharrte einen Moment lang schweigend vor dem Mann, der ihr nun einen fast schon mitleidigen Blick zuwarf.
»Ich werde für Euren Gemahl beten«, fügte er hinzu, und da sie ihn nicht daran hinderte, wandte er sich nach einer kurzen Verbeugung wieder seiner Arbeit zu.
Es ist also geschehen, schlich es durch Nicoles Verstand. Ravencroft ist niedergeschossen worden. Falls er jetzt noch nicht tot ist, wird er vielleicht in den kommenden Stunden sterben.
Eine zermürbende Unruhe erfasste sie. Sie wollte Gewissheit haben und erfahren, wie alles vonstatten gegangen war. Doch sie musste warten, bis Henry zurückkehrte.
Also machte sie sich mit wehenden Röcken auf den Weg in ihre Kemenate, erfüllt von Gedanken, Hoffnungen und Ängsten. Als Celeste zu ihr kommen wollte, scheuchte sie ihre Kammerfrau samt der Mädchen, die ihr gefolgt waren, fort und setzte sich vors Fenster. Dort verharrte sie, bis endlich ein einzelner Reiter auf den Hof stürmte. Ohne aus dem Fenster zu schauen, wusste Nicole, dass es sich um Henry handelte. Würde er ihr die erlösende Nachricht bringen?
Unruhig knetete sie ihre Hände, bis sie Schritte vor ihrer Tür vernahm. Allerdings waren es nicht die ihres Geliebten, das hörte sie sofort.
Ein Klopfen ertönte, und auf ihren Ruf hin trat der Haushofmeister ein.
»Mylady, Ihr solltet besser nach unten kommen. Hauptmann Fellows ist zurückgekehrt und hat eine Nachricht für Euch.«
Nicole versuchte, eine ernste und würdevolle Miene aufzusetzen, während die Nervosität wie ein Feuerball in ihr explodierte.
Sie folgte dem Haushofmeister und trat in den großen Saal der Burg. Durch die hohen Fenster fiel das letzte Tageslicht und malte rote Flecke auf den glattgeschliffenen Steinfußboden. Fackeln waren entzündet worden, die einen warmen Schein auf die Wandteppiche und Banner legten.
Der Blick der Baronin schweifte über die lange, leere Tafel, die eigentlich aufgestellt worden war, um daran die heimgekehrte Jagdgesellschaft zu bewirten. Doch die Platten und Becher würden heute wohl leer bleiben.
Henry Fellows’ Schritte hallten laut durch den Raum, als er auf sie zuschritt. Er wirkte erschöpft, und seine Kleider waren schmutzig. Von seinem Gesicht konnte man nicht ablesen, was er zu verkünden hatte.
Als Nicole vor ihn trat, fiel der Leibwächter sogleich auf die Knie.
»Mylady, verzeiht mir, aber ich habe schlechte Nachrichten für Euch.«
Nicole versuchte, bestürzt dreinzublicken.
»Sprich«, verlangte sie und warf einen kurzen Blick auf die Menschen, die sich ebenfalls im Saal aufhielten. Offenbar wussten sie bereits, was geschehen war.
»Es hat einen Anschlag auf Euren Gemahl während der Jagd gegeben«, begann er zögerlich und verstummte einen kurzen Moment.
Nicole fiel auf, dass er ihr mit seinem Blick irgendwas mitteilen wollte. Nun sag es schon, dachte sie ungeduldig. Sag, dass er tot ist.
»Er wurde von einem Bolzen getroffen und schwer verwundet.«
Nicht getötet?, fragte sich Nicole, und der Schreck ließ ihr das Blut aus den Gliedern weichen.
»Wir haben ihn zu Aimee gebracht, die den Bolzen inzwischen entfernt hat und sich um ihn kümmern wird. Sein Leben liegt jetzt in der Hand Gottes.«
Ihr Gemahl war also nicht tot! Unbeschreibliches Entsetzen überkam Nicole. Wenn er nun wieder gesundete, war der ganze Verrat umsonst. Vielleicht würden sie sogar ihr Leben dafür einbüßen.
Plötzlich wurde ihr schwindelig, und sie spürte, wie ihre Beine nachgaben. Sie stürzte Fellows entgegen, der sie rasch auffing.
»Wir sollten sie besser wieder in ihre Gemächer bringen«, sagte er zum Haushofmeister.
Der Hauptmann hob die Baronin auf seine Arme und trug sie aus dem Raum, wohl wissend, dass nicht die Sorge um Ravencroft ihre Ohnmacht verursacht hatte, sondern die Angst vor dem, was auf sie zukommen würde, wenn er überlebte.
In ihrer Kemenate angekommen, bettete er sie auf ihr Lager und tätschelte ihr sanft die Wangen. Schließlich öffnete sie die Augen und blickte Henry an.
Da der Haushofmeister noch immer in der Tür stand und Celeste samt den Mägden herbeieilte, konnte er nicht frei mit ihr sprechen, aber es gab etwas, das er sagen konnte, so dass sie es verstand, während allen anderen der eigentliche Sinn seiner Worte verborgen blieb.
»Habt keine Angst, es wird sich alles fügen.«
[home]
16. Kapitel

Zu allem Unglück zeigte es sich schon einen Tag später, dass der Baron die Verletzung nicht so einfach überwinden würde. Aimee konnte zwar mittlerweile mit Sicherheit sagen, dass der Bolzen nicht vergiftet war, aber das Wundfieber setzte ein, und das war ähnlich schwer zu bekämpfen wie Gift.
Ravencroft erlangte zwischendurch immer wieder kurz das Bewusstsein, doch das Fieber war so weit vorangeschritten, dass er weder seine Umwelt bewusst wahrnahm noch irgendein sinnvolles Wort herausbringen konnte.
Aimee gab ihm zu trinken, und er schluckte reflexartig, aber obwohl seine Augen offen standen, sah er sie nicht.
Nach einer weiteren durchwachten Nacht und einem Tag, den sie damit verbrachte, die Wunde immer wieder mit ihrem Kräutersud zu spülen, musste sie bei neuerlichem Einbruch der Dunkelheit feststellen, dass der gesamte Körper des Barons wie Feuer glühte. Die Wunde hatte einen bösartig roten Rand bekommen, und sie war heiß und geschwollen.
»Was ist los?«, fragte St. James, der immer noch bei ihr war.
»Das Fieber breitet sich aus«, entgegnete Aimee und zog den Korken aus einem Tonkrug, den sie vom Regal genommen hatte. Der Saft, den sie daraus in einen Becher schüttete, war beinahe schwarz.
Bevor der Soldat etwas erwidern konnte, riss der Baron die Augen auf. Allerdings war sein Blick auch diesmal starr ins Leere gerichtet. Schweiß lief ihm über die Stirn und an den Schläfen entlang ins Haar.
»Mein Gott«, presste St. James hervor und bekreuzigte sich. »Wird er sterben?«
Aimee seufzte. »Ich weiß es nicht.«
Sie trat neben die Bahre und strich Ravencroft beruhigend über die Stirn. Unter ihrer Berührung entspannte er sich ein wenig.
»Wenn wir das Fieber senken könnten, würde ich sagen, dass er überlebt.« Sie blickte auf den Becher in ihrer Hand. »Versuchen wir es damit.«
»Was ist das?«
»Holundersaft. Bisher habe ich ihn ausschließlich zum Kurieren von Erkältungen verwendet. Er senkt das Fieber und bringt den Körper dazu, vermehrt zu schwitzen. Ich weiß nicht, ob es in seinem Falle helfen wird, doch uns bleibt keine andere Wahl, fürchte ich.«
»Dann tu es! Und wenn ich dir wieder etwas holen soll, so sag es.« St. James’ Miene wirkte so besorgt, als sei es sein Bruder, der da vor ihr lag.
Noch immer ruhte Aimees Hand zärtlich auf der glühenden Stirn des Barons. »Helft mir, ihn aufzusetzen.«
Der Soldat hob Ravencrofts Oberkörper hoch und stützte ihn, während Aimee versuchte, ihm den Holunderbeersaft einzuflößen. Etwas davon ging zwar daneben und floss auf ihr Kleid, doch schließlich begann der Baron, die Flüssigkeit herunterzuschlucken. Als St. James ihn wieder zurück auf die Strohsäcke legte, stöhnte er erneut auf, schloss dann aber die Augen.
Im ersten Moment hätte man denken können, dass er seine Seele ausgehaucht hätte, aber seine Brust hob und senkte sich noch immer unter kurzen, schnellen Atemzügen.
»Wir müssen ihm Umschläge machen«, sagte Aimee und ging zu einer Truhe, die ein paar Leinentücher enthielt.
Das ist deine Aussteuer, hatte ihre Mutter damals gesagt, als sie begann, an Aimees neuntem Geburtstag die Truhe zu füllen.
Viel hatte sie nicht erhalten, denn bereits drei Jahre später war das Mädchen zur Waise geworden.
Da es kaum achtbare Männer gab, die eine Frau ohne Aussteuer und Mitgift heirateten, war es egal, ob sie das bisschen, das sie besaß, zum Wohle des Barons zerstören würde.
Sie nahm einige der Tücher heraus und zerriss sie.
»Nicolas, seid so gut und holt mir etwas Wasser aus dem See. Draußen ist es zwar warm, aber das Wasser dort ist allemal kühler als das, was ich hier habe.«
Froh darüber, das Haus für einen Moment verlassen zu können, erhob sich der Soldat von seinem Schemel, nahm den Eimer, der neben der Tür stand, und ging hinaus.
Die Nachtluft war mild und erfüllt vom Gesang der Zikaden und dem Zirpen der Grillen. Die Rufe der Unken leiteten ihn zu dem dunklen Spiegel des Wassers.
Er dachte wieder an den Anschlag und fragte sich, wer dem Baron nach dem Leben trachten könnte. Vielleicht Woodward? Es war allseits bekannt, dass der Baron Rachegelüste hegte. Doch woher sollte er von der Jagd gewusst haben? Er entschloss sich, seine Kameraden und auch die Bediensteten genauer anzuschauen, sobald er zurück war.
Tief durchatmend beugte er sich hinab, um den Eimer mit Wasser zu füllen.
Wenig später stand er wieder in der Tür und fand Aimee kniend vor dem Körper des Barons. Sie hatte den Kopf auf ihre gefalteten Hände gesenkt und murmelte leise etwas vor sich hin.
Zunächst dachte er an einen Zauberspruch, den sie nutzen wollte, um den Baron zu heilen. Dann hörte er jedoch, dass es sich um ein christliches Gebet handelte.
O nein, dachte er und stellte den Eimer auf den Boden.
Das Geräusch schreckte Aimee aus ihrer Andacht. »Nicolas, da seid Ihr ja wieder!«
Der Soldat wusste zunächst nicht, was er sagen sollte. »Du hast gebetet«, presste er dann hervor.
»Natürlich habe ich das!«, entgegnete Aimee. »Was habt Ihr denn geglaubt? Etwa, dass ich eine Heidin bin?« Damit erhob sie sich und nahm ihm den Eimer aus der Hand.
Noch immer wagte Nicolas nicht, sich zu rühren. »Ist der Baron denn …«
Aimee, die seinen Gedanken erahnte, schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge, er lebt noch. Aber wir müssen uns beeilen.«
Damit ergriff sie einen Leinenlappen, tauchte ihn in den Eimer und drückte ihn zwischen ihren Händen aus.
»Wir müssen Umschläge machen, um das Fieber zu senken.«
Wieder griff sie nach ihrem Dolch und schnitt Ravencrofts Beinkleider bis zum Knie auf. Sie wickelte das kalte Tuch um eine der Waden, dann wiederholte sie die Handlung am anderen Bein.
»So hat es auch meine Mutter mit mir gemacht, wenn ich Fieber hatte«, erklärte sie.
Der Soldat stand stumm daneben und beobachtete sie. Kein Mann hätte es gewagt, den Baron so selbstverständlich anzufassen, aber Aimee schien ihn in diesem Augenblick nicht als ihren Herrn anzusehen, sondern als einen kranken Menschen, der Hilfe brauchte.
»Deine Zuneigung zum Baron muss sehr groß sein«, bemerkte Nicolas später, während er sich ein Stück Fladenbrot in den Mund schob.
Dank ihrer Vorbereitungen für das Festessen nach der Jagd hatte Aimee nun genug vorrätig, so dass sie John, der zwischendurch hereinschaute, ebenfalls ein großes Bündel mit Lebensmitteln geben konnte.
»O ja«, gab Aimee zu. »Ich möchte auf keinen Fall, dass er stirbt. Die Baronie würde einen gütigen Herrn verlieren.«
»Vielleicht solltest du das der Baronin sagen«, entschlüpfte es Nicolas.
Die Schäferin konnte ihm ansehen, dass er es schon einen Moment später bereute. Immerhin war Aimee die Kinderfrau von Nicoles Tochter. Sie bedeutete ihm jedoch mit einem Lächeln, dass er wegen seiner Äußerung nichts zu befürchten habe.
»Wir haben es gut, Nicolas«, sagte sie dann. »Wir können unsere zweite Hälfte frei wählen. Menschen höheren Standes ist dieses Glück nicht immer vergönnt, daher sollte man nicht allzu schnell über einen anderen urteilen. Die Baronin ist nicht glücklich, aber sie hat nicht frei entscheiden können. Hätte sie den Baron aus Liebe geheiratet, wäre das etwas anderes.«
Auf diese Worte hin sah St. James die Schäferin lange an. Er entsann sich der Gerüchte, die man sich über sie erzählte. Angeblich war der Baron für die Schäferin entflammt und hatte sogar versucht, sie zu verführen. Dem Vernehmen nach war sie standhaft geblieben, zumindest körperlich, aber offenbar war das Feuer des Barons auf ihre Seele übergesprungen.
»Kommt, Nicolas«, sagte Aimee schließlich. »Lasst uns etwas essen. Wir werden die Kraft für heute Nacht brauchen.«
»Meinst du, das Fieber wird noch schlimmer?«
»Sein Körper wehrt sich heftig gegen den Schmutz, der dem Bolzen anhaftete. Ich befürchte, dass sich in dieser Nacht entscheiden wird, ob das Wundfieber ihn überwältigt oder er wieder gesundet.«
Damit erhob sie sich und machte sich daran, ein Abendessen zu bereiten.
 
Als Mitternacht vorüber war, begann der Baron, sich unruhig auf seinem Lager zu wälzen und im Delirium wirr vor sich hin zu murmeln.
Aimee schreckte aus ihrem Schlummer hoch und blickte sich kurz um. Das Feuer in der Esse war heruntergebrannt, St. James war auf dem Schemel zusammengesunken, Mondlicht umrahmte seine schlafende Gestalt.
Als sie Ravencrofts Stimme vernahm, sprang sie auf und ging zu ihm. Schon von weitem spürte sie, dass er glühte. Sie nahm die Wadenwickel ab und tauchte die Tücher erneut ins Wasser.
»Nicolas«, rief sie nach dem Soldaten, der sogleich aufschreckte.
»Was ist?«
»Das Fieber steigt weiter. Wir müssen ihn mit kaltem Wasser abreiben, die Umschläge genügen nicht. Wir müssen das Blut kühlen, oder er stirbt, weil es vor Hitze in seinen Adern gerinnt.«
Mehr brauchte sie nicht zu sagen. St. James erhob sich sofort, ergriff den Kessel und lief hinaus.
Derweil begann Aimee, den Baron vollständig zu entkleiden.
Zeit für falsche Scham hatte sie nicht. Ich habe weiß Gott schon mehr nackte Männer gesehen, sagte sie sich und löste seinen Hosenbund.
Dennoch errötete sie, als sie Zoll um Zoll seines Körpers freilegte. Glatt und weich spannte sich gebräunte Haut über seinen Muskeln, sein Schamhaar reichte bis zum Nabel, und seine Oberschenkel waren wie der Rest seiner Beine mit kleinen schwarzen Haaren bedeckt.
Als St. James zurückkehrte, hatte Aimee bereits ein Leintuch über dem Baron ausgebreitet und noch einige andere Tücher zerschnitten, die sie nun in das kalte Seewasser tauchte.
»Ich werde ihm damit die Brust abreiben und bitte Euch, dasselbe mit seinen Beinen zu tun. Reibt einmal vom Herzen weg und einmal ihm entgegen«, wies sie den Mann an.
Beide machten sich konzentriert an die Arbeit und versuchten, das Fieber zu senken, bis der Mondschein aus dem Fenstergeviert verschwand und der Morgen näher rückte. Als Aimee die Hand auf die Stirn des Barons legte, bemerkte sie zu ihrer Freude, dass das Fieber nicht weiter gestiegen war. Schwer ließ sie sich auf den Boden zurücksinken, und das Tuch fiel ihr aus der vor Anstrengung zitternden Hand. »Wenn das alles nichts gebracht hat, dann hilft uns nur noch beten.«
 
Den ganzen folgenden Tag über verbrachte Aimee am Krankenlager des Barons. Zwischendurch schickte sie Nicolas zu John, um nach dem Rechten zu sehen. Als er zurückkehrte, brachte er ihr ein paar Beeren mit, die er unterwegs gesammelt hatte.
»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Aimee.
»John sagte, gestern sei ein großer grauer Wolf bei der Herde aufgetaucht. Er hat den Schafen aber nichts getan und ist verschwunden, als die Hunde begonnen haben, ihn anzubellen. Wie es sich angehört hat, muss es sich um denselben Wolf gehandelt haben, der sich auch dem Baron entgegenstellte.«
Aimee lächelte schwach. »Offenbar sind Menschen immer noch gefährlicher als Wölfe. Der Graupelz hatte immerhin den Mut, sich seinem Jäger offen zu zeigen. Der Mann, der den Baron niedergeschossen hat, ist lieber in seinem Versteck geblieben.«
St. James betrachtete sie daraufhin lange, dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter.
»Wir werden den Kerl finden. Unsere Leute werden die gesamte Baronie absuchen, und wenn es sein muss, auch über die Grenze gehen. Früher oder später wird der Schütze seine gerechte Strafe erhalten.«
Aimee nickte.
Als der Abend hereinbrach, war der Baron noch immer nicht zu sich gekommen. Die Schäferin wechselte noch einmal die kühlenden Umschläge und versuchte, ihm etwas Kräutersud einzuflößen, doch Letzteres wollte ihr nicht gelingen.
Nicolas war bereits eingeschlafen, als sich Aimee schließlich in der Nacht von ihrem Schemel erhob und einen prüfenden Blick auf den Baron warf. Der Schweiß lief ihm in Strömen von den Schläfen, und ab und zu gab er ein leises Stöhnen von sich. Seine Stirn war noch immer warm, auf den ersten Blick gab es also keine Anzeichen dafür, dass sich sein Zustand besserte.
Aimee überlegte, ob sie noch einmal die Wunde überprüfen sollte, aber wahrscheinlich sah auch sie noch nicht anders aus. Ihre Kräuter vermochten einiges auszurichten, Wunder dagegen waren höheren Wesen vorbehalten.
Sie entschloss sich, kurz an die frische Luft zu gehen, vielleicht hinunter zum See, um ihre Sinne zu klären. Die Müdigkeit gewann mehr und mehr die Oberhand, doch sie musste wach bleiben, um dem Baron zu helfen, wenn es nötig war.
Grillenzirpen hüllte sie ein, als sie vor die Tür des Turms trat. Ein paar Nachtfalter schwirrten brummend an ihr vorüber. Ringsherum war es so still, dass sie die Geräusche der nächtlichen Jäger wahrnehmen konnte.
Am Ufer des Sees angekommen, kniete Aimee nieder, schöpfte etwas Wasser in die Hände und wusch sich das Gesicht. Das kühle Nass erfrischte sie und vertrieb für einen Augenblick die Müdigkeit, die ihre Glieder schwer werden ließ. Als sich das Wasser wieder beruhigt hatte, betrachtete sich die Schäferin.
Obwohl sie wusste, dass eine rote Strähne in ihrem Haar erst erschien, wenn jemand, den sie liebte, bereits gestorben war, suchte sie ihre blonden Locken nach einem Anzeichen bevorstehenden Leides ab.
Das Mondlicht war schwach, dennoch konnte Aimee erkennen, dass sich nichts verändert hatte. Sie hatte nicht die Fähigkeit, Dinge vorherzusehen, wie es ihr die Leute nachsagten. Sie reagierte nur in besonderer Weise auf Leid.
Daran, dass sich eine ihrer Strähnen färben würde, wenn Ravencroft starb, glaubte sie fest. In ihrem Herzen war die Liebe zu ihm aufgebrochen wie eine zarte Rosenblüte, und mittlerweile war sie stärker, als sie je zu einem ihrer Familienmitglieder gewesen war.
»Aimee!«, ertönte plötzlich eine Stimme.
Schlagartig zog sich das Herz der Schäferin zusammen. Sie schnellte in die Höhe und wirbelte herum.
St. James stand nicht weit von ihr entfernt und winkte. Bevor sie ihn fragen konnte, was geschehen war, wandte er sich um und lief wieder zurück. Die Schäferin folgte ihm.
Ihr Herz flatterte wie eine ängstliche Taube. In diesem Augenblick wagte sie nicht einmal, daran zu denken, was alles passiert sein könnte, aus Furcht, dass es dann tatsächlich eintreten würde.
»Was ist denn?«, fragte sie, als sie den Soldaten eingeholt hatte.
Er antwortete nicht und sperrte stattdessen die Tür des Turms auf. Aimee erklomm die Wendeltreppe und erreichte ihren Wohnraum.
Der Baron lag noch immer auf der Bahre, und sein Gesicht war nach wie vor blass.
Die Schäferin zwang sich zur Ruhe, obwohl sie am liebsten panisch aufgeschluchzt hätte. Doch als sie neben ihn trat, traf sie sein Blick. Er war erwacht!
»Wo bin ich?«, fragte er.
Diesmal war es die Freude, die Aimee die Stimme verschlug. Auf einmal konnte sie die Tränen nicht mehr aufhalten.
»Ihr seid bei mir, Mylord«, antwortete sie schluchzend.
»Aimee«, entgegnete er und streckte eine Hand nach ihr aus.
Als sie bemerkte, dass es ihm nicht gelingen wollte, ergriff sie seine Finger und hielt sie fest.
Sein schwarzes Haar klebte feucht an seinem Kopf, saurer Schweißgeruch stieg von ihm auf, doch das alles bemerkte sie nicht.
Er lebte!
Das Fieber war zwar noch nicht vollends verschwunden, aber Aimee war sicher, dass Ravencroft außer Gefahr war.
»Wie geht es Euch, Mylord?«, flüsterte sie, als sie ihre Hand wieder zurückzog.
»Schrecklich«, antwortete er und versuchte zu lächeln. Seine Lippen waren vom Fieber aufgesprungen, und eine kleine Blutspur klebte an seinem Mundwinkel.
Aimee griff nach einem Lappen und wischte ihm übers Gesicht.
»Was ist geschehen?«, fragte er, nachdem er das Wasser von seinen Lippen geleckt hatte.
»Ihr hattet Fieber, Mylord«, sagte sie. »Ihr wurdet von einem Bolzen getroffen, bei der Jagd.«
Der Baron nickte, aber er war zu schwach, um etwas zu entgegnen. Er schloss die Augen wieder, doch als Aimee sich entfernen wollte, hielt er sie unvermutet fest.
»Bleib«, flüsterte er.
Während sie sich fügte, sah sie zu Nicolas St. James auf und bemerkte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.
Wenig später machte sich der Soldat auf den Weg zur Burg. Aimee rechnete nicht damit, dass sich Ravencrofts Zustand wesentlich verschlechtern würde, also hatte sie St. James erlaubt, die Baronin davon in Kenntnis zu setzen.
Allerdings bezweifelte sie, dass Nicole of Ravencroft dar-über sonderlich erfreut war. Alles, was sie zu ihr gesagt hatte, sprach dafür, dass sie sich freuen würde, wenn Gott ihren Gemahl zu sich nahm.
Sollte sie diesen Wunsch wirklich gehegt haben, so würde sie jetzt eine große Enttäuschung erleben. Eine Enttäuschung, für die Aimee kein Verständnis aufbringen konnte, trotz allem, was die Baronin hatte erleiden müssen.
[home]
17. Kapitel

Nicole stand vor dem Fenster ihres Gemachs, umweht von den langen, luftigen Vorhängen, und blickte in die Ferne. Ihr Haar war fest zu einem Knoten zusammengebunden und mit einem dunklen Schleier geschmückt. Nur ein paar rebellische Haarsträhnen lösten sich hin und wieder aus ihrer Frisur. Allerdings machte sie keine Anstalten, sie zurückzuschieben.
Seit beinahe einer Woche spielte sie nun schon die besorgte Gattin, dabei wartete sie im Stillen nur darauf, dass ein Bote erschien, der ihr vom Tod des Barons berichtete.
Der Burg vorzustehen und nach Belieben schalten und walten zu können gefiel ihr. Mit Hilfe des Verwalters regelte sie Streitigkeiten und sorgte dafür, dass das Leben in der Baronie weiterging. Jetzt, da sie nicht mehr Gefahr lief, von ihrem Gemahl erwischt zu werden, traf sie sich immer häufiger mit Henry. Die beiden liebten sich im Stall oder unter der Eiche, bei der sie sich zuerst getroffen hatten.
Aber mit jedem Tag, der ohne eine Todesnachricht verging, wurde sie unsicherer. Was, wenn Ravencroft doch überlebt?, war die bange Frage, die sie marterte. Sie könnte erneut versuchen, ihn zu töten, doch von nun an würde er größere Vorsicht walten lassen.
Hastige Schritte hinter ihr ließen sie herumfahren. Da trat auch schon Henry durch die Tür.
»Alles in Ordnung, Mylady?«, fragte er förmlich, denn in der Nähe waren Wachposten stationiert.
»Ja, mir geht es gut«, entgegnete Nicole und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Bringst du Neuigkeiten?«
Fellows überkam wieder einmal das schmerzhafte Verlangen, seine Herrin zu küssen, und ihr schien es genauso zu ergehen. Nachdem er die Tür hinter sich zugestoßen hatte, flogen sie sich entgegen und schlossen einander in die Arme.
Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, und als sie sich wieder voneinander lösten, fragte sie: »O Henry, wann wird das endlich ein Ende haben? Warum zum Teufel stirbt er nicht?«
Fellows zog eine besorgte Miene. In den vergangenen Tagen hatte er einsehen müssen, dass er Aimee unterschätzt hatte.
»Du weißt, dass die Schäferin über eine große Kunstfertigkeit verfügt, was das Heilen angeht. Du selbst wärst auch nicht mehr am Leben, wenn dem nicht so wäre.«
»Wobei ich ein Kind aus mir herauspressen musste und ihn bloß ein Bolzen getroffen hat«, entgegnete sie spöttisch.
»Das eine schließt das andere nicht aus. Wenn mich der Schein nicht trügt, entwickelt die Hebamme langsam Gefühle für den Baron.«
Nicoles Augen weiteten sich. Sie hatte Aimee zwar geraten, sein Lager zu teilen, aber es war nie die Rede davon, dass sie sich in den Baron verlieben sollte. Sie wusste selbst, dass die Liebe so manche Dinge ändern konnte. Vielleicht würde die Schäferin sogar danach streben, eines Tages ihren Platz einzunehmen.
Doch dann beruhigte sie sich damit, dass ihr Gemahl noch immer schwer verletzt war.
»Ich will damit bloß sagen, dass eine Frau, die liebt, durchaus einen Teil ihrer Kraft auf den Geliebten übertragen kann. Vielleicht ist es allein ihre Stärke, die ihn noch im Diesseits hält.«
»Dann wäre es wohl besser, wenn wir sie ebenfalls töten würden«, entgegnete Nicole ungehalten.
Fellows schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unklug. Du verdankst ihr dein Leben, vergiss das nicht. Und vielleicht entschließt du dich ja eines Tages …«
Henry stockte. Konnte er so etwas von der Baronin verlangen? Nach allem, was sie durchgemacht hatte?
»Ich brauche sie in der Tat, um mir den Trank zuzubereiten, der mich vor einer Empfängnis schützt«, sagte Nicole kühl, denn sie hatte bemerkt, worauf er hinauswollte.
Noch einmal würde sie ganz sicher kein Kind aus ihrem Schoß herauspressen!
Henry konnte seine Enttäuschung nicht verhehlen. Aber er hoffte sehr, dass sie sich, wenn ein wenig Zeit verstrichen war, anders besinnen möge.
Bevor er noch etwas sagen konnte, vernahmen sie einen Tumult auf dem Innenhof der Burg.
War der Bote eingetroffen?
Nicole löste sich aus Henrys Umarmung und lief zurück zum Fenster. Tatsächlich waren mehrere Reiter angekommen. Allerdings sahen die Männer eher aus wie der Suchtrupp, den Fellows losgeschickt hatte, um den Attentäter zu stellen.
Es dauerte nicht lange, bis einige Soldaten durch die Tür stürmten. Henry hatte sie losgeschickt, in der Hoffnung, dass sie den Mann nicht finden würden. Doch nun schleppten sie einen Fremden herein. 
Er blutete aus einer Kopfwunde, und seine Kleider wirkten, als hätte ein Pferd sie den ganzen Tag über durch den Dreck geschleift.
Sie warfen den Fremden der Baronin vor die Füße, wo er aufstöhnte und eine Mischung aus Staub und Blut ausspuckte.
»Das ist der Kerl, Hauptmann!«, berichtete der Anführer des Suchtrupps stolz. »Vier Tage lang waren meine Männer auf der Suche. Wir haben ihn geschnappt, als er nach Woodward verschwinden wollte. Er hatte sich im Unterholz versteckt, aber wir haben ihn da rausgezerrt.«
Henry war einen Moment lang sprachlos. Was sollte er sagen? Er durfte sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen. Immerhin waren seine Männer Ravencroft treu ergeben, und es gab gewiss einige unter ihnen, die mit Freuden seinen Posten einnehmen würden.
»Gut gemacht, Peter!«, sagte er daher nur und wandte sich dann an die Baronin. »Was befehlt Ihr, Mylady?«
Aus Nicoles Gesicht war auf einmal sämtliches Blut gewichen. Schließlich sagte sie zögernd: »Wirf ihn in den Turm und sperr ihn ein. Sobald mein Gemahl gesund ist, wird er Gericht über ihn halten.«
Die Soldaten verneigten sich und ergriffen den Mann wieder.
Für einen kurzen Moment meinte sie, ein Lächeln auf seinen schmutzigen Zügen zu erkennen, und dieser Anblick erschreckte sie zutiefst.
»Was nun?«, flüsterte Nicole panisch, nachdem die Soldaten mit ihrem Gefangenen verschwunden waren. »Was ist, wenn er etwas weiß?«
Henry hatte zunächst keine Ahnung, was er darauf antworten sollte. Ihn beschäftigte viel eher die Frage, warum seine Leute den Attentäter überhaupt hatten fassen können.
»Was soll er schon wissen?«, entgegnete er kühl. »Woodward wird ihn wohl kaum über alles unterrichtet haben.«
Seine Worte riefen einen schrecklichen Verdacht in Nicole hervor. Was, wenn Woodward ein doppeltes Spiel treibt?, fragte sie sich. Wenn er versucht, die ganze Schuld auf mich abzuwälzen.
Eine furchtbare Angst überkam sie plötzlich und ließ sie schwanken.
Henry stützte sie sogleich. »Was ist dir?«
»Ich dachte gerade daran, ob es sein könnte, dass Woodward versucht, uns zu hintergehen.«
»Warum sollte er das tun?«
»Um mich um die Baronie zu bringen! Um sein Versprechen zu brechen!«
»Was sollte er davon haben, einen Teil des Landes wird er ohnehin bekommen.«
»Aber nicht alles.«
Je länger die Baronin darüber nachdachte, desto schlimmer wurden die Bilder, die sie sich ausmalte. Einer Schlange kann man nicht trauen, dachte sie. Und Woodward ist ohne Zweifel eine Schlange.
»Sollte er wirklich Bescheid wissen, können wir noch immer behaupten, dass er uns verleumden will.«
Henry drehte sie sanft zu sich um, so dass sie ihn ansehen musste. »Wir müssen ruhig bleiben. Wenn der Baron stirbt, dann ist deine Sorge ohnehin hinfällig. Und falls Woodward ein falsches Spiel treibt, wird er die Kampfkraft unserer Männer zu spüren bekommen.«
»Aber noch lebt Ravencroft!«, gab Nicole zurück und sah ihn mit vor Zorn flammendem Blick an. »Ich wünschte, der Bolzen hätte ihn besser getroffen. Allein deswegen hat es dieser Mann verdient zu sterben!«
Erneut tönte Hufgetrappel vom Hof hinauf, doch diesmal ging Nicole nicht zum Fenster. Sie hatte die Hoffnung, dass der Bote noch eintreffen würde, für heute aufgegeben. Stattdessen schmiegte sie sich an Henry und genoss es, dass er seine Arme zärtlich um sie schlang. Erst als sich Schritte der Tür näherten, entfernten die beiden sich wieder voneinander.
Wenig später trat Nicolas St. James ein. Seine Miene wirkte erschöpft, und sein Rücken war ein wenig gebeugt. Er sah aus, als hätte er die vergangenen Nächte durchwachen müssen.
»Was gibt es?«, fragte Henry, und aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie ein hoffnungsvolles Leuchten in den Augen der Baronin erschien.
Allerdings nur kurz, dann schlug sie auch schon die Augen nieder, als erwarte sie das Schlimmste.
»Der Baron …«, begann der Soldat, und plötzlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Er ist heute erwacht! Das Fieber ist gesunken, und die Schäferin glaubt, dass er das Schlimmste überstanden hat. Unser Herr lebt!«
Jedes einzelne Wort traf Nicole wie ein Schlag. Der Plan war fehlgeschlagen. Ravencroft würde sich wieder erholen und dann den Gefangenen befragen.
Dieser Gedanke stürzte die Baronin unmittelt in solch eine tiefe Verzweiflung, dass sie sogleich in Tränen ausbrach.
Sie warf sich Henry entgegen, der sie auffing, ohne sich im Geringsten anmerken zu lassen, dass ihn die Nachricht ebenfalls schmerzlich traf.
St. James blickte ein wenig verwundert drein, aber Fellows hatte sogleich eine Erklärung für ihn parat. »Mylady hat sich so große Sorgen um ihren Gemahl gemacht, dass die Erlösung sie wie ein Schock trifft.«
»Das tut mir leid«, entgegnete der Soldat, nicht ganz überzeugt.
Henry spürte seine Verwunderung und fügte rasch hinzu: »Reite zurück und berichte Aimee und dem Baron, dass der Übeltäter gefasst ist.«
»Sehr wohl, Hauptmann.« St. James verneigte sich, dann verließ er den Raum.
Nicole schluchzte noch immer an Henrys Brust.
»Wir sind verloren. Wie konntest du ihm nur sagen, dass Woodwards Mann gefasst wurde?« Ich verstehe das nicht, wie konntest du das nur tun?
»Weil es meine Pflicht als getreuer Untergebener ist«, entgegnete der Leibwächter freudlos. »Wie du siehst, werde ich diese Rolle noch eine Weile spielen müssen.«
»Du musst Woodward in Kenntnis setzen«, sagte Nicole, nachdem sie einen Moment lang überlegt hatte. »Vielleicht will er seinen eigenen Mann ja sogar retten. Solange der Baron nicht zurück ist, könntest du dafür sorgen, dass er befreit werden kann.«
Fellows war nicht sicher, ob Woodward sich darauf einlassen würde, immerhin hatte der Attentäter kläglich versagt.
Aber in einem Punkt hatte Nicole recht: Woodward musste erfahren, was geschehen war, damit sie rechtzeitig Gegenmaßnahmen ergreifen konnten. Solange der Baron noch nicht in der Burg war, konnten sie alles für einen zweiten Mordversuch vorbereiten.
 
Nicolas St. James ließ sein Pferd galoppieren, so schnell es konnte. Seit einer Stunde war er unterwegs, als der kleine See, der zu Aimees Turm gehörte, endlich vor ihm auftauchte. Die Dämmerung setzte bereits ein, und er erreichte den Turm gerade noch vor Einbruch der Dunkelheit.
Die Schäferin trat ihm an der Pforte des Turms entgegen.
Ihm fiel auf, dass sie trotz ihrer Müdigkeit ein Strahlen in den Augen hatte.
»Ich habe Neuigkeiten, Aimee!«, rief er und sprang aus dem Sattel.
»Welcher Art?«, fragte die Schäferin und gebot ihm, sich auf der kleinen Bank ihres Vaters niederzulassen.
»Sie haben den Mann gefasst, der den Baron angeschossen hat. Die Soldaten vermuten, dass es jemand aus der Garde Woodwards ist.«
Das überraschte Aimee nicht. Im Gegenteil, insgeheim hatte sie bereits damit gerechnet.
»Was werden sie mit ihm machen?«
»Zunächst haben sie ihn in den Turm gesteckt, und dort wird er schmoren, bis der Baron bereit ist, Gericht über ihn zu halten. Doch egal, was er ihm sagen wird, sein Schicksal wird gewiss das Henkersbeil oder der Strick sein. George of Ravencroft mag ein gütiger Herr sein, aber in diesem Fall ist es sein Recht, das Leben des Mannes zu fordern, der seines nehmen wollte.«
Aimee hätte darauf erwidern können, dass er es nicht anders verdient hatte, wahrscheinlich war der Attentäter aber auch nur ein armer Teufel, der die Befehle seines Herrn befolgte und glaubte, damit das Richtige zu tun.
»Wir sollten diese Botschaft dem Baron überbringen, er liegt noch immer wach und weigert sich, erneut einzuschlafen. Er meint, für heute hätte er sich genug ausgeruht.«
Ein breites Lächeln trat auf St. James’ Gesicht. »Ja, das klingt wirklich nach ihm. Also dann, gehen wir nach oben.«
Der Geruch einer Kräutermischung erfüllte die Luft des Turmzimmers, von draußen erklang der letzte Gesang einer Amsel.
Ravencroft lag noch immer auf den Strohsäcken, aber er sah schon ein wenig wohler aus. Die dunklen Schatten unter seinen Augen waren weiterhin da, auch die Sorgenfalte zwischen seinen Augen war nach wie vor tief, dennoch war deutlich zu erkennen, dass sich die Sense des Todes von ihm zurückgezogen hatte.
»Saint James«, sagte der Baron, als der Soldat vor ihm Haltung annahm. »Was suchst du hier?«
»Ich bringe Nachrichten aus der Burg, Mylord. Der Attentäter ist gefasst.«
Der Baron schloss kurz die Augen und nickte. »Ich werde mich darüber freuen, sobald meine Schulter nicht mehr so höllisch schmerzt. Habt ihr herausgefunden, wer der Mann ist?«
»Noch nicht, aber wir gehen davon aus, dass er zu Woodwards Leuten gehört. Er leugnete jedenfalls nicht, ihm zu dienen.«
Der Verwundete lachte kurz auf und verzog dann schmerzvoll das Gesicht. »Wer sonst sollte es auf mich abgesehen haben?«
»Wahrscheinlich ist ihm das ebenfalls bewusst. Was soll nun mit ihm geschehen?«
»Fellows hat ihn in den Turm sperren lassen, nehme ich an.«
St. James nickte. »Ja, Mylord, auf Anweisung Eurer Gemahlin. Er soll dort verbleiben, bis Ihr wieder auf den Beinen seid.«
»Dann darf ich wohl nicht mehr lange auf mich warten lassen, oder?«
Ravencroft blickt zu Aimee, die den Kopf schüttelte.
»Mit Verlaub, Mylord, aber Ihr werdet noch genug Gelegenheit haben, den Übeltäter abzustrafen. Jetzt solltet Ihr Euch erst einmal darauf konzentrieren, dass Ihr gesund werdet.«
»Du hast es gehört, Saint James!«, sagte er daraufhin und ließ sich noch ein Stück tiefer ins Stroh sinken. »Ich glaube, es wäre klug, sich seiner Retterin zu unterwerfen.«
Damit schloss er die Augen, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
Aimees Wangen brannten, und damit der Soldat ihr die Verlegenheit nicht allzu sehr ansehen konnte, wandte sie sich der Feuerstelle zu.
»Ihr müsst hungrig sein, Nicolas. Ich habe Euch ein wenig Grütze aufgehoben.« Sie füllte etwas Brei aus dem Topf in eine Holzschale, würzte sie mit einigen Kräutern und setzte sie dem Mann vor.
Während des Essens blickte St. James immer wieder zu Aimee hinüber. Auch mit ihr hatte sich eine Wandlung vollzogen. Die Erschöpfung war von ihr gewichen. Jetzt wirkte sie wieder kraftvoll, und sie schien noch schöner geworden zu sein.
»Legt Euch ruhig schlafen, Nicolas«, sagte die Schäferin schließlich, als er seine Mahlzeit beendet hatte. »Ich werde die Wache übernehmen.«
»Schon wieder?«, wunderte sich der Soldat. »Du hast doch bereits all die anderen Tage gewacht. Auch du solltest dir ein wenig Ruhe gönnen.«
Aimee schüttelte den Kopf. »Macht Euch keine Sorgen um mich. Ich werde in der Nacht ebenfalls schlafen. Ich bin sicher, dass sich der Zustand des Barons nun nicht mehr verschlechtert.« Damit ließ sie sich auf dem Schemel neben Ravencrofts Schlafstätte nieder.
 
Noch vor Mitternacht verließ Henry die Burg in Richtung Woodward. Nicole hatte gegenüber den anderen vorgegeben, dass er ein Geschenk für den Baron überbringen sollte.
Tatsächlich befestigte er ein Bündel an seinem Sattel, in dem sich Brot, Schinken und andere Köstlichkeiten aus der Küche befanden. Aber diese Ration war eher der Tatsache geschuldet, dass Henry länger fortbleiben musste.
»Ich werde versuchen, gleich zu Euch zurückzukehren, doch wenn nicht, wisset, dass ich Euch nicht im Stich lasse.«
Mit diesen Worten verabschiedete er sich von seiner Geliebten. Gern hätte er sie noch einmal in die Arme gezogen, aber das durften sie nicht.
Wie beim letzten Mal ritt Henry gen Westen, ohne das Pferd zu schonen. Der Wald erhob sich zu beiden Seiten wie drohende Wächter, einige Äste peitschten ihn, und zuweilen, wenn der Mond hinter einer Wolke verschwand, fürchtete er, vom Weg abzukommen. Doch als der Mond hinter der dunklen Wolkendecke wieder hervorlugte, sah er, dass er dem Pfad noch immer folgte, und trieb sein Pferd weiter zur Eile an. Die dahinjagenden Hufe rissen dicke Klumpen Erde aus dem Boden und schleuderten sie ihm gegen den Rücken, was ihn allerdings nicht weiter kümmerte. Er wollte nur so schnell wie möglich ankommen.
Der Mond, der ihn bisher auf seinem Weg begleitet hatte, verblasste und wurde von der aufgehenden Sonne verdrängt. Bevor die Dunkelheit erneut hereinbrach, erreichte der Leibwächter die Burg Woodward. Deren Zinnen leuchteten im Licht der Abendsonne, als seien sie mit Blut bestrichen worden.
Diesmal bereiteten ihm die Wachen keine Schwierigkeiten und ließen ihn gleich zum Baron vor. Natürlich musste er auch diesmal an Abernathy vorbei, aber der sah in diesem Fall über ihre persönliche Rivalität hinweg und brachte ihn sogleich zu seinem Herrn.
»Welche Neuigkeiten habt Ihr für mich?«, fragte Woodward, während er über den mittlerweile wohlgerundeten Bauch einer Frau strich, die zu seiner Linken stand. Wahrscheinlich seine Mätresse. Die eigentliche Burgherrin, die Fellows nur zu gut bekannt war, war nicht zugegen.
Henrys Herz raste. Die Furcht, bei Woodward in Ungnade zu fallen, schnitt ihm wie ein Messer ins Fleisch.
»Euer Attentäter hat versagt und ist gefasst worden«, antwortete er.
Woodwards Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Es war nur einer von ihnen. Die anderen haben mir bereits berichtet, was geschehen ist.«
»Dann wisst Ihr gewiss auch schon, dass Ravencroft nicht tot ist.«
Ein Moment der Stille entstand, und Woodwards Miene verdunkelte sich zusehends.
»Hinaus mit Euch!«, brüllte er plötzlich und schleuderte den Becher in seiner Hand von sich. »Geht alle! – Ihr nicht, Fellows!«
Die Frau neben ihm zuckte zusammen, dann stahl sie sich mit gesenktem Kopf davon. Dasselbe galt für die anderen Anwesenden. Diener und Soldaten, Abernathy eingeschlossen, zogen sich gemeinsam zurück.
Henry Fellows blieb vor Woodward stehen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass Angst in ihm aufstieg. Was würde jetzt kommen?
»Wie konnte das passieren?«, fragte Woodward, während er von seinem Stuhl aufsprang, und zwar so abrupt, dass das Möbelstück ins Wanken geriet.
»Euer Schütze hat das Herz Ravencrofts verfehlt. Jetzt ist er in der Obhut der Schäferin, die einst auch meine Herrin rettete. Sie hat ihn von dem Bolzen befreit und ihm das Leben gerettet.«
Woodward kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Es schien, als fragte er sich, ob er diese Frau kannte.
»Sie ist das Weib, das sich auf der Tauffeier zwischen Euch und die Baroness gestellt hat«, half ihm Henry auf die Sprünge.
Offenbar konnte sich Woodward noch bestens daran erinnern. »Das Bauernmädchen? Dieses Weib ist imstande, einen angeschossenen Mann zu retten?«
»Sie kennt sich sehr gut mit den Heilkünsten aus.«
»Also ist sie eine Hexe!«, platzte es aus Woodward heraus. »Wisst Ihr, was auf meinen Ländereien mit Hexen geschieht? Man ersäuft sie oder wirft sie ins Feuer.«
»Aimee ist zu unwichtig, als dass Ihr Euch mit ihr abgeben solltet. Weitaus wichtiger ist, dass Ihr Ravencroft beseitigt. Es steht außer Frage, dass er Euren Mann verhören wird, sobald er genesen ist.«
»Was sollte mich das kümmern?«, gab Woodward leichthin zurück.
»Was, wenn der Kerl nun die Baronin beschuldigt?«, fuhr Fellows ihn daraufhin an, und auf einmal stiegen Zweifel in ihm auf. Würde Woodward sein Versprechen wirklich halten? »Vergesst nicht, Ihr hattet eine Abmachung mit Nicole of Ravencroft!«
»Daran müsst Ihr mich nicht erinnern!«, gab Woodward aufbrausend zurück. »Ich werde mein Wort halten – gesetzt den Fall, Ravencroft ist tot. Wenn mein Mann schon nicht dazu in der Lage ist, solltet Ihr es selbst besorgen. Es sei denn, Ihr habt eine andere Idee.«
Fellows blickte sein Gegenüber erschrocken hat. Er wusste, dass sein Herr nicht einfach so zu töten war, das hatte ja nicht einmal ein Schütze geschafft.
Außerdem, würde sein Arm stark genug sein, den Dolch gegen George of Ravencroft zu führen? Würde das Begehren nach dessen Weib ausreichen, um ihn zum Mörder zu machen? Was, wenn er versagte?
Henrys Innerstes krampfte sich zusammen, und erneut packte ihn das schlechte Gewissen. War es diese Frau wert, so tief zu sinken? Doch dann schob er die kleine Stimme beiseite, die begonnen hatte, ihn schwanken zu lassen. Nicole war es ganz sicher wert, jede Faser ihres begehrenswerten Körpers war es wert.
Fest stand allerdings, dass Ravencroft ihn, sollte er versagen, augenblicklich in den Turm sperren würde – wenn seine Männer ihm nicht gleich die Kehle durchschnitten. Dann wäre alles, was er für Nicole getan hatte, sinnlos und umsonst. Außerdem würde er sie nie wieder in seinen Armen halten können.
Damit stand seine Antwort fest.
»Mylord, verzeiht, aber ich selbst kann es nicht tun.«
»Weil Ihr Angst habt?«
»Weil ich mich nicht zum Sündenbock machen lassen will. Sicher, ich könnte jetzt an das Lager meines Herrn treten und ihm den Dolch ins Herz stoßen. Aber meine Männer sind ihm vollkommen ergeben und würden mich sofort töten. Sollte sich herausstellen, dass die Baronin in den Fall verwickelt ist, wäre auch ihr Leben verwirkt, und die Baronie wird auf die Tochter des Barons übergehen.«
Woodward lächelte ihn an, als sei das genau seine Absicht. Ein Kind war leichter zu beseitigen als ein Mann, der mit dem Schwert umgehen konnte.
»Nun, dann lasst Euch etwas anderes einfallen. Vielleicht könnt Ihr Euren Herrn ja auch dazu provozieren, hier einzumarschieren.«
»Das wird er gewiss nicht tun, allein schon, um König Eduard nicht zu verärgern.«
»König Eduard ist, wie mir treue Quellen versicherten, im vergangenen Jahr in die Gascogne aufgebrochen, um seinen Herrschaftsanspruch im Frankenreich gegenüber Philipp dem Vierten zu sichern. Dein Herr ist gewiss davon unterrichtet. Bis der König zurück ist, könnte Ravencroft im Kampf gefallen sein, und die Baronie geht auf mich über. Ich hätte einige Freunde bei Hofe, die das bewerkstelligen könnten. Was meint Ihr dazu?«
»Um ihn dazu zu bringen, Euch anzugreifen, müsst Ihr ihm erst einmal einen triftigen Grund liefern.«
Woodward nickte. »Das ist wohl wahr. Was würde er zum Beispiel davon halten, wenn seine Tochter in meine Hände geriete?«
Diese Aussicht erschreckte Henry zutiefst. Auch wenn Nicole dem Baron nicht viel Liebe entgegenbrachte, würde sie gewiss ihr Kind schützen wollen, immerhin war es ihr Fleisch und Blut!
»Ich glaube nicht, dass meine Herrin das Leben ihres Kindes aufs Spiel setzen will. Wir sollten besser ein anderes Pfand finden.«
Woodward funkelte ihn missmutig an, dann ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken.
»Damit ist es an Euch herauszufinden, was Ravencroft dermaßen leichtsinnig werden lässt, vor meiner Burgpforte zu erscheinen.«
»Was ist mit Eurem Attentäter?«
»Warum sollte mich der Mann noch kümmern?«, entgegnete Woodward mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Entweder der Baron hängt ihn, oder Ihr tötet ihn. Ich werde jedenfalls keinen Finger krumm machen, um ihn zu befreien. Mit diesem Problem werdet Ihr selbst fertig werden müssen.«
Fellows spürte, dass nichts und niemand Woodward von dieser Haltung abbringen konnte. Offenbar waren ihm seine Leute nur so lange etwas wert, wie sie Erfolg in ihren Missionen hatten.
»Gebt mir in ein paar Tagen Bescheid, zu welchem Entschluss Ihr gekommen seid. Tut Ihr es nicht, werde ich mir die Sache noch einmal überlegen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn etwas nicht nach Plan verläuft. Sollte es mit Eurer Hilfe nichts werden, nehme ich die Sache selbst in die Hand, aber dann kann ich Euch und Eurer Herrin nichts versprechen.«
Damit bedeutete er Henry Fellows, dass er abtreten solle.
Der Hauptmann verneigte sich und verließ die Halle.
Vor der Tür traf er auf Abernathy. Obwohl sein Herr auch ihn angewiesen hatte zu verschwinden, hatte der Soldat es sich nicht nehmen lassen zu lauschen. Jetzt grinste er Fellows unverschämt an.
Der zwang sich jedoch zur Ruhe. Wenn die Zeit gekommen ist, dachte er, werde ich dafür sorgen, dass dir das Grinsen vergeht. Eine Hand auf seinem Schwertgriff, eilte er an seinem Gegenüber vorbei.
 
Ravencrofts Genesung schritt rasch voran. Zum einen wegen Aimees Gegenwart und zum anderen, weil er wissen wollte, wer der Mann war, der ihn angeschossen hatte.
Zwei Wochen nach dem Attentat konnte er sich zeitweise wieder von seinem Lager erheben. St. James hatte ihm inzwischen neue Kleider gebracht, da Aimee die alten zerschnitten hatte.
So konnten sie sich beim Morgenmahl gegenübersitzen und miteinander sprechen, was der Baron sichtlich zu genießen schien.
Allerdings wuchs mit seiner Genesung auch der Wunsch, den Attentäter zu bestrafen.
»Ich freue mich auf den Tag, an dem ich ihm gegenüberstehe«, bemerkte er eines Tages grimmig, als Aimee ihm seine Morgenmahlzeit brachte.
Sie hatte die Grütze mit wildem Honig und einigen Früchten versetzt, die sie am Tag zuvor gepflückt hatte, doch selbst dieses köstliche Mahl konnte Ravencroft nicht von seinen Rachegedanken abbringen.
»Was gedenkt Ihr mit ihm zu tun?«, fragte sie, während sie sich ihm gegenüber an dem kleinen Tisch auf einem Schemel niederließ.
»Zunächst werde ich ihn fragen, woher er von der Wolfsjagd wusste«, entgegnete der Baron und begann, die Grütze in sich hineinzulöffeln.
»Glaubt Ihr, dass es an Eurem Hof einen Verräter gibt?«
»Es würde mich zumindest nicht wundern, wenn es Woodward gelungen wäre, einen Spion in meine Burg zu schmuggeln.«
»Ist ihm das denn schon mal geglückt?«, fragte sie.
Ravencroft nickte. »Gewiss. Damals, kurz nachdem ich aus dem Morgenland zurückgekehrt war. Es war einer unser Diener. Er hatte die Stärke meiner Truppen ausgekundschaftet und seinem Herrn davon berichtet. Wenige Tage später fiel Woodward mit seiner Armee in unsere Ländereien ein. Ich konnte sie mit meinen Mannen zwar zurückschlagen, aber leider ist mir der Verräter von damals entwischt. Trotz des misslungenen Streichs wird Woodward ihn reich belohnt haben. Seinem Ansehen beim König hat dieser Streich allerdings nicht sehr geschadet. Obwohl ich ein treuer Vasall Eduards war, schaffte es Woodward durch einflussreiche Freunde, es so aussehen zu lassen, als sei alles nur ein harmloser Zwist unter Nachbarn. Außerdem hatte der König zu der Zeit eigene Sorgen mit seinem Feldzug gegen Wales. Eduard fragte auch bei mir an, ob ich mit ihm gegen die Waliser ziehen würde, doch ich lehnte ab. Vielleicht war das auch der Grund, warum Woodward damals keine Rüge von ihm bekommen hat.«
Aimee hatte nicht die geringste Ahnung, welche politischen Ränke im Land geschmiedet wurden. Sie fragte sich eher, wer der Verräter sein könnte. Bislang hatte sie nichts bemerkt, was auf eine bestimmte Person hindeuten könnte. Aber das hatte nicht viel zu sagen, denn sie hielt sich meist in den Gemächern der Frauen und des Kindes auf. Von dem, was sich im Hintergrund abspielte, bekam sie nur dann etwas mit, wenn die Frauen darüber sprachen. Und das geschah selten, denn viel lieber beschäftigten sie sich mit Tratsch über Kinder und Männer.
Plötzlich fiel der Schäferin die seltsame Begegnung im Stall wieder ein. Die Nachricht an die Unbekannte, deren Stimme irgendwie wie die der Baronin geklungen hatte.
»Wie gut kennt Ihr Henry Fellows?«, fragte sie schließlich.
»Wie meinst du das?«, gab der Baron verwundert zurück. Offenbar zweifelte er kein bisschen an der Loyalität seines Hauptmanns.
»Ich habe vor einiger Zeit beobachtet, wie er sich mit einer Frau in Euren Stallungen traf. Es war der Tag, als er von seinem Vater zurückkehrte. Er besprach sich mit einer Dame, deren Stimme nach der Eurer Gemahlin klang.«
Ravencroft zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher?«
»Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob es Eure Gemahlin war, aber die Stimme ähnelte ihrer sehr. Fellows berichtete ihr von einem Boten. Sie hatte ihn zuvor gefragt, ob er etwas, das sie nicht näher benannt hatte, überbracht habe, und daraufhin antwortete er, dass der Adressat die Angelegenheit prüfen wolle. «
Der Baron lauschte Aimees Worten mit versteinerter Miene.
Was ging da vor?, fragte er sich. Henry wollte doch eigentlich zu seinem Vater reiten. Warum dann das Treffen mit der seltsamen Fremden? Oder vielleicht sogar mit seiner Gemahlin …
»Du hast wirklich nicht gesehen, wer die Frau war?«
Aimee schüttelte den Kopf. »Nein, dazu war es zu dunkel. Außerdem trug sie einen einfachen Mantel, wie es ihn wohl viele Male auf der Burg gibt. Die Stimme war das Einzige, das mir bekannt vorkam.«
Ravencroft verfiel daraufhin in Nachdenklichkeit. Konnte es sein, dass Henry ihn verraten hatte? Noch dazu zusammen mit seiner Gemahlin, die doch offensichtlich zu schwach zu allem war? Das konnte und wollte er einfach nicht glauben!
Aimees Worten hingegen vertraute er blind. Sie hatte ihn noch nie belogen, sie war seine Lebensretterin. Außerdem hatte sie nur von einer Ähnlichkeit berichtet und Nicole nicht direkt angeklagt.
»Ich werde mich darum kümmern, sobald ich zurück bin«, entgegnete er ein wenig abwesend, denn der Gedanke setzte sich in seinem Verstand fest.
»Bitte versteht mich nicht falsch«, bat die Schäferin, denn sie hatte keineswegs vor, jemandem ein Unrecht zu tun. »Vielleicht war es ja wirklich nur eine Frau, um die er wirbt. Falls es tatsächlich Eure Gemahlin war, hatte sie vielleicht nur eine geheime Nachricht für ihren Vater. Ich möchte nicht, dass jemand fälschlicherweise verdächtigt wird.«
Der Baron sah die junge Frau lange an und lächelte dann. »Das weiß ich, Aimee. Und ich wünschte, dass es auf der Welt mehr Menschen deines Schlages gäbe.«
Er streckte seine gesunde Hand nach ihr aus und berührte mit den Fingerspitzen sanft ihre Wangen.
Die Schäferin schloss zitternd die Augen, und erneut zog eine Welle des Begehrens durch ihren Körper.
Ravencroft spürte dies, aber noch reichten seine Kräfte nicht, um ihre Sehnsucht zu stillen. Daher zog er seine Hand zurück und dachte mit Bedauern daran, wie schade es war, dass Aimee nicht die Tochter eines Adligen war, die er zu seinem Weib hätte machen können.
[home]
18. Kapitel

Dumpf hallten die Schritte der Baronin über den Hof. Der auffrischende Wind wehte ein paar Strohhalme über den Weg, die sich an ihrem Kleid und in ihrem Schleier verfingen, der wie eine Fahne hinter ihr her wehte.
Die Blicke der Bediensteten, die über den Hof eilten und Körbe mit Holzscheiten und Wassereimer vor sich her schleppten, folgten ihr. Doch Nicole würdigte sie nicht einen Moment lang eines Blickes. Nachdem sie den ganzen Tag nachgedacht hatte, war ihr eine Möglichkeit in den Sinn gekommen, wie sie den Attentäter dazu bringen konnte zu schweigen, selbst unter den Instrumenten des Henkers. Sie musste es nur schaffen, allein mit ihm zu sein.
Die Wachposten an der Außentür staunten, als sie die Baronin erkannten, doch da Nicole während der Abwesenheit ihres Gemahls der Burg vorstand, wagten sie nicht, irgendwelche Fragen zu stellen.
Bereitwillig öffneten sie ihr die Tür.
Nicole erschauderte unwillkürlich, als sie eintrat. Obwohl es momentan nur wenige Gefangene gab, war der Geruch, der ihr entgegenwehte, unaussprechlich. Menschliche Ausdünstungen mischten sich mit faulendem Stroh, Rattendreck und dem Ruß, den die Fackeln an den grobgefugten Wänden der Räume hinterlassen hatten.
Ein widerlicher Ort, ging es der Baronin durch den Sinn, doch sie war entschlossen, ihr Vorhaben durchzuführen.
»Jemand von euch begleitet mich zum Kerkerwächter!«, rief sie den Wächtern zu, die sich immer noch zu fragen schienen, was eine Frau wie sie hier zu suchen hatte.
Einer der Männer, der recht hochgewachsen war und ein wenig schlaksig wirkte, schloss sich ihr an. Stumm stiegen sie die von Schmutz geschwärzte Treppe zum Keller hinab.
Unten angekommen, gewahrte Nicole einen schwachen Lichtschein. Er rührte von einer Kerze her, die auf einem grob zusammengezimmerten Tisch stand.
Davor saß ein Mann in groben Wollkleidern, die mit einem breiten braunen Ledergürtel zusammengehalten waren.
Nicole hatte den Kerkerknecht noch nie zuvor zu Gesicht bekommen, aber selbst wenn, hätte sie ihn in diesem Augenblick sicher genauso abstoßend gefunden.
Als er die Baronin bemerkte, schreckte der Mann aus seiner Tätigkeit hoch, die darin bestand, ein paar dicke Fliegen auf einem angebissenen und schon recht braun angelaufenen Apfel zu beobachten.
Rasch erhob er sich von seinem Schemel. Offenbar wusste er genau, wer sie war, denn er nuschelte sogleich: »Seid gegrüßt, Mylady, wie kann ich Euch zu Diensten sein?«
»Ich möchte mit dem Gefangenen sprechen«, eröffnete Nicole ihm. »Jenem Mann, der gestern hierhergebracht wurde.«
»Aber Mylady, er ist …«
»Ich will ihn sehen und mit ihm sprechen. Er hat meinen Gemahl beinahe getötet, demnach ist es mein Recht.«
»Sehr wohl, Mylady.«
Die Wächter öffneten die Tür und traten zurück. Nicole erklomm die Stufen und passierte weitere Männer. Einer von ihnen bot sich schließlich an, sie zu der Kerkerzelle zu geleiten.
Der Gefangene saß auf dem Boden, auf dem sich Schmutz und vereinzelte Strohhalme türmten. Ein leises Fiepen und Rascheln deutete auf die Gegenwart von Ratten hin. Der Gestank, der von dem Stroh ausging, war betäubend.
Entsprechend seiner Umgebung sah der Gefangene aus. Sein Gesicht war vom Schmutz beinahe schwarz, das Weiß leuchtete dämonisch aus seinen Augenhöhlen.
Nicole krallte unbehaglich die Hände in ihren Rock und musterte wie gebannt den Fußboden. Sehen konnte sie allerdings keine der Ratten.
Entweder wollte der Gefangene sie nicht bemerken, oder er tat es nicht, weil ihn die Folterknechte bereits malträtiert hatten. Jedenfalls blickte er auch dann nicht auf, als die Baronin vor dem Gitter haltmachte.
»Lass mich mit ihm allein«, forderte Nicole ihren Begleiter auf.
»Mylady, wollt Ihr das wirklich?«, entgegnete der Wärter erschrocken, während er einen Blick auf den Wachsoldaten warf.
»Meinst du, er wird mir etwas antun können, wo das Gitter zwischen uns ist?«, fuhr sie den Mann an. Seit wann hatten Kerle wie dieser ihr zu befehlen? Sie war immerhin die Baronin!
Der Gerügte neigte sogleich untertänig den Kopf. »Natürlich nicht, Mylady, verzeiht, ich war nur um Euer Wohl besorgt.«
Nicole legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das brauchst du nicht, denn Gott ist auf meiner Seite. Warte vor der Tür auf mein Zeichen. Sollte der Gefangene sich ungebührlich verhalten, werde ich dich rufen.«
»Sehr wohl, Mylady.« Der Wächter verneigte sich erneut und verließ dann den Raum.
Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sich Nicole um.
Der Attentäter bleckte seine gelben Zähne zu einem spöttischen Grinsen.
Solch ein Verhalten hätte Nicole früher zutiefst erschreckt, aber sie wusste, dass sie ihm gegenüber keine Schwäche zeigen durfte.
»Ich nehme an, du weißt, wer ich bin«, sagte sie daher nur kühl.
»Ja, das weiß ich, Baronin. Und ich muss zugeben, dass Ihr die trauernde Witwe überzeugend spielt.«
»Ich bin keine Witwe«, entgegnete sie. »Mein Gemahl ist noch am Leben. Und ich bin sicher, dass es ihm ein Vergnügen sein wird, dich für deine Tat zu bestrafen.«
Jetzt verging dem Gefangenen das Grinsen, aber seine Fassungslosigkeit dauerte nur wenige Augenblicke an.
»Weshalb seid Ihr hier? Wollt Ihr schon mal mit der Befragung anfangen?«
»Nein, ich bin hier, um dir ein Angebot zu machen.«
Der Attentäter zog die Augenbrauen hoch. »Ein Angebot, von Euch? Ihr erstaunt mich.«
»Ich weiß, dass dich der Baron of Woodward geschickt hat. Und ich weiß auch, dass die Loyalität eines Soldaten angesichts des nahenden Todes sehr schwanken kann. Gewiss würdest du deinen Herrn verraten, wenn dein Leben davon abhinge.«
»Wahrscheinlich. Nur, was kümmert es Euch? Fürchtet Ihr, dass Ihr ebenso drankommen könntet wie ich?«
Der Soldat genoss sichtlich den kurzen Moment der Verwirrung auf Nicoles Antlitz. Dann sagte er lachend: »Ihr fragt Euch gewiss, woher ich das weiß, nicht wahr? Ich war da, als Fellows Euren Brief überbracht hat. Auch wenn mein Herr, als er mir den Auftrag gab, mir nichts weiter gesagt hat, kann ich doch eins und eins zusammenzählen. Ihr habt etwas damit zu tun und fürchtet nun, dass ich Euch ebenfalls verraten könnte.«
Nicole war für einen Moment zu schockiert, als dass sie etwas erwidern konnte.
»Was wärt Ihr denn bereit, für mein Schweigen zu geben?« Das Grinsen des Gefangenen wurde noch unverschämter. »Vielleicht wollt Ihr ja auf meinem Schoß Platz nehmen und mich ein wenig reiten?«
Diese Aufforderung hätte die Baronin nun doch beinahe aus der Fassung gebracht. Für einen kurzen Moment überkam sie der Wunsch, dem Mann vor ihr einfach ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen. Leider besaß sie keine Waffe.
Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihren Zorn zu zügeln. »Hüte deine Zunge!«, zischte sie ihm zu. »Das Einzige, was ich dir biete, ist dein Leben und deine Freiheit.«
»Wie willst du das tun? Etwa deinem Gemahl einreden, dass ich es gar nicht war?«
»Es ist bereits jemand zu deinem Herrn unterwegs, der für dich ein gutes Wort einlegen wird. Ich kann mir vorstellen, dass Woodward ihm ein paar Männer mitgibt, um dich hier rauszuholen. An mir ist es, ihnen die Tore zu öffnen. Sei gewiss, dass ich dafür sorgen werde.«
»Gegen den Willen Eures Gemahls?«
»Für mich zählt nur mein Wille. Er wird es nicht erfahren. Also, was sagst du?«
Die beiden blickten sich eine Weile an, dann streckte der Attentäter seine schmutzige Hand durch das Zellengitter.
»Schlagt ein, Baronin, und Ihr könnt meines Schweigens gewiss sei. Verratet Ihr mich allerdings, werde ich Eurem Gemahl alles berichten. Ihr solltet also besser Euer Wort halten.«
Allein das Aussehen des Mannes und seiner Hand widerte  Nicole an, aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie berührte seine Finger, worauf er lachend zugriff und sie näher ans Gitter zog.
Die Baronin stieß einen erschrockenen Laut aus, doch bevor die Wachen hereinkommen konnten, hatte er sie schon wieder losgelassen.
Wenig später wurde die Kerkertür aufgerissen.
»Ist alles in Ordnung, Mylady?«, fragte der Wächter, der sie begleitet hatte.
»Ja, alles bestens«, entgegnete Nicole und wandte sich um, ohne noch einmal nach dem Gefangenen zu sehen.
 
Aimee nutzte den Schlaf des Barons, um endlich wieder ein Bad zu nehmen.
In den vergangenen Tagen war sie nicht dazu gekommen, zum einen, weil sie damit zu tun gehabt hatte, den Baron zu heilen, zum anderen, weil sie sich nicht entblößen wollte, während St. James da war.
Nun war er fort, um eine Arznei zu besorgen, und sie konnte sich ungestört ihrem Vergnügen hingeben.
Die Luft war frisch und roch nach bevorstehendem Regen, der See war von einem Teppich aus Seerosen bedeckt.
Aimee entledigte sich ihrer Kleider und blickte hinauf zum Mond, der als schmale Sichel am Himmel stand. Gleich darauf tauchte sie ein in das kühle Nass, das ihr für einen kurzen Moment den Atem nahm. Mit kräftigen Zügen schwamm sie bis zur Mitte des Sees, wo laut den Geschichten der Alten ein Wassermann auf die Umarmung einer schönen Frau wartete.
 
 
Als Ravencroft die Augen öffnete, spürte er, dass Aimee nicht mehr da war. Er starrte in den verschwommenen Fleck Mondlicht, der nicht ausreichte, um das Turmzimmer vollständig zu erhellen, und richtete dann den Blick auf das Feuer, das nur noch schwach glomm. Nein, sie war wirklich nicht hier. Hatte sie sich vielleicht nach draußen begeben?
Eigentlich hatte sie ihn geheißen zu schlafen, doch auf einmal packte ihn das Verlangen, sie zu sehen. Er erhob sich von seinem Lager und stieg die Treppe hinunter.
Obwohl die Wunde sich vor gut einer Woche geschlossen hatte, plagten ihn noch immer leichte Schmerzen, aber es war nicht so schlimm, dass er sich nicht auf die Suche nach Aimee hätte machen können.
Ravencroft stieg die Treppe hinunter und verließ den Turm, doch auch auf der Bank neben der Tür war die Schäferin nicht. Dafür vernahm er aus der Ferne ein leises Plätschern.
Das Geräusch, obgleich es auch von Enten auf dem See hätte stammen können, erregte seine Neugierde, und so folgte er ihm.
Am Westufer des Grünen Sees angekommen, musste Ravencroft mit Erstaunen feststellen, dass jemand in ruhigen Zügen durchs Wasser schwamm.
Kein Zweifel, es war Aimee.
Obwohl das Mondlicht schwach war, konnte er ihre Gestalt klar und deutlich erkennen. George of Ravencroft verweilte einen Augenblick lang bei diesem Anblick und spürte, wie sein Begehren beständig wuchs.
Aimee schwamm mit langen Zügen durch den See, kehrte aber schon bald zurück, als die Seerosen ihr den Weg versperrten.
Der Baron verbarg sich hinter einem Baum und wartete, bis sie wieder aus dem Wasser stieg.
Im spärlichen Schein des Mondlichts tauchte ihr Leib aus den grünen Fluten auf. Aimee wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und strebte dem Ufer entgegen.
Der Baron drückte sich in den Schatten des Baumes, und seine Gefühle übermannten ihn so hart, dass er den Stamm umklammern musste, um Halt zu finden.
Wassertropfen glitzerten auf der Haut der Schäferin und rannen an ihrem Bauch und ihren Schenkeln hinab. Damit es nicht nass wurde, hatte sie ihr langes Haar aufgesteckt, jetzt aber löste sie die Nadel, die es zusammenhielt. Die hellen Locken ergossen sich wie eine Flut aus Seide über ihre Schultern, den Rücken und ihre glänzenden Brüste. Da sie meinte, unbeobachtet zu sein, streckte sie sich, schob das Haar nach hinten und bog den Rücken leicht durch.
Der Baron konnte nicht anders, als sein glühendes Gesicht gegen die rauhe, wenngleich kühle Rinde des Baumes zu legen und die Augen zu schließen. Überkam ihn erneut das Fieber? Immerhin war er noch nicht ganz genesen.
Nein, es konnte unmöglich das Fieber sein, das seine Wunde verursachte. Es war das Fieber des Begehrens.
Als er wieder aufsah, hatte die Schäferin ihr Hemd übergestreift, das ihre Schultern jedoch nur spärlich bedeckte.
Nun trat er aus dem Schatten.
»Mylord, Ihr seid wach?«, fragte Aimee und wich einen Schritt zurück.
Das Hemd blieb an ihrer noch nassen Haut kleben und zeichnete ihre Konturen nach.
Ravencroft konnte nicht anders, als sie anstarren. »Sag mir, warum Gott manche Frauen mit solch unwiderstehlicher Schönheit ausstattet, dass jeder Mann, der sie auch nur ansieht, ihnen mit Haut und Haaren verfällt.«
Aimee erschauderte, und das nicht nur wegen des Abendwindes und des klammen Hemdes. Der Blick des Barons brachte ihr Innerstes zum Glühen und ließ sie zittern.
»Wie lange habt Ihr mich schon beobachtet?«
Ravencroft lächelte und kam dann langsam auf sie zu. »Lange genug, um deine Schönheit zu genießen, Aimee.«
Unter der Berührung seiner Worte begannen ihre Wangen zu glühen.
»Du brauchst dich nicht zu schämen«, sagte er, als sie den Blick senkte. »Wir sind alle nur Menschen. Du hast doch gewiss schon mal einen nackten Mann gesehen, oder?«
Aimees Herz pochte ihr bis zum Hals. Was sollte sie ihm darauf antworten?
Am liebsten hätte sie ihre Brüste bedeckt, deren Spitzen sich durch den Stoff abzeichneten, doch ihre Arme versagten ihr den Dienst.
Der Baron schien sie mit seinem Blick zu bannen.
»Außerdem habe ich schon einige Frauen so gesehen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu und trat näher an sie heran. »Nur war keine so schön wie du.«
Es lag ihm auf der Zunge, die Schäferin mit seiner Gemahlin zu vergleichen, aber die Worte brachte er nicht über sich. Aimee war eine ganz andere Art Frau, so natürlich und sinnlich, wie er es sich bei Nicole nicht vorstellen konnte.
»Lasst uns besser wieder reingehen«, sagte sie, während sie sich verlegen abwandte.
»Warte«, erwiderte Ravencroft, ergriff ihre Hand, zog sie an seine Brust und küsste sie.
Der Kuss war dem vor der Jagd ähnlich, und dennoch ganz anders. Sanft und zugleich fordernd öffnete George ihre Lippen und begann mit seiner Zunge ihren Mund zu erkunden. Aimee stöhnte auf und tat es ihm schließlich gleich, während ein wahrer Sturm von Gefühlen durch ihren Körper wallte.
Erst als sie Atem schöpfen mussten, ließen sie wieder voneinander ab, und bevor Aimee etwas sagen konnte, hob Ravencroft sie auf seine Arme und trug sie in den Turm.
»Werde ich nicht zu schwer für Euch?«, fragte sie und schmiegte sie sich an seine muskulöse Brust. »Bedenkt, Eure Wunde.«
»Sie schmerzt nicht, wenn du bei mir bist«, entgegnete er und küsste ihren Scheitel.
Das Feuer in der Esse war beinahe erloschen, nur noch ein schwacher Schein erleuchtete das Turmzimmer.
Ravencroft stelle Aimee wieder auf dem Boden ab, doch er ließ sie nicht aus seinen Armen.
Sie stützte ihre Hände auf seine Schultern und sah in seinen Augen, dass es kein Zurück für sie beide gab. In dieser Nacht würde er sich holen, was er schon so lange begehrte. Und ihre Sehnsucht würde endlich gestillt werden.
»Eines sollst du wissen«, sagte er so leise, dass ihn der Nachtwind beinahe übertönt hätte. Trotzdem verstand Aimee jedes einzelne Wort. »Du bist die Frau, die ich liebe.«
Die Schäferin schüttelte den Kopf und legte ihm einen Finger auf den Mund. »Sprecht nicht von Liebe, Mylord. Liebe bürdet Euch eine Verantwortung auf, die Ihr vielleicht nicht tragen könnt.«
»Warum sollte ich sie nicht tragen können?«, gab Ravencroft zurück, und Aimee wusste, dass es die Wahrheit war. »Für dich würde ich alles riskieren, alles in Kauf nehmen. Ich würde sogar in deinen Turm ziehen, wenn ich dadurch bei dir sein könnte.«
»Auch das solltet Ihr nicht sagen«, entgegnete Aimee. »Ich habe gesehen, wie Ihr auf dem Gerichtstag gehandelt habt. Die Menschen hier brauchen einen weisen und gütigen Herrn. Keinen Schäfer von edler Geburt.«
Ravencroft blickte ihr tief in die Augen. »In diesem Augenblick wünsche ich mir nichts sehnlicher, als in der Wiege eines Bauern gelegen zu haben, nur um dir ebenbürtig zu sein.«
»Wir sind beide Menschen, Mann und Frau«, antwortete sie und ergriff die Hand des Barons. Sanft zog sie ihn mit sich zu ihrer Schlafstelle, wo sie sich auf das Schaffell sinken ließen.
Ihre Lippen trafen sich erneut, und nachdem der Baron eine Weile mit ihrer Zunge gespielt hatte, schob er ihr mit einem verlangenden Seufzen das Hemd hoch. Ihre Haut war warm und schien jede seiner Berührungen bereitwillig zu empfangen. Schließlich zog er ihr das Hemd über den Kopf und labte sich einen Augenblick an dem Anblick ihres nackten, vor Leidenschaft und Erwartung glühenden Körpers.
Dieses Weib war einfach vollkommen! Ihre Brüste waren groß, aber nicht schwer und von dunklen Spitzen gekrönt. Ihr Bauch war flach, ihre Schenkel waren straff, und auf dem Venushügel trug sie einen rötlich schimmernden Haarflaum. Gegen seine gebräunte Haut wirkte ihre bleich wie Sahne, und alles drängte Ravencroft, sie zu kosten.
Mit einem erregten Stöhnen senkte er den Kopf auf sie und küsste Hals, Schultern und endlich ihre Brüste, während sie mit vor Aufregung kühlen Händen seinen Rücken umfasste.
»Es ist dein erstes Mal, nicht wahr?«, raunte er, als er kurz von ihr abließ.
Aimee nickte. »Ich wollte mich immer für einen Mann aufsparen, der es wert ist, mein kostbarstes Gut zu erhalten.«
»O Aimee«, flüsterte er daraufhin und küsste sie erneut. »Willst du es wirklich?«, fragte er dann, obwohl er wusste, dass längst kein Weg mehr zurückführte.
Aimee antwortete ihm nicht mit Worten. Ihre Hände glitten zu seinem Nacken und umfassten ihn, während sie zitternd die Beine spreizte.
Ravencroft öffnete seinen Hosenbeutel und presste seine harte, glühende Männlichkeit gegen ihren rotgoldenen Flaum.
Sie wusste um den Schmerz, den Frauen empfanden, wenn sie ihren ersten Mann empfingen. Viele Mägde hatten ihr davon erzählt, und sie musste zugeben, dass sie auf einmal doch ein klein wenig Furcht empfand.
Ravencroft spürte dies und verharrte noch einen Moment vor ihr. »Ich verspreche dir, ich werde vorsichtig sein. Ich möchte dir keine Schmerzen zufügen.«
Aimee nickte. Ein heißes Pochen wütete in ihrem Schoß und ließ ihn feucht werden. Als seine Hand zärtlich nach der geheimen Stelle zwischen ihren Schenkeln suchte, glaubte sie, jeden Moment den Verstand zu verlieren.
»Bitte nehmt mich«, keuchte sie und entspannte sich.
Ravencroft sah sie noch einen Moment an, dann ließ er sich auf sie sinken. Vorsichtig drang er in sie ein und durchbrach die zarte Barriere, die sie davon trennte, eine Frau zu sein.
Aimee konnte nicht anders, als unter dem Schmerz kurz aufzustöhnen. Sogleich hielt der Baron inne und küsste sie.
Die Schäferin schloss die Augen, doch da er sich nicht bewegte, verging das brennende Ziehen schon bald, und übrig blieb nur das Gefühl seines warmen Körpers, der sich an den ihren schmiegte, als gäbe es auf der Welt keinen anderen Platz für ihn.
Als sie die Augen wieder öffnete, senkten sich seine Lippen erneut auf ihren Mund, und während sie sich küssten, begann er, sich vorsichtig in ihr zu regen.
»Schmerzt es immer noch?«, fragte er.
Aimee schüttelte den Kopf. »Nein, es schmerzt nicht mehr, mein Geliebter.«
Ravencroft stieß weiterhin sehr vorsichtig, obwohl seine Begierde verlangte, schneller zu werden. Ihren Leib zu spüren und sie zu riechen, in ihr zu sein, brachte ihn dem Höhepunkt immer näher, aber er wollte, dass Aimee diesen Augenblick mit ihm teilte. Er hielt sich also zurück, bewegte sich langsamer und tastete erneut nach ihrer Perle. Kaum berührte er sie, glaubte Aimee, dass ihr Körper bersten würde. Ein alles verzehrendes und nie gekanntes Brennen erfasste ihren Körper, ballte sich zusammen und verursachte tief in ihr ein Gefühl, das sie lustvoll aufschreien ließ.
»O George, was machst du nur mit mir?«
Ravencroft antwortete nicht, denn nun brach auch seine Lust sämtliche Dämme. Einen Moment später verströmte er sich in sie und sank dann keuchend auf sie.
Für einen Moment war sein Verstand wie leer gefegt, die abebbende Lust beherrschte seinen Körper noch immer. Doch nach einer Weile setzten sich seine Gedanken wieder in Bewegung und führten ihn zurück zu Aimees Vorhersage. Die Herzlinie, die zweigeteilt war. Konnte es sein, dass sie diejenige war, der das zweite, das gerade Stück gehörte?
Die Schäferin sah ihn an, als könnte sie seine Gedanken lesen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde«, hauchte sie und schmiegte sich an ihn. Ihr langes Haar hüllte sie ein wie ein Schleier, der sie vor der Welt außerhalb des Turmes beschützte.
»Nein, meist ist es so, manchmal aber auch anders«, entgegnete er und küsste ihre Stirn. »Aber du kannst dir sicher sein, dass ich es nur dann mit dir mache, wenn du es auch willst. Es widerstrebt mir, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen.«
Seine Worte warfen in Aimee die Frage auf, warum Nicole sich so sehr vor diesen Berührungen fürchtete. Allein wegen der Schwangerschaft konnte es nicht sein, denn die verhinderte der Trank. Erkannte sie denn nicht, dass der Baron ein ganz wunderbarer Mann war?
»Worüber denkst du nach?«, fragte Ravencroft, als er ihre Nachdenklichkeit bemerkte.
»Ich frage mich, wie oft ein Mann und eine Frau es tun können. In einer Nacht.«
George lächelte breit. »Gib mir noch einen Moment, dann werden wir es ausprobieren.« Mit diesen Worten zog er sie wieder in seine Arme.
In den folgenden Stunden gab es keine Worte zwischen ihnen.
Es gab nur zwei Leiber, die glänzten, als hätte der Tau sie überzogen, und die sich vereinten und umschlangen und schließlich zu einem untrennbaren Ganzen verschmolzen.
Als der Mond zum Fenster hereinschien, schmiegten sie sich gesättigt aneinander. Während Aimee schon bald entschlummerte, lag George noch immer wach und blickte auf das Licht, das durch die Fenster des Turmes fiel.
Seine Hand spielte gedankenverloren mit einer ihrer roten Strähnen, und als er sich schließlich erhob und sich über sie beugte, um sie zu küssen, dachte er: Wie habe ich bisher nur ohne dieses Weib leben können …
 
Henry Fellows verharrte still neben dem Baumstamm, den Blick starr auf den Turm gerichtet. Eigentlich hatte er versuchen wollen, den Baron zu töten, doch nun, inspiriert von den Lauten, die an sein Ohr drangen, kam ihm ein weitaus besserer Gedanke.
Er war die ganze Zeit über so sehr mit Nicole und der Durchführung ihres Plans beschäftigt gewesen, dass er nicht mitbekommen hatte, was hier gespielt wurde. Nun wusste er es.
Auch der Baron legte offenbar keinen Wert mehr darauf, das Lager mit seiner Gemahlin zu teilen, denn er hatte eine andere Gespielin gefunden: Aimee.
Zwar hatten in der Burg Gerüchte die Runde gemacht, und er wusste auch von Nicoles Wunsch, aber die Schäferin hatte es verstanden, sich die ganze Zeit über tugendhaft zu geben, weshalb niemand ihr eine Liaison mit dem Baron unterstellen konnte.
Doch nun sah oder vielmehr hörte Fellows die Wahrheit, und es erfüllte ihn beinahe mit ein wenig Neid, die Leidenschaft der beiden zu vernehmen.
Dann sah er ein, dass ihm die Liebe zwischen dem Baron und der Schäferin neue Möglichkeiten eröffnete. Er brauchte seinen Herrn nicht eigenhändig zu töten, wie es Woodward verlangt hatte. Und er brauchte auch Nicoles Kind nicht in Gefahr zu bringen.
Indem er seine Sehnsucht nach Liebe stillte, machte sich Ravencroft verletzbar.
Als erfahrener Krieger wusste Henry, dass es seinen Herrn treffen würde, wenn das Leben seiner Geliebten in Gefahr war. Vielleicht würde sich Woodward auf den Einfall einlassen, der ihm gerade eben gekommen war.
Noch einen Moment verharrte der Hauptmann neben dem Baum, dann schwang er sich auf sein Pferd und ritt zurück nach Ravencroft.
Kurz vor dem Schließen der Tore preschte er auf den Hof. Eigentlich hatte er vorgehabt, direkt zur Baronin zu gehen, doch seine Kameraden vereitelten das Vorhaben. Sie hatten sich auf dem Hof vor einer Feuerstelle zusammengefunden und brannten auf Nachrichten von ihrem Herrn.
Henry berichtete ihnen, wie rührend sich Aimee um den Baron kümmerte und dass Ravencroft endlich wieder auf dem Wege der Besserung war.
Im Stillen fiel es ihm schwer, sich ein breites Lächeln zu verkneifen. Was würden sie wohl von ihrem geliebten Herrn denken, wenn ich ihnen erzählen würde, dass er es kurz zuvor mit der Schäferin getrieben hat?
»Ihr wart ziemlich lange fort, Hauptmann«, mischte sich schließlich eine Stimme zwischen die Fragen. »Habt Ihr vor dem Besuch beim Baron noch einen kleinen Abstecher gemacht?«
Die Frage kam von St. James, der wieder in der Burg weilte. Bei seinem Anblick fuhr es Henry siedend heiß durch die Glieder. Wie hatte er den Soldaten nur vergessen können! Immerhin war er ständig bei Aimee geblieben und wusste, dass er sich nicht am Turm hatte blicken lassen.
»Ich habe noch einmal nach meinem Vater gesehen«, antwortete der Hauptmann schnell, während er versuchte, dem Blick des Soldaten zu widerstehen. »Danach war ich beim Baron, und ich habe mich schon gewundert, dass du nicht da warst.«
»Ich sollte eine Arznei von unserem Medikus holen«, erklärte er. »Und ein wenig Proviant. Leider dauert die Zubereitung des Mittels noch ein wenig.«
»Der Baron wird sich gewiss freuen, wenn er es erhält«, gab Henry zurück und hoffte, dass der Feuerschein nicht zu sehr in den Schweißperlen glitzerte, die ihm auf die Stirn traten. »Aber jetzt genug geplaudert. Ich muss der Baronin eine wichtige Nachricht von ihrem Gemahl überbringen.«
Diese Worte quittierten seine Kameraden mit einem bedauernden Seufzen, doch Henry versprach ihnen, danach gleich wieder zu ihnen zu kommen.
Beim Gehen sah er noch einmal zu St. James hinüber, der ihn mit undurchdringlichem Blick musterte.
 
Nicole schreckte aus ihrem Schlummer hoch, als sie das Klopfen an der Tür vernahm.
Fünf Tage wartete sie nun schon auf Henrys Rückkehr. Die Ungeduld marterte sie, außerdem rechnete sie jeden Tag mit der Rückkehr ihres Gemahls, was sie noch viel mehr zermürbte. In diesem Augenblick hatte sie nicht damit gerechnet, dass er zurückgekehrt sein könnte.
In der Annahme, dass es Celeste oder eines der Mädchen war, rief sie daher: »Ich brauche nichts, du kannst gehen.«
Aber dann erklang zu ihrer Überraschung die Stimme von Henry.
»Ich muss mit Euch sprechen, Mylady!«
Ein freudiger Schauer durchfuhr sie. Er war zurück, und wahrscheinlich brachte er die Lösung all ihrer Probleme.
»Komm herein!«, rief die Baronin, nachdem sie ihr Nachthemd ein wenig von den Schultern geschoben hatte.
Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, mich gleich im Anschluss zu besteigen?, dachte sie bei sich und spürte, wie sich die süße Erwartung in ihrem Schoß zusammenballte.
Der Hauptmann trat ein, und auf seinem Gesicht lag ein furchtsamer Ausdruck. Er blickte sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass die Wachposten nicht in der Nähe waren. Dann schloss er die Tür, verriegelte sie und trat an Nicoles Bett.
»Was ist geschehen?«, fragte sie, als er vor ihr niederkniete.
Sanft strich sie ihm durchs Haar, und er schloss unter der Berührung kurz die Augen. Doch er wusste, dass er sich jetzt nicht den Gefühlen, die auf ihn einstürmten, ergeben konnte. Er riss die Augen also wieder auf und blickte sie beinahe schon verzweifelt an.
»Woodward hat sich geweigert, etwas hinsichtlich seines Mannes zu unternehmen. Er meinte, entweder soll ihn der Henker töten oder ich.«
Nicole setzte ein besänftigendes Lächeln auf. »Das wird kein Problem sein. Ich habe mit ihm gesprochen, er rechnet fest damit, dass er vor der Hinrichtung rausgeholt wird. Er wird uns ganz sicher nicht verraten.«
»Wollen wir es hoffen«, entgegnete Henry pessimistisch. »Es gibt da übrigens noch etwas. Woodward hatte zunächst gefordert, dass ich den Baron von eigener Hand töten soll. Ich habe es abgelehnt, denn es könnte Euch und mich in Schwierigkeiten bringen.«
»In große Schwierigkeiten«, entgegnete Nicole, während sich ihr Blick plötzlich leerte.
»Er hat vorgeschlagen, ein Pfand zu rauben und Ravencroft dazu zu bringen, vor seine Burg zu marschieren. Dort will er ihn dann selbst töten.«
»Was für ein Pfand soll das sein?« Auf einmal trat eine furchtbare Ahnung auf Nicoles Gesicht. »Doch nicht etwa mein Kind?«
»Das hat er zunächst gefordert, aber ich habe es ihm ausreden können.«
»Was soll er stattdessen bekommen?«
»Aimee.«
Nicole zog die Augenbrauen hoch und stieß einen ungläubigen Laut aus. »Du meinst, mein Gemahl wird wegen der Schäferin losziehen?«
»Warum denn nicht? Auf dem Rückweg hierher habe ich die beiden in leidenschaftlicher Umarmung vorgefunden. Wahrscheinlich ist das ein Teil der Heilkunst, mit der sie den Baron wieder zum Leben erweckt hat.«
Nicole war noch immer nicht überzeugt. »Er hat sich nur das genommen, was er schon lange haben wollte. Danach wird er sie fallenlassen.«
»Das glaube ich nicht«, entgegnete Henry. »Nach den Lauten, die er von sich gegeben hat, scheint ihm das Weib sehr viel Lust bereitet zu haben. Warum sollte er wieder in ein kaltes Bett steigen, wenn er endlich jemanden gefunden hat, der ihm Befriedigung verschafft?«
Diese Bemerkung versetzte Nicole einen leichten Stich, doch dann entsann sie sich wieder, dass sie diejenige war, die George aus ihrem Bett verwiesen hatte.
»Wenn er so liebesblind ist, wie ich denke, wird er für Aimee in den Kampf ziehen«, sagte Henry.
»Wie willst du ihrer habhaft werden? Er wird ihr nicht von der Seite weichen.«
»Das mag sein, aber du vergisst, dass sie an ihrem Turm und den Schafen hängt. Sie wird gewiss wieder zurückwollen, und dann schlagen wir zu!«
 
In dem Augenblick, als Woodward Castle aus dem Nebel vor ihm auftauchte, wusste Henry Fellows, dass er nie wieder nach Ravencroft zurückkehren konnte. Jedenfalls nicht, solange George of Ravencroft noch am Leben war. Mittlerweile hatte der Baron sein Fehlen gewiss bemerkt, und er traute seinem ehemaligen Herrn auch zu, seine Schlussfolgerungen daraus gezogen zu haben.
Angespannt trieb der Hauptmann sein Pferd über die Brücke, passierte die Torwachen, die ihn mittlerweile ganz selbstverständlich durchließen, und ritt auf den Burghof.
Diesmal war es nicht Abernathy, der ihn in Empfang nahm, sondern einer der Soldaten.
»Ihr wollt zum Baron, nicht wahr?«, fragte der Mann, der sich sein Gesicht offenbar sehr gut eingeprägt hatte.
»Ja, das will ich«, entgegnete Fellows und legte die Hand auf seinen Schwertgriff.
»Da werdet Ihr in den Wald nahe Bracebridge reiten müssen. Der Baron ist dort auf Jagd.« Mit diesen Worten wies der Soldat gen Süden.
Henry bedankte sich und galoppierte wieder aus dem Tor.
Diesmal ritt er nicht über die Wege, sondern querfeldein, immer der Weisung des Wächters folgend. Nach einer Weile erreichte er eine Ortschaft, die vermutlich Bracebridge war, und wenig später tauchte er in das Gehölz ganz in der Nähe ein.
Zunächst wirkte alles ruhig, aber als er sein Pferd zügelte und sich lauschend umsah, vernahm er aus der Ferne Hundegebell.
Es scheuchte Vögel aus dem Gebüsch, die mit hektischem Flattern aufstiegen, und als Fellows noch näher kam, hallten ihm die Rufe der Treiber entgegen.
Wenig später entdeckte der Hauptmann die Jagdgesellschaft.
Woodward schlich in Begleitung von Abernathy und ein paar anderen Männern durchs Gebüsch. Der Baron hatte einen Falken aufsteigen lassen, damit dieser die aufgeflatterten Enten zusammentrieb. Als sie Henry bemerkten, rissen die Männer ihre Armbrüste hoch.
»Verdammt, Fellows!«, rief der Baron und gebot seinen Begleitern, die Waffen zu senken. »Was in Gottes Namen habt Ihr hier zu suchen? Ihr habt Glück, dass meine Leute nicht auf Euch geschossen haben!«
»Ich habe eine Mitteilung für Euch«, rief Fellows, während er misstrauisch die Männer musterte.
Das spöttische Grinsen auf Abernathys Gesicht wirkte, als wollte er es sich mit seinem Bolzenschuss doch noch einmal überlegen.
»Sprecht«, forderte ihn Woodward auf, während er seine Armbrust seinem Jagdpagen reichte.
Der Falke über ihm stieß einen ungeduldigen Schrei aus, doch der Baron beachtete ihn nicht.
»Obwohl ich mir selbst damit vielleicht widerspreche, halte ich es doch für die beste Möglichkeit, Ravencroft aus seiner Burg zu locken.«
»Dann erläutert mir Euren Einfall.«
»Ihr solltet die Schäferin gefangen nehmen.«
Woodward wirkte verwundert. »Sollte ich das? Ich denke, Ihr seid ihr so dankbar, dass sie Eure Herrin gerettet hat.«
»Das bin ich in der Tat. Und ich würde mir auch ausbitten, dass Ihr der Lady nichts antut. Dennoch ist sie momentan das beste Pfand nach Ravencrofts Tochter, denn sie ist mittlerweile die Geliebte des Barons.«
Ein spöttisches Lächeln zog Woodwards Züge in die Breite. »Ravencroft besteigt eine Schäferin. Das passt irgendwie zu ihm.« Die Männer ringsherum lachten pflichtschuldig, bis ihr Herr fortfuhr. »Nun denn, soll er sich das Vergnügen gönnen, lange wird es nicht mehr währen.«
»Ihr wollt meinem Vorschlag also nachkommen?«
»Ja, das werde ich tun. Sobald sich eine Gelegenheit ergibt. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er es erfährt.«
»Oh, das wird er, Mylord, denn Aimee wird ihm fehlen. Sobald Ihr die Frau habt, könnt Ihr Eure Soldaten bereithalten, denn lange wird der Angriff nicht auf sich warten lassen.«
Auf diese Worte nickte Woodward Fellows zu. »Nun, wenn Ihr es sagt, soll es so sein. Ich nehme an, dass Ihr auf meiner Seite kämpfen werdet, wenn es so weit ist.«
»Das werde ich, denn ich kann ohnehin nicht zurück. Ravencroft wird sicher bald in seine Burg zurückkehren und den Gefangenen befragen. Da wird es besser sein, ich stehe Euch ab sofort zu Diensten.«
Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er, dass diese Wendung Abernathy nicht zu passen schien. Doch nach ihm ging es hier nicht.
»Nun gut, dann bleibt gleich hier und unterstützt mich bei der Jagd.«
Mit diesen Worten hob Woodward seine Armbrust an und richtete sie auf eine Ente, die tief über ihre Köpfe hinwegzog. Der Bolzen schnellte von der Sehne und durchbohrte die Brust des Vogels. Wenig später fiel er ihm vor die Füße, und dem Baron gefiel der Gedanke, dass es Ravencroft schon bald genauso ergehen würde.
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Nach vier Wochen hatte sich Ravencroft so gut erholt, dass er in die Burg zurückkehren konnte. Auf Geheiß von St. James trafen im Morgengrauen mehrere Reiter ein, die den Baron zur Burg eskortieren sollten.
Aimee hatte sich ebenfalls auf die Rückkehr in die Burg vorbereitet, doch im letzten Moment hielt Ravencroft sie zurück.
»Vielleicht solltest du besser hierbleiben.«
Die Schäferin blickte ihn unverständig an. »Aber mein Platz ist bei deiner Tochter. Und bei dir.«
Der Baron sah sie lange an, dann fasste er sie sanft bei den Schultern.
»Ich kann den Grund nicht genau benennen, doch ich habe das Gefühl, dass du vorerst nicht in der Burg sein solltest. Vielleicht gibt es dort jemanden, der mir nach dem Leben trachtet. Wenn, dann wärst du dort ebenfalls in Gefahr, denn du hast mich gerettet. Wir werden nicht mehr lange verbergen können, dass wir uns lieben.«
»Sollte ich nicht gerade deswegen bei dir sein?«, entgegnete Aimee flehend. »Um Ungemach von dir abzuwenden?«
Ravencroft schüttelte den Kopf, dann zog er sie an sich und küsste sie.
»Bitte versteh mich. In meinem Kerker sitzt ein Verräter, und niemand kann wissen, was noch alles geschehen wird. Wer auch immer den Mann geschickt hat, wird gewiss nicht ruhen und es wieder versuchen. Bleib hier in deinem Turm, den niemand kennt außer uns. Hier wirst du am sichersten sein.«
»Und vor Sehnsucht nach dir und vor Sorge vergehen.«
»Ich werde zu dir kommen, sobald ich es kann.«
»Wird es nicht zu gefährlich sein, die Burg zu verlassen? Was, wenn …«
Ravencroft legte ihr einen Finger auf die Lippen und küsste sie dann erneut. »Bitte versprich mir, dass du hier warten wirst und nicht eher in die Burg kommst, bis ich es dir erlaube.«
Aimee nickte traurig. Vielleicht ist er deiner jetzt doch überdrüssig, wisperte ihr eine Stimme zu, aber den unschönen Gedanken schob sie schnell beiseite. Ich vertraue ihm, und so etwas würde er gewiss nicht tun.
Noch einmal küssten sie sich, dann verabschiedete sich Ravencroft mit wehmütigem Blick von ihr und ging nach unten.
Dort erwarteten ihn seine Männer bereits. St. James hatte genug Leute bei sich, um unterwegs ein kleines Scharmützel zu bestehen. Allerdings fehlte unter ihnen ein Gesicht, das der Baron eigentlich erwartet hätte.
Wo ist Henry?, fragte sich Ravencroft, als er vor die Soldaten trat, die ihn jubelnd begrüßten. St. James führte sie an, aber er hätte erwartet, eher seinen Hauptmann zu sehen.
Noch einmal wandte er sich zu Aimee um, die ihn mit sorgenvollem Blick musterte, dann stieg er in den Sattel. Die Narbe an seiner Schulter zog noch ein wenig, doch er kümmerte sich nicht weiter darum.
»Lasst uns losreiten!«, rief er seinen Männern zu, und wenig später setzte sich die Schar in Bewegung.
 
Als sie Ravencroft hinter dem kleinen Hügel verschwinden sah, krampfte sich Aimees Herz dermaßen zusammen, dass sie die Tränen nicht mehr länger zurückhalten konnte.
Die Zweifel überfielen sie trotz ihres Vertrauens zu dem Baron, und bereits jetzt fühlte sie sich furchtbar einsam. Ravencrofts Anwesenheit beraubt, wirkte der Turm wie erkaltet. Vielleicht kühlt jetzt auch seine Liebe zu mir ab, überlegte sie.
Unsinn, schalt sie sich selbst. Er will nur, dass ich nicht in Gefahr gerate. Aber was, wenn es wieder einen Angriff auf ihn gibt? Wer soll ihm dann helfen?
Während Unruhe ihre Glieder erfasste, wandte Aimee sich vom Fenster ab und begann dann, das Turmzimmer aufzuräumen. Als das Nachtlager, das sie die ganze Zeit über miteinander geteilt hatten, an der Reihe war, zog sie die Decke fest an sich und versuchte, der Wärme nachzuspüren, die Georges Körper in ihr hinterlassen hatte. Doch sie konnte sie nicht mehr finden. Seufzend richtete sie also die Bettstelle und ging nach unten, um nach der Rose zu sehen, die ihre Blütenblätter größtenteils verloren und mittlerweile rote Hagebutten ausgebildet hatte.
 
»Saint James, wo ist eigentlich Fellows?«, fragte Ravencroft, als sie sich nach einer Stunde der Burg näherten. Die ganze Zeit über hatte er sich diese Frage gestellt, gleichzeitig hatte er aber immer wieder an Aimee denken müssen und mit sich gehadert, ob seine Entscheidung die richtige gewesen war. In der Burg mochte es gefährlicher sein als in ihrem Turm, doch wie sollte er das, was vor ihm lag, alles bewältigen, wenn er nicht einmal den Trost ihres Anblicks hatte?
Sein Instinkt, den er im Morgenland erworben hatte und der seit seiner Verletzung neu erwacht war, sagte ihm deutlich, dass es besser sein würde, wenn sie nicht bei ihm war. Zum Ersten wegen ihrer Sicherheit, zum Zweiten weil er so einen klareren Blick auf die Dinge hatte, die in der Burg vorgingen.
»Ich weiß es nicht, Mylord«, schreckte ihn St. James’ Antwort aus seinen Gedanken. »Er hat vor ein paar Tagen im Auftrag Eurer Gemahlin die Burg verlassen und ist bis jetzt nicht zurückgekehrt.«
Ravencroft fragte sich, welchen Auftrag Nicole dem Hauptmann erteilt haben mochte, aber da hörte er auch schon den Jubel einiger Burgbewohner, die einfach aus dem Tor gelaufen waren. Nun konnte er nichts anderes tun, als den Menschen zu zeigen, dass er lebte und bereit war, die Regierungsgeschäfte wieder zu übernehmen.
Vor allem wollte er es dem Spion innerhalb seiner Mauern zeigen, der den Mordanschlag auf ihn verschuldet hatte. So leicht würde er sich nicht unterkriegen lassen.
Durch den Ritt machte ihm die Wunde wieder zu schaffen, aber das ließ er sich nicht anmerken, als er aus dem Sattel sprang.
Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, aber mittlerweile haderte er nicht mehr mit seiner Verletzung, denn sie hatte ihm auch etwas Gutes beschert.
Beinahe jede Nacht hatten er und Aimee sich geliebt, und obwohl es hieß, dass dies dem Mann die Kräfte rauben würde, konnte er nur feststellen, dass seine Glieder und sein Mut erstarkt waren. Für Aimee würde er es mittlerweile sogar wieder mit einem ganzen Heer aufnehmen.
Auf dem Hof angekommen, brachte er sein Pferd zum Stehen, und innerhalb weniger Augenblicke waren sie von zahlreichen Menschen umringt. St. James sorgte allerdings dafür, dass sie seinem Herrn nicht zu nahe kamen. Abgeschirmt von seinen Soldaten, betrat Ravencroft schließlich die Burg.
 
Die Rückkehr ihres Gemahls ließ Nicoles Herz weiter zusammenkrampfen. Sie stand am Fenster, den Blick auf den Hof gerichtet, und eine Mischung aus Enttäuschung, Furcht und Hass schnürte ihr die Kehle zu.
Vielleicht hätte sie es leichter ertragen, wenn Henry bei ihr gewesen wäre. Doch seit Tagen war er fort und nicht wieder aufgetaucht. Sie überlegte krampfhaft, wie sie dem Baron Henrys Abwesenheit erklären sollte. Ich könnte sagen, dass ich ihn zu meinem Vater geschickt habe, um eine Nachricht zu überbringen. Im nächsten Augenblick fiel ihr auf, dass Aimee nicht unter den Zurückgekehrten war.
Ist sein Interesse an ihr so schnell erlahmt, nachdem sie sich ihm hingegeben hat?, fragte sie sich mit boshafter Schadenfreude, da klopfte auch schon jemand an ihre Tür.
»Komm rein!«, rief die Baronin und sah im nächsten Augenblick Celeste durch das Geviert stürmen.
»Mylady, Euer Gemahl ist eingetroffen!«, berichtete die Kammerfrau und strahlte dabei über beide Wangen.
»Das habe ich bereits mitbekommen«, gab die Baronin unwirsch zurück, dann strich sie ihr grünes Samtgewand glatt, schob ein paar widerspenstige Haarsträhnen unter den Schleier zurück und verließ ihre Kemenate.
Nun werde ich erneut meine Rolle spielen müssen, dachte sie wütend. Aber vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit, ihn loszuwerden.
Als sie den großen Saal betrat, fand sie Ravencroft inmitten seiner Getreuen vor. Seine Ratgeber bedrängten ihn natürlich sogleich, außerdem hatten sich ein paar Bauern eingefunden, die ihrem Lehnsherrn Geschenke überbringen wollten.
Als die Männer die Anwesenheit der Baronin bemerkten, machten sie ihr bereitwillig Platz. Sie standen spontan Spalier und geleiteten sie so direkt vor George of Ravencroft.
»Ich freue mich, Euch wohlbehalten wiederzusehen«, sagte Nicole, und während sie sich verneigte, setzte sie das schönste Lächeln auf, das sie hatte. Allerdings hielt es sich nicht besonders lange auf ihren Zügen.
Der Baron nahm ihre Hand und küsste sie. »Gleiches gilt für mich, meine Liebe.«
»Wie geht es unserer Tochter?«
»Mary befindet sich wohl. Aber sie vermisst ihre Kinderfrau.«
Nicole hoffte, dass er hinter der Unschuldsmiene, die sie jetzt zog, nicht erkennen konnte, was der wirkliche Grund für ihre Worte war. Nämlich dass sie wissen wollte, ob er die Schäferin fallengelassen hatte.
»Aimee muss sich ein wenig von den Strapazen der vergangenen Wochen erholen. Immerhin hat sie sich beinahe pausenlos um mich gekümmert. Sie wird in Kürze ihren Dienst wiederaufnehmen.«
Angesichts der Bemerkung, dass die Hebamme sich um ihren Gemahl gekümmert hatte, wäre beinahe ein hysterisches Lachen aus Nicole herausgeplatzt. Doch sie beherrschte sich und senkte den Blick, wie man es von einer guten Gemahlin erwartete.
»Komm, setz dich an meine Seite und feiere mit mir meine Rückkehr.«
Nicole tat wie geheißen, und während die Huldigungen auf ihren Gemahl niederprasselten, schickte sie ihre Gedanken zu Henry, in der Hoffnung, dass er sie spüren konnte.
 
Während ihm seine Untertanen und Berater von den Geschehnissen der vergangenen Tage berichteten, wanderte Ravencrofts Blick mehrmals zu Nicole. Dabei hatte er wieder im Ohr, was Aimee ihm erzählt hatte. Die Stimme der Frau, die gegenüber Fellows von einem Boten gesprochen hatte, hatte der seines Weibes geähnelt.
Der Baron richtete seinen Blick auf das Profil seiner Gemahlin. Sie war blasser als sonst, ihr Blick wirkte abwesend, und sie krallte die Hände unruhig in den kostbaren Stoff ihres Kleides. Verbarg sie etwas vor ihm? In welcher Mission hatte sie Fellows fortgeschickt? Eine Unterredung zwischen ihnen würde unausweichlich sein.
Aber zuvor trat St. James zu ihm. »Mylord, der Gefangene ist in den Verhörraum geführt worden.«
Ravencroft nickte dankend und erhob sich. Um Nicole würde er sich Gedanken machen, nachdem er den Gefangenen befragt hatte. Der Geruch von Ruß und Eisen lag schwer in der Luft. Ein Feuerbecken versuchte, den Verhörraum im Kerker mit Licht zu füllen, doch es ließ die in den Ecken lauernden Schatten nur noch bedrohlicher wirken.
Ravencroft kümmerte sich nicht weiter darum, als er den Raum betrat. Sein Augenmerk galt ausschließlich der Gestalt, die mit Eisen an einen der Stützpfeiler gefesselt war.
Da bei dem Attentäter zu erwarten stand, dass er nicht freiwillig reden würde, heizte der Henker die Esse an und bereitete seine Brandeisen und Zangen vor.
Ravencroft, den St. James und einige andere Soldaten begleiteten, blickte überrascht auf den Gefangenen.
Er hatte ihn sich größer und vor allem kampftauglicher vorgestellt, doch der Mann wirkte schmal, hatte eine verschlagene Miene und dünne Arme. Die Armbrust, die den beinahe tödlichen Bolzen auf ihn abgefeuert hatte, musste ziemlich leicht gewesen sein.
Als sich das Gericht hinter einem langen Tisch versammelt hatte, führte man den Attentäter vor. Ravencroft begann sogleich mit der Befragung.
»Wie ist dein Name?«
Der Mann lächelte den Baron schief an und fragte: »Erkennt Ihr mich denn nicht mehr?«
Ravencroft legte den Kopf schief und betrachtete das Gesicht seines Gegenübers.
Etwas darin kam ihm tatsächlich bekannt vor, aber was es auch war, es war so sehr von Narben und Schmutz überlagert, dass ihm kein Name einfallen wollte.
»Sag mir deinen Namen, und mir wird wieder einfallen, wer du bist.«
»Ich war einst einer Eurer Diener, Mylord. Angesichts dessen, was ich getan habe, hätte ich erwartet, dass Ihr mich wiedererkennen würdet.«
»Rowan Murdoch«, kam es dem Baron über die Lippen, worauf sich der Mann spöttisch verneigte.
»Seht Ihr, Ihr wisst es noch.«
Ravencroft spürte, dass der Gefangene ihn provozieren wollte, aber er behielt die Ruhe.
»Du bist also der Verräter, der mir vor Jahren entwischt ist.«
Erneut neigte der Mann den Kopf. »Das leugne ich nicht.«
Seine Dreistigkeit ließ den Zorn des Barons noch wachsen. Es schien, als hoffte Murdoch, dass sein Herr kommen und ihn befreien möge. Anders war sein Verhalten nicht zu erklären.
»Nun gut, ich bin gespannt, was du noch alles nicht leugnest. Allein für die erste Tat könnte ich dich hängen lassen, mal sehen, ob du es schaffst, dir die Axt zu verdienen.«
Damit gab er dem Henker das Zeichen, den Mann auf die Streckbank zu legen.
»Bist du gewillt, im Guten zu antworten, oder soll der Henker seine Instrumente gebrauchen?«
»Ich habe nichts zu gestehen, was Ihr nicht schon wüsstet!«, entgegnete Murdoch und stieß ein irres Lachen aus, als der Henker auf das Nicken des Barons die Seilwinde betätigte.
Ravencroft trat vor ihn.
»Warum wolltest du mich umbringen?«, fragte er, woraufhin der Gefangene ausspie.
»Weil das mein Befehl war!«
»Der Befehl kam von deinem Herrn, dem Baron of Woodward, nicht wahr?«
»Soll Euch der Teufel holen«, entgegnete der Mann daraufhin.
Ravencroft nickte dem Henker zu. Nach einer weiteren Umdrehung der Seilwinde schrie der Mann auf.
»Nun, willst du es mir sagen?«, fragte der Baron, als sich Murdoch wieder beruhigt hatte.
»Woodward hat mir den Befehl gegeben!«, entgegnete der Mann nun, worauf Ravencroft dem Henker bedeutete, das Seil ein wenig lockerer zu lassen.
»Woher wusstest du, dass du mich in genau diesem Waldstück antreffen würdest?«
»Woodward hat es gesagt!«
»Woher wusste er es?«
»Fragt ihn doch selbst …«
Erneut schrie der Mann auf, als der Henker die Seilwinde wieder herumdrehte.
»Woher wusste es der Baron?«, donnerte Ravencrofts Stimme über seinen Kopf hinweg.
»Ein Mann kam in die Burg und sagte es ihm!«
George of Ravencroft musste erneut an die Worte der Schäferin denken, und ein ungutes Gefühl überkam ihn.
»Wer war dieser Mann?«
»Das weiß ich nicht!«
Der Baron bedeutete dem Henker, dass er weitermachen sollte. Doch auch weiteres Anziehen des Seils konnte dem Mann nicht entlocken, wer der Verräter war. Schließlich renkte das Folterinstrument ihm eines der Schultergelenke aus, was dazu führte, dass der Henker ihm den Arm wieder richten musste.
»Ich denke, es ist genug«, sagte Ravencroft. »Der Tatbestand ist erwiesen, und du leugnest nicht, dass …«
»Ich hätte besser zielen sollen!«, fiel der Angeklagte ihm ins Wort.
»Du leugnest also nicht, dass du mich töten wolltest. Damit ist das Urteil klar. Du hast Zeit bis morgen früh, dich an den Namen des Verräters zu erinnern. Weißt du ihn nicht, wirst du am morgigen Tag den Kopf auf dem Richtblock verlieren.«
Damit nickte er dem Mann unter der ledernen Maske zu, der seinen Gehilfen bedeutete, dass sie den Gefangenen in den Kerker zurückbringen sollten.
 
Als die Nacht heraufzog, saß Aimee vor ihrem Turm und blickte hinauf in den Sternenhimmel. Den ganzen Tag über hatte sie versucht, ihre Sehnsucht zu bezwingen, doch es war ihr nicht gelungen. Bei allem, was sie tat, ob sie nun nach den Schafen sah, ihre Rose betrachtete oder für sich und John ein Mahl bereitete, hatte sie immer wieder Ravencroft vor Augen.
In dieser Nacht würde sie die Wärme seiner Haut und seine Küsse schmerzlich vermissen. Nun versuchte sie, sich mit dem Sternenglanz abzulenken, aber auch das wollte ihr nicht recht gelingen. Die Luft, die bereits den modrigen Hauch des Herbstes mit sich trug, ließ sie frösteln. Seufzend beschloss sie daher, wieder in den Turm zu gehen.
Als sie die Tür öffnete, war es ihr jedoch, als würde sie Hufschlag vernehmen. Kurz stockte sie und blickte sich um, aber erkennen konnte sie nichts.
Wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet, dachte sie und zog die Tür hinter sich zu.
Oben angekommen, sah sie noch einmal nach dem Feuer, und als sie es beinahe verloschen vorfand, begab sie sich zur Schlafstelle. Ein sehnsuchtsvolles Seufzen entrang sich ihrer Kehle, als sie sich auf den Strohsack legte. In der vergangenen Nacht hatte sie noch Georges Küsse empfangen und seinen Körper berühren können. Nun dagegen war die Bettstatt kalt, und das Einzige, was sie tun konnte, war sehnsuchtsvoll an Ravencroft zu denken.
Der Schlaf hatte sie gerade in seine Arme genommen, da vernahm sie ein Geräusch von der Treppe her. Augenblicklich schreckte sie auf und tastete nach dem Dolch, den sie stets in Griffnähe hatte. Nach einer Weile erkannte sie, dass Schritte die Stufen hinaufkamen. Der Besucher war ganz offensichtlich bemüht, keinen großen Lärm zu machen.
Aimees Herz begann zu rasen. War der Eindringling jemand, der den Baron noch immer hier vermutete? Oder war es St. James, der ihr eine Nachricht bringen sollte?
Wer auch immer es sein mochte, sie hielt es für besser, sich schlafend zu stellen und den Dolch bereitzuhalten.
Fest presste sie die Waffe an ihr Herz, und während sie vor Angst und unter der Berührung des kalten Metalls erzitterte, lauschte sie.
Wenig später war der Besucher im Turmzimmer angekommen. Aimee konnte nicht mehr als seinen Umriss erkennen. Der Mann war hochgewachsen und kräftig, und etwas Mondlicht fing sich auf einer Schnalle seines Wamses.
»Aimee«, sagte er, und die Stimme kam ihr nur allzu bekannt vor.
»George?«, fragte sie durch die Dunkelheit, während ihr Herz einen freudigen Satz machte.
»Ja, ich bin es«, entgegnete er und kam zu ihr. Bevor sie ihn richtig erkennen konnte, strömte ihr sein vertrauter Geruch entgegen, der ihren Herzschlag zwar nicht beruhigte, aber ihr die Angst nahm. Er war zurückgekehrt!
Bevor sie sich erheben und eine Kerze entzünden konnte, stand er vor ihr. Offenbar hatte er ihre Konturen im Mondlicht bereits ausgemacht.
Er nahm sie in seine Arme, und wenig später spürte sie seine warmen Lippen auf ihrem Mund.
»Du weißt gar nicht, wie sehr mir das den ganzen Tag über gefehlt hat«, gestand er, als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten. »Der vergangene Tag war einfach nur anstrengend und lästig.«
Erst jetzt bemerkte Aimee den Geruch nach Rauch in seinem Haar.
»Was ist geschehen?«
»Wir haben den Gefangenen verhört. Erinnerst du dich noch an den Verräter von damals, von dem ich dir erzählt habe?«
»Dein Diener.«
»Ja, mein Diener Rowan Murdoch. Er hat inzwischen gelernt, mit einer Armbrust umzugehen.«
»Du meinst, er …«
»Ja, er hat auf mich geschossen. Wahrscheinlich hat Woodward ihn ausgewählt, weil er mich und die Wälder von Ravencroft am besten kennt.«
»Woher wusste er, wo er dich finden kann?«
»Er hat gestanden, dass ein Mann seinem Herrn von der Jagd erzählt hat. Der Verräter muss sich ganz in meiner Nähe befinden.«
Aimee schwieg ahnungsvoll. Der Baron war nicht blind und auch nicht taub. Bestimmt hatte er mittlerweile eine begründete Annahme, wer hinter dem Anschlag stecken könnte. Wahrscheinlich wusste er sogar sehr viel mehr als er preisgab.
»Hat der Gefangene den Namen des Mannes genannt?«
»Nein, das hat er nicht. Ich nehme auch nicht an, dass er die Kraft hatte, die Folter zu überlisten. Er weiß es gewiss nicht.«
Aimee schwieg einen Moment lang gedankenvoll. »Er soll also schon morgen hingerichtet werden.«
»Der Richtblock wird noch in dieser Nacht hergerichtet«, entgegnete Ravencroft. »Das Urteil ist gefällt, es sei denn, er kann mir den Namen des Verräters nennen. Aber ich bin sicher, dass er das nicht tun wird.«
Die Entschlossenheit, mit der er die Worte aussprach, erschreckte Aimee. Diese Seite an ihm hatte sie bisher noch nicht kennengelernt.
»Aber jetzt bin ich hier und will nicht daran denken.«
Damit trafen sich ihre Lippen erneut. Ihr Kuss wurde immer leidenschaftlicher, und schließlich begann er, ihr das Kleid und das Hemd von den Schultern zu streichen. Als sie in völliger Nacktheit vor ihm stand, zog er sie mit sich zum Bett. Ihr Haar fiel wie ein Wasserfall über sein Gesicht und seine Brust, als sie über ihn glitt.
Aimee spürte sein Glied glühend an ihrem Venushügel, und das Verlangen, ihn in sich zu empfangen, brachte sie dazu, sich auf ihn setzen zu wollen. Doch Ravencroft hielt sie noch eine Weile zurück. Er umfasste ihre Brüste und streichelte sie, dann ließ er seine Zunge begehrlich über ihre harten Knospen fahren.
Aimee wimmerte leise und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Sie hoffte nur, dass es in diesem Augenblick niemandem einfallen würde, sie ausgerechnet jetzt aufzusuchen. Jetzt gab es nur sie und den Baron.
»Komm zu mir, mein Mädchen«, raunte er ihr zu und hob sie schließlich auf seinen Schoß.
Als er sie ausfüllte, warf Aimee stöhnend den Kopf in den Nacken. George legte seine Hände auf ihre Hüften, und während er sie festhielt, stieß er ihr von unten sanft entgegen.
Im nächsten Moment glaubte Aimee, dass sich ihr Körper in die Lüfte erheben und am Sonnenlicht entzünden würde. Nach einer Weile folgte sie seinen Bewegungen und trieb damit immer weiter in den Rausch, den sie auch schon in den Nächten zuvor erlebt hatte.
Schließlich spürte sie, wie sich das Feuer in ihrem Schoß ballte und entlud. Sie bog den Rücken durch und ließ zu, dass Ravencroft sie auf seine Brust zog. Er verströmte sich im selben Augenblick, und gemeinsam sanken sie keuchend auf das Bett.
Eine Weile lagen sie schweigend beieinander. Aimee schmiegte sich an Ravencrofts Brust, ihr Haar hüllte sie beide ein wie ein Schleier. Draußen raunte der Nachtwind, und der Ruf eines Käuzchens ertönte oberhalb des Turms.
»Was soll nun werden?«, fragte sie nach einer Weile.
»Wie meinst du das?«, fragte Ravencroft, während er ihr übers Haar strich. Die roten Strähnen schienen dunkel im Mondlicht, der Rest des Haars wirkte weiß wie das eines Engels.
»Jetzt bist du wieder in deinem Reich. Bei deiner Gemahlin.«
»Das wird nichts ändern«, entgegnete er. »Mein Weib bringt keine Liebe für mich auf, das weiß ich nun sicher. Auf meiner Burg bin ich noch immer der Herr und werde nach Möglichkeit dafür sorgen, dass dir niemand das Leben schwermacht. Sofern mich nicht der Bolzen eines Feindes trifft.«
»So darfst du nicht reden.«
»Es kann jederzeit wieder geschehen«, erwiderte er und wandte sich um, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. Sie hatte ihn schon ernst erlebt, aber noch nie hatte er darüber gesprochen, was ihn in solchen Momenten bewegte.
»Darum solltest du dich nicht sorgen. In ein paar Tagen kannst du zurückkehren, und ich weiß nicht, ob ich dich dann jemals wieder ziehen lasse!«
Damit küsste er sie und erhob sich. Zu gern hätte Aimee ihn die ganze Nacht über bei sich behalten, doch sie wusste, dass es nicht möglich war.
Sie wälzte sich auf den Rücken und betrachtete ihn, während er seine Kleider richtete.
Tausend Fragen strömten ihr durch den Sinn, aber sie wollte den Nachhall der süßen Gefühle nicht dadurch zerstören, indem sie sie laut stellte. Dazu würde sie sicher auch noch später Gelegenheit haben.
»Schlaf gut, Aimee«, sagte George schließlich und beugte sich über sie. »Und halte in den nächsten Tagen Ausschau nach mir. Ich werde dich abholen, sobald ich weiß, was in der Burg vor sich geht.«
»Ich werde dich jeden Tag erwarten«, entgegnete sie, während sie versuchte, ihre Tränen der Sehnsucht zurückzuhalten, und entließ ihn schließlich schweren Herzens aus ihren Armen.
 
Die ganze Nacht über arbeiteten die Handwerker an der Richtstätte. Es handelte sich dabei um ein riesiges Podest, das von vier dicken Pfeilern getragen wurde. Da die Erbauer schnell vorankommen mussten, blieb keine Zeit, um Kanten zu glätten und die Oberfläche abzuhobeln. Die Bretter waren extrem grob gesägt, dicke Nägel hielten das Blutgerüst zusammen. Zum Schluss wurde der Richtblock herbeigeschafft. Auch dessen Oberfläche war rauh, und die einzige Bearbeitung, die man ihm hatte zukommen lassen, war eine kleine Mulde, in die der Delinquent den Kopf legen sollte.
Erst gegen Morgen verklang das Hämmern und wurde vom Läuten der Glocken abgelöst, das die Gläubigen zum Gebet rief.
Geschlafen hatte in der Burg angesichts des Lärms kaum jemand. Auch die kleine Baroness war zwischendurch immer wieder wach geworden. Ravencroft hatte ihr Schreien vernommen, als er auf den Burghof geritten war.
Nun, zur neunten Stunde, versammelten sich die ersten Schaulustigen auf dem Burghof, um zuzusehen, wie der Kopf des Attentäters fiel. Der Baron beobachtete das Treiben von seinem Fenster aus. Die Erinnerung an die Nacht mit Aimee vertrieb für einen kurzen Moment den Grimm auf den Attentäter – und auf seine Gemahlin. Doch schneller, als es ihm lieb war, kehrten die finsteren Gedanken zu ihm zurück.
Bevor er Nicole wegen Fellows zur Rede stellen konnte, hatte sie sich wegen angeblichen Unwohlseins in ihre Gemächer zurückgezogen. Da Ravencroft selbst zu Aimee wollte, hatte er es dabei bewenden lassen. Doch am heutigen Tag würde sie nicht mehr darum herumkommen.
Als die Kirchenglocken die zehnte Stunde einläuteten, begab sich der Baron, gefolgt von St. James, hinunter zur Richtstätte. Nicole folgte kurze Zeit später.
Sie trug ein dunkelblaues Kleid und einen Schleier in gleicher Farbe, der ihre Haut noch blasser wirken ließ. Wie schon gestern war ihr Blick unstet, und immer wieder wanderte er zum Burgtor, als schien sie auf die Ankunft von jemandem zu warten.
Der Burghof war inzwischen voller Menschen. Egal ob Bettler, Bauer oder Kaufmann, alle wollten dabei sein, wenn der Attentäter starb.
Unter dem Johlen und Buhen der Menge wurde der Mann schließlich zum Richtblock geführt. Der Henker schliff noch einmal demonstrativ seine Axt und testete die Schärfe der Klinge an einem Stück Leinen.
»Henker, wie viele Hiebe brauchst du?«, fragte jemand aus dem Publikum.
Als der Henker drei Finger hob, heulte die Menge auf wie ein Rudel blutrünstiger Wölfe.
Murdoch erhielt nun Gelegenheit, seine letzten Worte zu sprechen, doch stattdessen spuckte er auf das Podest.
Auf ein Zeichen des Barons drückten die Henkersknechte den Mann unsanft auf den Boden. Der Henker sagte kurz etwas zu ihm, dann klammerte er seine Hände an den Richtblock.
So ein Narr, dachte Ravencroft bei sich. Geht für Woodward in den Tod. Sein abgeschlagener Kopf wird uns nicht einmal was nützen, denn er wird keine Stimme mehr haben, um uns seine Geheimnisse zu verraten.
Plötzlich kreischte der Verurteilte auf. Er hatte bereits die Arme ausgestreckt, als Zeichen, dass er bereit war, in den Tod zu gehen. Aber vorher wollte er noch etwas sagen.
»Ihr habt den Feind in Eurem eigenen Haus, Baron!«, rief er, während der Henker das Beil hochriss. »Fragt Euer Weib! Sie vögelt mit Eurem Hauptmann und hat Euch an Woodward …«
Weiter kam der Attentäter nicht, denn das Beil des Henkers sauste nieder und bohrte sich tief in den Richtblock. Entgegen seiner Vorhersage hatte er nur einen einzigen Streich gebraucht.
Als der Kopf des Mannes Blut spritzend über das Podest rollte, jubelte die Menge auf.
Ravencroft war wie versteinert. Die letzten Worte des Verräters hallten wie das Echo eines Donnerschlages in ihm nach.
Nicole of Ravencroft war einer Ohnmacht nahe, und sie krallte beide Hände in die Armlehnen ihres Stuhls.
Es ist alles verloren, ging es ihr durch den Sinn. Dann sprang sie von Panik erfasst auf und rannte los.
Der Baron bemerkte dies und erwachte aus seiner Starre. Er wäre durchaus gewillt gewesen, die Worte des Verräters als rachedurstiges Geschwätz abzutun. Doch Aimees Warnung und Fellows Verschwinden setzten sie in ein ganz anderes Licht.
Nun sprang er ebenfalls auf und folgte seiner Gemahlin, deren Schleier er gerade noch in der staunenden Menge ausmachen konnte. Das Getuschel der Leute rauschte um ihn herum wie die Meeresbrandung, und er würde wie der Sturm über sie hinwegfegen.
 
Nicole war sich der Tatsache bewusst, dass sie hätte fliegen müssen, um ihrem Gemahl zu entkommen. Sobald sie den Blicken der Leute entschwunden war, rannte sie, so schnell sie konnte, aber nur wenig später vernahm sie die Schritte des Barons hinter sich.
Die Wachposten, an denen sie vorüberhastete, blickten unbeteiligt durch sie hindurch, doch insgeheim wünschte sie sich, dass einer von ihnen den Mut hätte, mit seiner Hellebarde die Brust des Barons zu durchstoßen. Darauf brauchte sie allerdings nicht zu zählen. Als sie ihre Kemenate erreichte, war er direkt hinter ihr. Bevor sie die Tür schließen konnte, stieß er sie mit voller Wucht wieder auf, so dass Nicole hart gegen die Wand krachte. Das Geräusch echote durch die gesamte Burg.
»Was wird hier gespielt?«, fragte er, nachdem er die Tür hinter sich zugestoßen hatte.
Nicole war derweil ans Fenster geflüchtet, obwohl sie wusste, dass sie ihrem Gemahl nicht entkommen würde. Tatsächlich war der Baron im nächsten Augenblick bei ihr.
»Wo ist Fellows?«, fuhr er sie an und ergriff unvermittelt ihr Handgelenk.
Nicole stöhnte auf. »Warum tut Ihr mir weh?«
»Oh, ich habe noch nicht mal angefangen, dir weh zu tun. Was ist während meiner Abwesenheit hier vorgegangen?«
Die Baronin bedachte ihren Gemahl mit einem hasserfüllten Blick. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht! Ich habe Fellows erlaubt, erneut zu seinem Vater zu reiten. Was dort vorgefallen ist, weiß ich nicht.«
»Und du fragst es dich auch nicht? Dass mein Leibwächter sich ungebührlich lange von seinem Posten fernhält, sehe ich als groben Ungehorsam an!«
Ravencroft blickte ihr noch einen Moment lang in die Augen, dann ließ er ihren Arm wieder los.
»Was ist mit der Beschuldigung des Gefangenen?«
»Es ist eine Lüge!«, kreischte Nicole panisch. »Ich habe niemals …«
»Schweig!«, herrschte der Baron sie an und näherte sich ihr nun wieder drohend. »Gnade dir Gott, Weib, wenn du hinter meinem Rücken ein falsches Spiel treibst!«, polterte er los. »Glaubst du denn, ich hätte keine Augen im Kopf? Treibst du es mit meinem Hauptmann, wie Woodwards Mann behauptet hat? Du, die Angst hat, ein Kind von mir zu empfangen?«
»Mylord!«, wandte Nicole ein, doch Ravencroft ließ sich nicht ablenken und drückte noch fester zu.
»Wer weiß, vielleicht trägst du seinen Bastard schon längst unter dem Herzen! Hast du etwa gedacht, du könntest mir das Kind unterschieben?«
Nicoles Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Wenn es mir an den Kragen geht, so soll die Schäferin auch kein Glück haben!, dachte sie zu allem entschlossen.
»Keine Sorge, Mylord, dank Aimee wird das nicht der Fall sein. Sie hat mir einen Trank gegeben, der mich unfruchtbar macht.«
Der Baron zog die Augenbrauen hoch. Meinte sie damit, dass die Hebamme von dem Betrug gewusst hatte?
Das konnte er nicht glauben.
»Lüg mich nicht an!«
Nicole zuckte zusammen, als seine Hand drohend an seinen Schwertgriff schnellte. Mit hasserfülltem Blick wich sie zurück.
Ravencroft zügelte sich allerdings im nächsten Augenblick. »Saint James!«, brüllte er nun. Fellows’ Stellvertreter erschien unverzüglich mit ein paar seiner Männer in der Tür.
»Mylord?«
»Gib deinen Männern den Befehl, Fellows’ Unterkunft zu durchsuchen! Und dann kümmere dich bitte um meine Gemahlin. Stell eine Wache vor der Tür auf und sorge dafür, dass sie die Räume unter keinen Umständen verlässt.«
»Meint Ihr, es wird etwas ändern, wenn Ihr mich einsperrt?«, kreischte Nicole, während die Wächter sie in ihre Mitte nahmen. »Eure kleine Hure und Ihr, ihr seid verloren! Ihr werdet sehen, lange seid Ihr nicht mehr der Baron of Ravencroft.«
Sie drohte und fluchte noch weiter, aber die Soldaten zerrten sie aus dem Raum, und irgendwann konnte Ravencroft ihre Stimme nicht mehr vernehmen.
Der Zorn kochte in ihm. Verdammtes Weibsstück, wieso habe ich mich nur von dir täuschen lassen!, tobte es ihm durch den Sinn. Dann wurde dieser Gedanke von der Drohung verdrängt, die Nicole ausgestoßen hatte. Deine Hure und du …
Wusste sie etwa, dass er mit Aimee das Lager geteilt hatte, oder war das nur eine Vermutung?
Unruhe überkam ihn. Was, wenn dieses Komplott weiter reichte als bis zu seiner Ermordung?
Ich muss Aimee in meine Nähe holen, schoss es ihm durch den Kopf, und im nächsten Augenblick begann er zu laufen. Sie mag hier ebenfalls in Gefahr sein, doch so habe ich wenigstens die Möglichkeit, sie zu schützen.
 
Der Morgen hatte für Aimee strahlend begonnen. Die Sonne hatte die Wolken vertrieben und ein strahlendes Glitzern auf die Wiesen vor dem Turm gezaubert.
Nachdem die junge Frau ihr Schälchen Morgenmilch getrunken und ihr Haar zusammengebunden hatte, hatte sie sich auf die Weide begeben. John hatte dort über Nacht gewacht und freute sich auf seinen Feierabend.
»Schade nur, dass die Hinrichtung vorbei sein wird, wenn ich auf der Burg ankomme«, sagte er und schwenkte seine Mütze als Abschiedsgruß.
»Ich glaube nicht, dass du was verpasst!«, rief ihm Aimee nach. »Geh lieber ins Dorf und sieh dich nach den Mädchen um, das ist ein besserer Zeitvertreib!«
John lachte dazu nur und lief los.
Er war kaum von der Weide verschwunden, da ertönte plötzlich Hufschlag.
Aimees Herz machte einen Satz, und eine tiefe Wärme breitete sich in ihrer Brust aus.
Halte in den nächsten Tagen Ausschau nach mir oder St. James. Das waren die Worte des Barons gewesen.
Ist er das?, schoss es Aimee freudig durch den Sinn, und der Gedanke, dass der Baron sie holen würde, erfüllte sie dermaßen mit Vorfreude, dass es sie nicht länger auf der Weide hielt. Mit langen Schritten rannte sie zurück in Richtung Turm.
Tatsächlich erblickte sie wenig später die Reiter. Es waren vier in Waffenröcke gekleidete Männer. Aimee stockte, als sie bemerkte, dass sie kein einziges der Gesichter erkannte.
Der Baron hatte doch gesagt, dass er St. James schicken würde.
Augenblicklich verkehrte sich ihre Vorfreude ins Gegenteil. Diese Männer konnten unmöglich im Auftrag von Ravencroft gekommen sein. Sie hielt den Atem an und verharrte auf der Stelle, dann blickte sie zu dem Baum hinüber, unter dem der Rappe angebunden war.
Vielleicht gelingt es mir ja, ihnen zu entkommen, dachte sie, während sie gegen das angstvolle Zittern ankämpfte, das in ihr aufstieg. Wenn ich es schaffe, in den Wald abzutauchen, werden sie mich nicht so schnell finden können, ging es ihr durch den Sinn.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Männer immer noch den Turm betrachteten und zu sinnieren schienen, ob sie da war oder nicht, eilte sie zu ihrem Pferd. Das Tier hob den Kopf und schnaubte, was sie zusammenfahren ließ. Wenn sie Pech hatte, waren die Soldaten nun auf sie aufmerksam geworden.
Doch egal, ob sie es bemerkt hatten oder nicht, ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Rasch leinte sie das Tier ab und schwang sich auf seinen Rücken. Während sie mit schweißfeuchten Händen die Zügel umklammerte, blickte sie sich noch einmal nach den Männern um, dann drückte sie dem Rappen die Hacken in die Flanken.
Weit kam sie allerdings nicht.
Wie aus dem nichts stürmten ein paar Männer aus dem Gebüsch, auf das sie zugesprengt war. Offenbar waren die anderen nur die Vorhut gewesen.
Aimee riss vor Schreck an den Zügeln, worauf der Rappe scheute und sich auf die Hinterhand stellte. Nur knapp konnte sie verhindern, dass sie sich mit dem Pferd überschlug.
Die Männer wichen vor den aufwirbelnden Vorderhufen des Pferdes zurück, doch kaum war es wieder auf dem Boden aufgekommen, stürmten sie voran und packten die Zügel des Tiers.
Aimee griff nach dem Dolch des Barons, den sie auch jetzt bei sich trug.
»Was wollt ihr von mir?«, rief sie und versetzte einem der Kerle, der sich ihr von der Seite her näherte, einen Stoß mit dem Fuß. Einem weiteren fügte sie eine Schnittwunde an der Hand zu, als er nach ihr greifen wollte.
»Das Weib hat ein Messer!«, brüllte der Getroffene, worauf die anderen ein Stück zurückwichen. Allerdings nur für einen Moment.
Nachdem Aimees Versuch, den Rappen erneut zum Steigen zu bringen, fehlgeschlagen war, packte jemand sie von hinten. Ehe sie mit dem Messer nach dem Angreifer stechen konnte, umfasste eine harte Hand ihr Handgelenk und bog es nach hinten.
Der Schmerz ließ die Schäferin aufschreien. Das Messer entglitt ihr, und wenig später wurde sie aus dem Sattel gezogen.
Sie schlug um sich und brüllte laut, und in diesem Augenblick bereute sie es zutiefst, dass sich nicht einfach versteckt hatte.
»Es gibt einen Mann, der dich sehen will«, rief einer ihrer Häscher, während die anderen ihre Hände fesselten. »Wenn du dich still verhältst und keine Mätzchen machst, wirst du sogar die Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen.«
Da es ausgeschlossen war, dass Ravencroft sie auf diese Weise zurück in seine Burg holen wollte, musste es sich um Woodwards Leute handeln.
Diese Erkenntnis und die daraus resultierende Furcht ließ Aimees Glieder wieder ein wenig erstarken.
Als einer der Männer ihr nahe genug war, riss sie das rechte Bein hoch und versetzte ihm einen Tritt in sein Gemächt.
Der Mann stöhnte auf und sackte augenblicklich zusammen.
»Verdammte Hure«, zischte er zwischen den Zähnen hervor, während er die Hände auf seine Männlichkeit presste. »Dir werde ich …«
»Nichts wirst du!«, rief der Mann, der den Trupp offenbar anführte. »Das Weib gehört allein dem Baron. Der wird schon wissen, was er mit ihr zu tun hat!«
Der Mann, der sich nun wieder aufrappelte, warf Aimee einen hasserfüllten Blick zu. Doch weil er sich nicht mit seinem Anführer anlegen wollte, trollte er sich, während die anderen die Schäferin zurück in den Sattel des Rappen hoben.
Im nächsten Augenblick stießen auch die vier Reiter zu ihnen, und gemeinsam preschten sie durch den Wald.
 
John hatte die Reiterschar bemerkt und auch Aimees Schrei gehört. Als er herumgewirbelt war, um herauszufinden, was geschah, hatte er gesehen, wie einige Männer die Schäferin von ihrem Pferd gezerrt hatten.
So würden ganz gewiss nicht die Soldaten des Barons mit ihr umgehen. Zunächst wollte ihn sein Herz dazu verleiten einzugreifen, doch was konnte er schon gegen Bewaffnete ausrichten?
Also entschied er sich, zu warten und das Einzige zu tun, was ihm in seinen Augen richtig erschien.
So schnell er konnte, lief er zur Burg, um dem Baron Bescheid zu geben.
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Begleitet von St. James und einigen anderen Soldaten, sprengte Ravencroft in Richtung Rosenturm. Dabei passierte er einige Felder, auf denen die Bauern nun wieder ihrem Tagwerk nachgingen, doch er würdigte sie keines Blickes und reagierte auch nicht auf die Grüße der Männer, die ihn erkannten.
Seit dem Geständnis des Verräters waren zwei Stunden vergangen, zwei Stunden voller Zweifel und Sorge um Aimee.
Schlimme Gedanken kamen in ihm auf, Gedanken an das, was Woodward mit Aimee anstellen würde, sobald er ihrer habhaft wurde. Doch er drängte sie beiseite.
Wahrscheinlich wird sie auf der Weide sein und mir lachend entgegengelaufen kommen, versuchte Ravencroft sich zu beruhigen, während er sein Pferd weiter vorantrieb.
»Mylord, seht!«, rief St. James plötzlich. Er zügelte sein Pferd und deutete zur Seite. Auch der Baron brachte sein Pferd nun zum Stehen.
Eine Gestalt kam auf sie zugerannt. Im ersten Moment konnte Ravencroft nur erkennen, dass es sich um einen Burschen handelte, der vor lauter Eile beinahe sich selbst überholt hätte.
Erst als er ihm entgegenritt, erkannte er, dass es sich um John, den Hütejungen, handelte, der im nächsten Moment stolperte und vor seinem Pferd auf die Knie fiel. Die Hufe des Tiers wirbelten knapp vor dem Kopf des Burschen auf, so dass er vor Angst beinahe starr wurde.
»Was ist los?«, fragte Ravencroft, während ihn ein ungutes Gefühl beschlich.
»Mylord«, keuchte John vollkommen außer Atem und krümmte sich zwischendurch, als würde er so besser Luft bekommen. Eingeschüchtert knüllte er seine Mütze zwischen den Händen. »Ich fürchte … ich habe … schlechte Nachrichten für Euch … Aimee …«
Ravencroft verspürte einen Stich in seinem Herzen, und die Angst umfing ihn wie eine eiserne Kralle.
»Sprich«, sagte er knapp, denn mehr Worte kamen ihm nicht über die Zunge.
»Kurz nachdem Aimee mich abgelöst hat, ist sie von ein paar Männern entführt worden.«
Diese Worte ließen Ravencrofts Herz stocken.
»Wann ist das genau passiert?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht vor einer halben Stunde, aber es könnte auch länger her sein. Ich bin sofort losgelaufen.«
Ravencroft versuchte anhand der Entfernung zum Turm und der Geschwindigkeit eines rennenden Jungen abzuschätzen, wie lange der Vorfall zurückliegen könnte. Die Sorge, die seinen Magen zusammenkrampfen ließ, erschwerte ihm das Denken, aber nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass seither gewiss mehr als eine Stunde vergangen war.
»Kannst du uns zeigen, wo sie hingeritten sind?«, fragte er, worauf der Hütejunge nickte.
»Sie sind gen Westen.«
In Richtung der Baronie Woodward, ergänzte Ravencrofts Verstand. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät.
»Steig auf mein Pferd, bis zur Weide nehmen wir dich mit!«, sagte der Baron und reichte ihm die Hand.
John ergriff sie und ließ sich hinter seinen Herrn auf die Kruppe ziehen.
»Halt dich fest!«, rief Ravencroft ihm zu, dann bedeutete er seinen Männern, dass sie weiterreiten würden.
 
Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wuchs Aimees Angst vor dem, was sie in Woodward erwartete. Natürlich auch vor dem, was unterwegs alles passieren könnte.
Obwohl der Anführer seinen Leuten ausdrücklich gesagt hatte, dass sie die Schäferin nicht anrühren sollten, machten die Männer ihr eindeutige Angebote.
»Was der Henker von dir übrig lassen wird, weiß niemand, meine Schöne. Doch wenn du jetzt absteigst, die Beine breit machst und jeden von uns einmal zu dir lässt, werden wir ein gutes Wort für dich einlegen.«
Ein dreckiges Lachen folgte, doch es verstummte sofort, nachdem die Schäferin sich wortlos umgesehen hatte. Ihr Blick ließ jedem von ihnen das Lachen im Halse stecken bleiben.
»Red bloß nicht weiter, sonst verflucht sie dich noch«, murmelte ein Rotschopf.
Der Anführer winkte ab, aber in seinen Augen konnte Aimee erkennen, dass er Angst vor ihr hatte. Offenbar hielt man sie für eine Zauberin. Was das für sie bedeuten würde, wenn sie in Woodward ankam, wusste sie, und die Erkenntnis ließ ihr Herz so angstvoll rasen wie nie zuvor.
 
Die Nacht brach über Ravencroft herein, und der Wind, den sie mit sich brachte, fegte das Stroh vom Hof und den Staub vom Blutgerüst. Verlassen stand es da, ein schauriges Mahnmal der Vorgänge, die sich auf der Burg zugetragen hatten. Nur ein paar Krähen hatten sich darauf niedergelassen, um es als Schlafstätte zu nutzen.
Hufgetrappel verscheuchte allerdings nur wenig später die Stille – und die Krähen, die sich krächzend über den Burghof erhoben. Ravencroft kehrte heim. Allerdings ohne eine Spur von Aimee gefunden zu haben.
Erschöpfung stand auf seinem Gesicht, und Zorn funkelte in seinen Augen. Es gab viele Möglichkeiten für die Identität der Entführer, aber angesichts des Vorfalls auf der Burg wollte ihm nur ein Schuldiger einfallen.
Woodward!
Ihm war auch klar, was das bedeutete.
»Saint James«, wandte er sich an seinen neuen Vertrauten. Er würde den Mann bei nächster Gelegenheit zum Hauptmann machen.
»Ja, Mylord?«
»Suche alle kampffähigen Männer zusammen, die willens sind, gegen Woodward zu ziehen, und sag meinen Leuten, dass sie sich bereithalten sollen.«
»Aber Mylord, glaubt Ihr wirklich, dass es klug ist, gegen Woodward zu ziehen?«
Ravencroft atmete tief durch. »Klug ist es gewiss nicht, aber ich habe keine andere Wahl. Ich kann Aimee nicht in den Händen meines Feindes lassen. Das bin ich ihr schuldig.«
St. James blickte seinen Herrn verwundert an und erkannte dann in den Augen des Barons den wahren Beweggrund. Es war derselbe, der Aimee an seinem Lager hatte wachen lassen und der sie veranlasst hatte, für ihn zu beten.
»Ich werde den Männern Bescheid geben, Mylord«, sagte er schließlich und sprang aus dem Sattel.
Ravencroft tat es ihm nach, doch statt zu den Mannschaftsquartieren zu laufen, rannte er zur Burg.
Während er einsehen musste, dass sie Aimee nicht mehr finden konnten, rief er sich noch mal alle Details ins Gedächtnis und zählte zwei und zwei zusammen. Auf einmal wusste er, was hier gespielt wurde, und seine Wut auf Nicole stiegt ins Unermessliche. Bis vor ein paar Augenblicken hatte er sich nicht vorstellen können, dass er je noch wütender auf sie werden könnte, als er es schon war. Doch jetzt war er es.
Mit jedem seiner Schritte, die über den Steinfußboden hallten, wurde ihm klarer, was hier gerade vor sich ging. Aimee war tatsächlich ein Teil des Komplotts – allerdings sollte sie der Köder für ihn sein, ihn ins Verderben locken, ohne dass sie es wollte.
An den Gemächern seiner Gemahlin angelangt, stieß er die Tür so unvermittelt auf, dass Celeste, die ihrer Herrin gerade das Haar ausbürstete, die silberne Bürste erschrocken fallen ließ.
Sämtliche Damen wirbelten herum und sahen die wutschnaubende Gestalt des Barons im Türgeviert stehen. Sein Gesicht war bleich und sein Blick so finster, dass man glauben konnte, er wolle seiner Gemahlin ans Leben.
»Raus hier!«, fuhr er die Kammerfrau und die anderen Mädchen an.
Sofort zogen sie die Köpfe ein und schlichen dann an ihm vorbei.
Die Baronin blieb, wo sie war. Sie erwartete keine Gnade von ihrem Gemahl, vielmehr hatte sie begonnen, mit dem Leben in dieser Burg abzuschließen.
»Sprich, Weib!«, fuhr er sie an. »Welches finstere Komplott hast du mit Woodward ausgeheckt?«
»Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, entgegnete sie und betrachtete weiterhin ihr Spiegelbild.
Ihre Gleichgültigkeit war für den Baron wie ein Funke, der trockenes Heu entflammte. Er stürzte auf Nicole zu und packte sie am Arm.
»Du weißt es und wirst es mir auf der Stelle sagen, wenn du nicht in dieselbe Zelle willst, in der der Verräter gesessen hat!«
Daraufhin zeigte Nicole immerhin einen leichten Anflug von Entsetzen. Allerdings nicht wegen der Drohung, sondern wegen der Tatsache, dass George of Ravencroft seinen Dolch bei sich trug und wirkte, als wollte er ihn jeden Augenblick gegen sie führen.
»Mein Vater wird Euch bestrafen lassen, wenn Ihr mir etwas antut!«, fauchte sie.
Ravencroft lachte spöttisch auf. »Keine Sorge, ich werde die Hand nicht gegen dich erheben, Mylady. Vielmehr interessiert es mich, was dein Vater dazu sagen wird, dass du mich betrogen hast!«
»Fellows ist ein besserer Liebhaber, als Ihr es je sein werdet«, entschlüpfte es ihr zornig, doch das rührte den Baron nicht mehr.
»Auch er wird seine Strafe bekommen, sobald ich seiner habhaft werde. Aber zuvor wirst du mir sagen, was Woodward mit Aimee vorhat.«
Nicole lächelte ihren Gemahl eisig an. »Ihr sorgt Euch also um Eure kleine Hure?«
Ravencroft musste sich ungemein beherrschen, angesichts dieser Worte nicht doch die Waffe zu ziehen.
»Du weißt also Bescheid! Woodward hat es getan, um mich aus der Burg zu locken, nicht wahr? Er will, dass ich gegen ihn ziehe, damit er die Gelegenheit erhält, mich zu vernichten.«
Während er sprach, konnte er in Nicoles Augen die Bestätigung sehen.
»Nun denn, du kannst dich freuen, ich werde tatsächlich gegen ihn ziehen. Allerdings anders, als er es erwartet. Und sollte ich Henry Fellows noch einmal wiedersehen, werde ich ihn mein Schwert schmecken lassen!«
Bei diesen Worten zuckte die Baronin zusammen. Ravencroft empfand darüber allerdings keine Freude.
»Ich werde Aimee befreien, und wenn ich zurückkehre, werde ich dich fortschicken. Dein Vater hat gewiss Verständnis dafür und wird dich in ein Kloster schicken.«
»Das könnt Ihr nicht tun«, entgegnete sie. »Immerhin habe ich Euch eine Tochter geschenkt. Die Ehe ist rechtsgültig.«
»Das mag sein, aber als mein Weib solltest du mich nicht an meine Feinde verraten!«
Darauf wusste Nicole nichts mehr zu erwidern. Jede Erklärung ihrerseits würde für ihn keine Bedeutung haben.
»Dafür wollte ich dir ein gutes Leben an meiner Seite schenken«, fuhr er fort. »Doch du hast mir nach dem Leben getrachtet. Das werde ich dir nie verzeihen. Sobald ich Aimee zurückhabe, wirst du deine Strafe erhalten!«
Damit stieß er Nicole heftig zurück, so dass sie gegen eine Truhe an der Wand prallte. Den Fluch, den sie ihm daraufhin hasserfüllt hinterherschickte, beachtete er nicht mehr, als er aus der Tür stürzte.
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Es war das erste Mal, dass Aimee die Baronie Woodward betrat. Die Dörfer dort hatten ihre eigenen Hebammen, außerdem hatte sie auch sonst nichts an diesen Ort gezogen.
Von den Dörfern, die es hier gab, sah sie nur ein paar Strohdächer jenseits der Felder, durch die sich dunkle Pflugscharten zogen und von denen ein feuchter, erdiger Geruch ausging.
Die Burg, die sich aus dem Morgennebel vor ihnen erhob, sah sie jedoch deutlich, und Aimee konnte sich angesichts ihres gespenstischen Aussehens eines Schauderns nicht erwehren. Noch nie zuvor hatte sie eine solch tiefgreifende Furcht verspürt! Ihre Hände und Beine zitterten, und ihre Zähne klapperten, so dass sie es schon bald nicht mehr vor ihren Häschern verbergen konnte.
Sie erinnerte sich noch sehr gut an den Hass in Woodwards Gesicht, als sie ihn auf der Tauffeier zurechtgewiesen hatte. Er würde ihr gegenüber ganz sicher keine Gnade walten lassen.
Die Torwachen wussten offenbar Bescheid, denn das Gitter öffnete sich, noch bevor sie die Brücke überhaupt erreicht hatten.
Als ihre Pferde auf den Hof trabten, versammelten sich die Soldaten. Ein paar Dienstboten waren auch darunter, aber die suchten rasch mit eingezogenen Köpfen das Weite, als Woodwards Hauptmann erschien.
»Willkommen auf der Burg des Barons Woodward!«, rief er den Neuankömmlingen zu und breitete spöttisch die Arme aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde. Habt ihr überhaupt die Richtige mitgebracht?«
»Sie sieht doch wie eine Schäferin aus, oder?«
Abernathy musterte Aimee kurz, dann befahl er: »Holt sie vom Pferd.«
Die Männer taten wie geheißen und ließen es sich nicht nehmen, dabei auch Stellen von Aimees Körpers zu berühren, an denen ihre Hände nichts zu suchen hatten.
Der Hauptmann trat näher. Unter anderen Umständen hätte Aimee ihn vielleicht für einen freundlichen Mann gehalten, aber jetzt lag ein Lächeln auf seinen Lippen, das sie erschaudern ließ.
»Wie ist dein Name, Mädchen?«, fragte er und strich ihr lüstern über die Wange.
Der jungen Hebamme krampfte sich der Magen zusammen, und sie drehte das Gesicht weg.
Abernathy griff daraufhin grob nach ihrem Kinn und drehte ihr den Kopf herum, so dass sie ihn anschauen musste.
»Wie heißt du, Hexe?«
»Nenn du mir zuerst deinen Namen, dann sage ich dir meinen!«, entgegnete sie.
Der Blick des Hauptmanns wurde zornig, doch bevor er die Hand hochreißen und ihr eine Ohrfeige versetzen konnte, erklang hinter ihm eine Stimme.
»Sie heißt Aimee. Deine Männer haben die Richtige gefunden.«
Aimees Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie den Mann erkannte, der hinter dem Soldaten auftauchte.
»Henry Fellows«, flüsterte sie. Ihr Verdacht bestätigte sich, obwohl es ihr lieber gewesen wäre, wenn die Ursache für sein Verschwinden eine andere gewesen wäre.
Wenn George of Ravencroft das erfuhr, würde er gewiss ebenso wenig Gnade mit seinem abtrünnigen Leibwächter kennen, wie er mit dem Verräter gehabt hatte.
»Nun, dann sollten wir sie dem Baron vorführen!« Woodwards Hauptmann ergriff sie am Arm und zerrte sie dann mit sich.
Sie marschierten durch einen langen Gang, der von rußenden Fackeln erhellt war. In einer Halle angekommen, die dem großen Saal der Burg in der Baronie Ravencroft ähnelte, machten die Soldaten mit ihr halt.
Aimee ließ den Blick angstvoll schweifen. Was für ein freudloser Ort dies doch war! Das zuckende Fackellicht reichte nicht aus, um die Halle vollends zu erhellen. Die Teppiche an der Wand bauschten sich ein wenig durch den Windzug, der durch die Fenster hereinwehte, und die Schatten tanzten wie Geister über die groben Steinwände.
An solch einem Ort konnte das Herz eines Mannes nur hart und kalt werden!
Der Stuhl, auf dem der Baron sonst thronte, war leer. Das Polster wirkte niedergesessen, und der dunkelrote Samt war leicht abgeschabt.
Lange ließ Baron Woodward jedoch nicht auf sich warten. Einer der Soldaten hatte sich sogleich auf den Weg gemacht, um seinem Herrn die Nachricht zu verkünden.
Wenig später tauchte er auf, in rote Gewänder gehüllt wie ein König. Sein plumper Leib und seine von Müdigkeit gezeichneten Gesichtszüge hatten allerdings nichts Majestätisches. Dennoch hätte man jeden närrisch schelten müssen, der geglaubt hätte, von diesem Mann gehe keine Gefahr aus. Seine Augen wirkten lauernd wie die eines Raubtieres.
Als sein Blick auf Aimee fiel, überlief es sie eiskalt. Auf einmal schien es, als würden seine hasserfüllten Worte erneut in ihren Ohren dröhnen.
Woodwards Gesicht nahm einen triumphierenden Ausdruck an, als er ihre Angst bemerkte.
»So sieht man sich also wieder, Schäferin. Für einen kurzen Moment hast du vielleicht davon geträumt, dass dein Leben immer so glücklich weitergehen würde, aber diese Zeiten sind vorbei. Dein Herr wird dich nicht länger vor meinem Zorn schützen.«
Aimee erwiderte darauf nichts. Sie ahnte, was Woodwards wahre Absicht war, und blickte zu Fellows hinüber, der jetzt neben dem Baron stand und es nicht länger fertigbrachte, sie anzusehen.
Dann sagte sie: »Wenn Ihr glaubt, George of Ravencroft würde kommen und mich befreien, dann irrt Ihr!«
Für einen Moment wirkten Woodward und Fellows überrascht, wahrscheinlich hatten sie nicht geglaubt, dass Aimee sie so schnell durchschauen würde.
Die Schäferin wusste, dass es ihre Lage nicht verbesserte, dennoch fuhr sie fort: »Er ist seinem Lehen verpflichtet und wird wegen mir keinen Finger krumm machen! Ich bin nur eine einfache Untertanin.«
»Das ist nicht wahr!«, ging Fellows dazwischen. »Ich habe mitbekommen, wie die beiden miteinander umgegangen sind. Ich sage Euch, Mylord, Ravencroft wird kommen und die Frau befreien wollen.«
»Das wird er nicht, Fellows!«, entgegnete Aimee. »Ich mag ihn geheilt haben, aber er wird nicht das Wohl seiner Ländereien gefährden. Ich bin nur eine einfache Untertanin.«
»Eine, mit der er das Lager geteilt hat!«
»Glaubt Ihr, das reicht, um einen Mann wie Ravencroft zu einer solchen Dummheit zu verleiten? Kein hoher Herr würde das tun!«
Woodward überlegte eine Weile.
Aimee rechnete natürlich nicht damit, dass er sie freilassen würde, aber vielleicht sah er ja ein, dass es töricht war, weiterhin Pläne gegen Ravencroft zu schmieden.
»Nun denn, Schäferin, wenn dein Herr dich nicht befreien kommt, werde ich immerhin ein wenig Genugtuung für deine Frechheit erlangen«, sagte er schließlich und nickte seinem Hauptmann zu. »Sorgt dafür, dass sie in den Kerker kommt. Und gebt dem Pater Bescheid. Ich will ihn morgen zusammen mit ein paar anderen Zeugen im Gerichtsstand sehen. Wir haben eine Hexe zu verurteilen!«
Damit wandte er sich um und verschwand wieder in seinen Gemächern.
Aimee schaffte es noch, Henry einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen, dann wurde sie abgeführt.
Während mehrere Männer sie durch den finsteren Gang geleiteten, fiel die Stärke, die sie während des Verhörs gezeigt hatte, von ihr ab. Sie musste sich schwer zusammenreißen, um nicht aufzuschluchzen. Todesangst schnürte ihr Brust und Kehle zusammen, und ihre Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick unter ihrer Last nachgeben.
Wenn sie starb, was sollte dann aus ihrer Rose werden? Aus den Frauen, die auf ihre Hilfe angewiesen waren. Aus dem Baron? Vielleicht würde es ihn nicht bekümmern, aber die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, ihn nie wieder zu berühren oder seinen Duft einzuatmen, ließ Aimee schließlich zusammenbrechen.
»He, was soll das?«, schnauzte sie einer der Wärter an. »Komm auf die Beine, sonst schleife ich dich an deinem Hexenhaar weiter!«
Mühsam rappelte sich die Schäferin wieder auf, wobei ihr gesamtes Innerstes kraftlos zitterte.
Wie soll ich die Zeit hier nur überstehen?, fragte sie sich, während sie jetzt wieder einen Schritt vor den anderen setzte, schwach und zitternd, aber immerhin rasch genug, dass die Wärter nicht an ihr zerrten.
Die Soldaten brachten sie in den Kerker und legten eine Kette um ihren Fuß, die ihr lediglich erlaubte, bis zur Tür zu gehen und aus dem kleinen vergitterten Fenster zu sehen.
O George, dachte sie, während sie sich gegen die kalte Steinwand hinter ihr lehnte und ignorierte, dass eine hungrige Ratte sie ins Visier nahm. Du hättest mich mit auf die Burg nehmen sollen. Dort wäre ich kaum in größere Gefahr geraten als hier, denn dort wäre ich bei dir gewesen.
Da sie erschöpft war von der Reise, dauerte ihr Nachdenken jedoch nicht lange an. Ihre Augen fielen ihr zu, und für wenigstens einen kurzen Moment übermannte sie das Vergessen.
 
Woodward hätte sich über den Fang freuen können, doch irgendwie wollte keine Hochstimmung bei ihm aufkommen.
Was, wenn die Schäferin die Wahrheit sagte und Ravencroft nicht kommen würde?
Dass die beiden das Lager miteinander geteilt hatten, bedeutete gar nichts. Das Weib könnte nur ein Zeitvertreib gewesen sein, so wie Janet es für ihn gewesen war.
Mittlerweile war die Mätresse sein kostbarstes Gut, denn seine Frucht gedieh prächtig in ihrem Leib. Für die werdende junge Mutter hingegen war die Schwangerschaft kein Vergnügen, denn immer wieder wurde sie von Leiden geplagt. Woodward jedoch freute sich auf das Kind und schickte jeden Abend Gebete in die Dunkelheit, dass es ein Sohn, ein wahrer Erbe für seine Baronie werden möge.
Ja, für Janet würde er kämpfen, jetzt jedenfalls. Früher hätte er es natürlich nicht getan.
Ein Klopfen an der Tür holte ihn aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Als er sich umwandte, trat Janet ein. Ihr Leib hatte bereits einen beträchtlichen Umfang angenommen, lange konnte es nicht mehr dauern, bis sein Kind zur Welt kam.
»Du musst gespürt haben, dass ich gerade an dich gedacht habe«, sagte er und bedeutete ihr, dass sie Platz nehmen sollte.
»Ich habe gehört, die wundertätige Hebamme ist hier«, sagte Janet. Offenbar hatte sie den Tumult auf dem Hof mitbekommen.
»Wenn du die Hexe aus Ravencroft meinst, ja, die ist hier.«
»Ihr wollt dem Weib wirklich den Prozess machen?«
Ravencroft blickte seine Mätresse verwundert an. »Warum fragst du?«
»Nun ja, wenn sie schon mal hier ist, könnte sie mir doch auch helfen, Euer Kind auf die Welt zu bringen.«
»Du willst meinen Erben in die Hände einer Hexe geben?«
»Warum glaubt Ihr denn, dass sie eine Hexe ist? Dem Vernehmen nach ist sie bloß eine gute Hebamme, die noch keiner Frau geschadet hat.«
»Ja, weil der Teufel auf ihrer Seite ist!«
Janet warf ihm einen unverständigen Blick zu. Sie wusste genauso gut wie er, dass er kein besonders frommer Mann war. Warum tat er jetzt so, als sähe er den Teufel in der Gestalt einer jungen Frau?
Janet konnte sich den Grund denken. Nicht nur die wundersame Rettung der Baronin of Ravencroft war ihr zu Ohren gekommen, auch die Tatsache, dass sich Aimee mit Woodward auf der Tauffeier angelegt hatte. Das war anscheinend der wahre Teufel, den er austreiben wollte.
»Mach dir keine Sorgen. Wenn es so weit ist, werde ich den besten Medikus kommen lassen, den es unter meinen Untertanen gibt«, sagte der Baron, als er ihre besorgte Miene bemerkte, und trat zu ihr. »Du wirst sehen, dir geschieht bei der Geburt nichts.«
Damit streichelte er über ihren Bauch, doch diese Geste konnte Janes Bedenken nicht zerstreuen. Schon seit einigen Tagen fühlte sie sich unwohl, ihr Leib machte den Anschein, bersten zu wollen, und dabei war sie, sofern die alte Monahan die Wahrheit sagte, noch gut einen Monat von der Niederkunft entfernt.
Aber damit wollte sie ihren Geliebten nicht belasten. Sie wusste, wie schnell er ungehalten werden konnte, auch ihr gegenüber, also schwieg sie und tat so, als sei alles in Ordnung.
 
Als die Nacht hereinbrach, schritt Henry Fellows unruhig auf dem Wehrgang der Burg auf und ab. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Nicole, und er bereute, dass er sie auf Ravencroft Castle zurückgelassen hatte.
Während der Abwesenheit des Barons hätte er die Gelegenheit gehabt, mit ihr zu fliehen. Zwar hätten sie dann damit rechnen müssen, von Ravencroft verfolgt zu werden, aber das wäre immer noch besser gewesen, als diese Ungewissheit, die sich wie ein wildes Tier durch seine Eingeweide fraß.
Was würde nun geschehen? Hatte Ravencroft seine Gemahlin vielleicht schon in den Kerker geworfen? Oder ihr gar Schlimmeres angetan? Was war, wenn Aimee recht hatte und der Baron hier gar nicht auftauchen würde. Wenn sie wirklich nur eine Bettgefährtin für ihn war, derer Ravencroft sich rasch entledigt hatte?
Sehnsuchtsvoll ging sein Blick in die Ferne. Selbst wenn es die dichten Wälder nicht geben würde, könnte er wohl kaum einen Blick auf die Burg erhaschen. Am liebsten wäre er jetzt bei Nicole, für einen Moment überfiel ihn sogar ein Anflug von Leichtsinn. Ich könnte nach Ravencroft reiten und wenigstens versuchen, einen Blick auf sie zu erhaschen, überlegte er.
Doch dann sah er ein, dass das unmöglich war.
Die Einzige, die vielleicht wusste, wie es Nicole ging, war Aimee. Er beschloss also, sie im Kerker aufzusuchen.
Fackellicht und das Stöhnen der Gefangenen empfingen ihn, als er in die Dunkelheit des niedrigen Ganges eintauchte. Dies war kein Ort für eine Frau wie die Schäferin.
Für einen Moment überkam ihn das schlechte Gewissen, aber er drängte es schnell beiseite. Wenn er mit Nicole zusammen sein wollte, wenn er sie von ihrem Gemahl, den sie nicht liebte, befreien wollte, dann durfte er jetzt nicht zurückweichen.
Der Kerkerknecht, der für das Einschließen der Gefangenen verantwortlich war, wunderte sich über Henrys Begehren, die Schäferin zu sehen. Aber da er mittlerweile wusste, wer der Hauptmann war, öffnete er die Tür ohne Murren.
Aimee lehnte an der schmutzigen Wand und schien zu schlafen. Die Kette um ihren Fuß schimmerte im Fackellicht, und dicht neben ihr stand ihre Essensration, die sie noch nicht angerührt hatte.
Kurz rang Fellows mit sich, ob er die Gefangene wecken sollte, dann hockte er sich neben sie und rüttelte sie an der Schulter.
Die Schäferin schreckte hoch.
»Fellows, was wollt Ihr hier?«, fragte sie benommen und wischte sich übers Gesicht.
»Ich will wissen, ob du die Wahrheit gesprochen hast«, entgegnete er.
»Ich denke, ich soll vor ein ordentliches Gericht gestellt werden«, gab Aimee missmutig zurück. »Oder seid Ihr jetzt zum Richter ernannt worden?«
»Ich komme nicht zu dir, weil ich dich verurteilen will. Ich will nur wissen, ob der Attentäter wirklich unsere Namen auf dem Richtblock genannt hat.«
Aimee blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
»Ich muss sagen, Ihr seid mutig, Fellows«, murmelte sie dann. »Ihr sorgt dafür, dass ich entführt werde und meinem Feind in die Hände gerate, und dann soll ich Euer Gewissen beruhigen.«
»Ich werde dir helfen«, sagte Henry fast schon verzweifelt. »Ich werde den Baron dazu bewegen, dich nicht auf den Scheiterhaufen zu bringen. Sag mir nur, was du gehört hast und was Ravencroft mit Nicole angestellt hat.«
Aimee blickte Fellows tief in die Augen. Obwohl sie in diesem Augenblick einen tiefen Hass für ihn empfand, konnte sie erkennen, dass die Ursache seines Verrates Begehren war, vielleicht sogar Liebe.
»Ich kann es Euch nicht sagen. Der Baron hatte mich im Turm zurückgelassen. Ich weiß nur, dass der Mörder hingerichtet werden sollte.«
»Ravencroft hat dich von seiner Seite gelassen?«, fragte Henry kopfschüttelnd.
»Er meinte, es sei zu gefährlich für mich, ins Schloss zu kommen. Er vermutete dort weitere Verräter.«
Fellows’ Gedanken begannen zu rasen. Was, wenn der Mörder geredet hatte. Wenn er Nicole belastet hatte …
Er traute Ravencroft nicht zu, sein eigenes Weib getötet zu haben. Aber gewiss hatte er sie im Falle der Aufdeckung eingeschlossen, wenn nicht in den Kerker geworfen. Die einzige Möglichkeit, Nicole zu retten, bestand darin, Ravencroft zu töten, sobald er hier auftauchte.
»Ich weiß, dass Ihr hofft, er würde hier auftauchen«, unterbrach Aimee seine Gedanken. »Doch darauf würde ich mich an Eurer Stelle nicht verlassen. Wegen einer geringen Dienerin wird er das Wohl seiner Baronie ganz gewiss nicht aufs Spiel setzen.«
Henry musterte sie ungläubig. »Du bist mehr als das. Wenn er die Nachricht von deiner Gefangennahme erhält, wird er kommen.«
Aimee schüttelte den Kopf und suchte verzweifelt nach einer Idee, mit der sie ihn von diesem Gedanken abbringen konnte. Eine Finte, die ihn in falschem Glauben ließ und ihn endlich überzeugte.
»Ich habe der Baronin den Trank gemischt, der sie unfruchtbar macht. Wenn sie etwas mit Eurem Verrat zu tun hat, dann wird sie einen Teil der Schuld auch auf mich abgewälzt haben. Ravencroft wird nicht kommen, verlasst Euch drauf.«
Während sie sprach, krampfte sich Aimees Herz zusammen. Sosehr sie hoffte, dass George of Ravencroft Woodward fernbleiben würde, hoffte sie allerdings auch, dass er es nicht deswegen tun würde, weil er ihr wegen des Tranks zürnte.
Sie blickte eine Weile in Fellows’ Gesicht und glaubte zu sehen, dass er ihr diese Erklärung abnahm. Doch würde Woodward das ebenfalls tun?
»Und jetzt würde ich vorschlagen, dass Ihr mich in Ruhe lasst«, fügte sie hinzu. »Es sei denn, Ihr habt vor, mich zu befreien.«
Fellows sah sie gequält an. Für einen kurzen Moment wurde ihm klar, dass er einen großen Fehler begangen hatte. Er hätte Nicole rauben und mit ihr fortgehen sollen.
»Das kann ich nicht. Aber wenn Ravencroft tot ist, werde ich Woodward bitten, dass er dich gehen lässt.«
Aimee blickte kopfschüttelnd auf den Boden. Bis dahin bin ich verrottet oder verbrannt, dachte sie.
»Wenn das so ist, haben wir nichts mehr miteinander zu besprechen. Ravencroft wird nicht kommen, und Ihr werdet Euch nicht mehr auf seinem Land blicken lassen können.«
Damit senkte sie den Kopf und schaute selbst dann nicht auf, als Henry begriff, dass sie nicht mehr mit ihm reden wollte, und die Tür wieder ins Schloss fiel.
 
In dieser Nacht fühlte sich Aimee, als befände sie sich bereits in der Vorhölle. Die kleine Zelle gab ihr das Gefühl, nicht frei atmen zu können, und der unaussprechliche Gestank, der durch den gesamten Kerker waberte, schien jede Pore ihres Körpers zu durchdringen. Das Fackellicht malte gespenstische Schatten auf den Kerkerboden, der mit schmutzigem Stroh bedeckt war, und ab und an fiel ein Lichtstrahl auf die eine oder andere Ratte.
Das Stöhnen der anderen Gefangenen und das Rasseln von Ketten ließen die Schäferin mehrfach aus dem Schlaf hochschrecken. Immer wenn es ihr doch wieder gelang, kurz einzuschlafen, wurde sie von schrecklichen Träumen heimgesucht, die allesamt von Verrat und Tod handelten. Der schlimmste von ihnen offenbarte ihr das Gesicht von Ravencroft, das über und über mit Blut bedeckt war. Die finsteren Bilder verschwanden erst, als jemand sie mehrmals hart an der Schulter rüttelte. War es bereits Morgen? In der Finsternis, die sie umgab, konnte sie es nicht mit Gewissheit sagen.
»Komm hoch«, forderte die rauhe Stimme des Mannes, der niemand anderes als der Kerkermeister war.
Als Aimee sein grobes und schmutzverschmiertes Gesicht über sich sah, fuhr sie zusammen, doch sogleich besann sie sich wieder auf das Geschehene und folgte seinem Befehl.
Man nahm ihr die Fußfessel ab und führte sie durch einen Gang, der nur schwach von Fackeln erhellt war. Vor einer schwerbeschlagenen Eichentür machten sie halt.
Als sie eintraten, entdeckte Aimee Woodward und drei Geistliche hinter der Gerichtsbank. Einer der Geistlichen war eindeutig ein Pater, die anderen beiden seine Gehilfen.
Ohne dass sich ihr einer von den dreien vorstellte, begannen sie mit der Befragung.
»Wie ist dein Name?«, fragte der Pater, der in der Mitte saß. Er hatte schon etliche Jahre auf dem Buckel, und sein Amt hatte seine Gesichtszüge ausgemergelt und seine Augen tiefer in seine Höhlen sinken lassen.
»Aimee«, antwortete sie.
»Hast du keinen Nachnamen?«
»Den habe ich, aber jedermann nennt mich nur bei meinem Vornamen.«
»Wie alt bist du?«, fragte der Inquisitor weiter.
»Zwanzig Jahre, Pater.«
»Das kannst du mit Gewissheit sagen?«
»Mein Vater hat mich das Zählen gelehrt«, entgegnete sie und bemerkte, dass er erstaunt die Augenbrauen hochzog.
»Stimmt es, dass du eine Hexe bist?«, fragte er weiter.
Aimee schnappte empört nach Luft. »Nein, ich bin keine Hexe. Ihr etwa?«
Der Pater schnaufte, die Hilfsgeistlichen bekreuzigten sich, und Woodward setzte ein Grinsen auf. Offenbar sah er sie schon auf dem Scheiterhaufen brennen.
»Die Leute erzählen, dass man dich beobachtet hat, wie du über den Wald geflogen bist. Kannst du fliegen, Weib?«
Die Schäferin zog erstaunt die Augenbrauen hoch und antwortete: »Ebenso, wie ein Fisch laufen kann. Oder entdeckt Ihr vielleicht Schwingen auf meinem Rücken?«
Auf diese Antwort konnten sich die beiden Gehilfen des Paters ein Lächeln nicht verkneifen.
»Man sagt auch, du könntest Zaubertränke mischen.«
»Warum fragt Ihr, Herr?«, gab sie unerschrocken zurück, denn sie spürte, dass sie nur so gegen das Gericht bestehen konnte. Wenn die drei Männer ihr die Angst ansahen, war sie verloren. »Leidet Ihr etwa an Impotenz? Dazu muss ich allerdings sagen, dass in dem Fall keine Zaubertränke helfen, sondern lediglich strenges Fasten und Beten. Und eine Sitzung über glühenden Kohlen.«
Wieder ertönte Gelächter, und die Köpfe der jungen Geistlichen wurden puterrot. Der plötzliche Schrei des Paters ließ augenblicklich Ruhe einkehren.
»Du wagst es, mir solch eine Blasphemie an den Kopf zu werfen?«
Aimee blickte ihm direkt in die Augen. »Ich bin keine Hexe, ich war nie eine und werde nie eine sein.«
»Hinaus!«, schimpfte er, als die Worte seinen Verstand erreicht hatten. »Schafft mir dieses Weib aus den Augen. Wir wollen sehen, ob sie auf der Streckbank eine ebenso lockere Zunge hat!«
Augenblicklich ergriffen die beiden Wächter die Schäferin und führten sie hinaus.
An ihrer Zellentür angekommen, sagte einer von ihnen: »Von allen Weibern, die wir schon zum Verhör geführt haben, war keines so frech wie Ihr.«
»Ich habe nur die Wahrheit gesagt, nichts anderes«, entgegnete Aimee mit einem schwachen Lächeln. Sie wusste, dass es sie letztlich nicht retten würde.
»Behaltet Euer frohes Gemüt, bald schon werdet Ihr nichts mehr zu lachen haben«, entgegnete daraufhin der andere.
»Ich weiß«, flüsterte sie und trat dann in das Dunkel der Zelle.
Die beiden schlossen sie wieder an das Fußeisen und drückte die Tür zu.
Sobald sie allein war, hockte sich Aimee in die Ecke und senkte den Kopf. So gern sie es auch getan hätte, weinen konnte sie nicht. Der Gedanke an den Baron zerriss ihr beinahe das Herz. Obwohl sie insgeheim hoffte, ja sich danach verzehrte, ihn wiederzusehen, wünschte sie um seinetwillen, dass er nicht in die Falle tappen möge, die Woodward ihm stellen wollte.
Aber wahrscheinlich würde Ravencroft nie erfahren, dass sie hier im Kerker saß …
 
Noch bevor die Sonne ihren mittäglichen Zenit überschritt, nahmen wie befohlen die Männer aus der Baronie Ravencroft auf dem Hof Aufstellung. Die meisten von ihnen waren Soldaten, aber auch einige Zivilsten waren dem Ruf ihres Herrn gefolgt.
Ravencroft stand im Bogengang, umgeben von einigen Getreuen, die bereits ihre Waffenröcke angelegt hatten. Bei George stand das noch aus, denn er hatte zuvor dafür sorgen müssen, dass Nicoles Arrest auch während seiner Abwesenheit fortbestand.
Nun erhob er seine Stimme gegenüber den Anwesenden.
»Männer aus Ravencroft, hört mich an! Wie mir gerade zu Ohren gekommen ist, versucht unser Nachbar, der Baron of Woodward, zum wiederholten Male, einen Krieg anzuzetteln. Er hat die Schäferin Aimee, die Kinderfrau meiner Tochter, entführt und will nun versuchen, mich zu erpressen. Das kann und will ich mir nicht bieten lassen, also frage ich euch: Seid ihr bereit, mit mir und meinen Soldaten zu ziehen und Aimee zu befreien?«
Die Männer zögerten. Vielleicht hätten sie begeisterter zugestimmt, wenn es geheißen hätte, dass ihre Dörfer in Gefahr seien. Es gehörte schon ein guter Grund dazu, sich für eine einzelne Frau in den Kampf zu stürzen. Dass ihr Herr sein Herz an sie verloren hatte, reichte nicht aus, dessen war sich Ravencroft bewusst.
»Bedenkt, Aimee ist die Frau, die euren Weibern bislang ohne Unterschied geholfen hat, eure Kinder zu gebären«, führte er daher an. »Wenn wir sie nicht aus Woodwards Kerker holen, wird sie gewiss auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ihr werdet dann niemanden mehr haben, der euren Frauen aus der Not helfen kann. Außerdem hat sie mich vor dem Tode bewahrt und damit euch vor der Herrschaft Woodwards, der das letzte Mark aus euren Knochen pressen würde. Ihr seid also verpflichtet, ihr zu helfen!«
Eine Pause entstand, in der heftiges Murmeln den Platz füllte.
Aber Ravencrofts Worte waren überzeugend genug, um den Männern zu einer Entscheidung zu verhelfen.
Erfreut vernahm der Baron, dass keiner der Anwesenden zurückbleiben würde. Seine Männer würden für Aimee kämpfen!
»Dann lasst uns dem Baron of Woodward zeigen, wie dunkel es unter den Schwingen eines Raben werden kann«, rief Ravencroft. »Waffen bekommt ihr bei Nicolas Saint James. In einer Stunde beginnt der Marsch!«
Während die Menge sich zerstreute, nahm Ravencroft seinen neuen Hauptmann noch einmal beiseite.
»Sorg dafür, dass uns genügend Wagen zur Verfügung stehen. Ich will nicht offen gegen Woodward anrennen, wir müssen eine List anwenden.«
»Und welche, Mylord?«
»Ein paar der einfachen Männer sollen Wagen nach Woodward hineinlenken, die mit den Kämpfern beladen sind. Gelingt alles so, wie ich es plane, werden wir unserem Feind einen gehörigen Schrecken einjagen.«
»Aber er wird damit rechnen, dass wir kommen«, wandte St. James ein.
»Eben, deshalb müssen wir uns ja auch einen Vorteil verschaffen.« Ravencroft machte eine kurze Pause, überlegte und fuhr dann fort: »Woodward wird glauben, dass ich außer mir und deshalb blind vor Zorn bin. Er wird damit rechnen, dass ich mit erhobenem Schwert gegen seine Mauern anrenne, aber ich ziehe es vor, das Untier von innen heraus zu treffen. Bereite alles vor, Saint James, ich werde dir meinen Plan auf dem Weg nach Woodward offenbaren.«
 
Gegen Ablauf der Stundenfrist tönte der Lärm des nahen Aufbruchs über den Hof. Waffen klirrten, Pferde wurden gesattelt und aufgezäumt. Dutzende von Stimmen vermischten sich zu einem unkenntlichen Gewirr, das wie das Rauschen des Meeres an einem stürmischen Tag klang.
Je lauter es auf dem Hof wurde, desto mehr verstummte die Burg.
Die Frauen, deren Männer in den Kampf zogen, waren bei ihnen, und jene, die niemanden zu verlieren hatten, saßen in ihren Kammern in stilles Gebet vertieft.
George of Ravencroft jedoch ging langsam durch die Ahnengalerie, blieb vor jedem Bild stehen und führte ein stummes Zwiegespräch mit den Porträtierten.
Die Frage, ob er das Richtige tat, stellte er ihnen allerdings nicht. Vielmehr bat er seine Ahnen um Unterstützung im Kampf. Der Angriff auf die Burg würde nicht einfach werden, und bisher hatte er ihn immer gescheut. Doch jetzt ging es um Aimee, und auch wenn Woodward gewiss einen Angriff erwartete, wollte er das Risiko nicht scheuen.
Als der Baron seine Betrachtung beendet hatte, strebte er dem Hof zu. Ebenso wie seine Soldaten hatte er einen Brustpanzer angelegt, seine Arme wurden von harten Stahlschienen geschützt, und von seinen Schultern hing ein langer schwarzer Mantel herab, der ihn beim Laufen wie einen fliegenden Raben wirken ließ.
Seine Hand ruhte auf dem Knauf seines Schwertes, das noch aus der Zeit stammte, da der erste Ravencroft den Titel eines Barons erhalten hatte. Es war schwerer als die inzwischen gebräuchlichen Waffen, die gravierte Klinge war breit und lang und trug an der Fehlschärfe zwei lange Dornen. Die Parierstangen waren an den Enden zu Löwenköpfen gearbeitet, die jeweils eine Lilie ausspien.
»In der kommenden Nacht werde ich entweder tot sein oder jenes Weib, das ich liebe, in meinem Armen halten«, flüsterte er leise vor sich hin, und als er nach draußen trat, tönte ihm der Jubel seiner Leute entgegen wie das Tosen eines Sturms.
[home]
22. Kapitel

Der Nebel lag wie ein schützender Schleier über den Wäldern, die der Wagenzug durchquerte. Da Ravencroft mit Gegenmaßnahmen seitens Woodwards rechnete, umgingen sie die Ortschaften und gelangten, noch bevor der Morgen graute, in Sichtweite der Feste.
»Woodward Castle«, sagte der Baron zu Nicolas St. James, der neben ihm ritt.
Beide hatten sich Lumpen über die Waffenröcke und den Kopf geworfen, damit man sie nicht sofort als Krieger erkannte. Die Pferde hatten sie mit Schlamm beschmiert und nur einfaches Sattelzeug gewählt. Ravencroft hoffte, dass sein Plan aufgehen würde.
»Wir sind gleich am Ziel«, fügte Ravencroft hinzu.
Es waren die ersten Worte, sie er seit dem Aufbruch direkt an seinen Begleiter richtete. Der neue Hauptmann seiner Garde hatte mitbekommen, wie angespannt sein Herr war, und wohlweislich geschwiegen.
»Wenn wir es klug anstellen, kommen wir an, während die Tore gerade geöffnet werden. Wenn es Woodward mit seinen Wächtern ebenso hält wie ich, sind diejenigen, die die Tore geschlossen haben, auch jene, die sie morgens öffnen.«
Nicolas St. James nickte. Ganz wohl war ihm nicht in seiner Haut. Bisher war er derjenige gewesen, der Fellows’ Befehle im Kampf befolgt hatte. Nun würde er die Soldaten selbst führen müssen.
Ihm war klar, dass der Angriff überraschend geschehen musste. Woodward verfügte über weitaus mehr Soldaten. Nur wenn sie ihre Gegner noch halb im Schlaf erwischten, konnten sie siegreich sein. Ravencroft hatte allerdings nicht vor, die Feste einzunehmen. Er wollte nur eines: Aimee.
»Mylord, meint Ihr nicht, dass Fellows unsere Taktik vorhersehen wird?«, fragte St. James schließlich und tätschelte den Hals seines Pferdes, das unruhig auf der Stelle tänzelte. »Immerhin hat er Euch lange gedient.«
Die Erwähnung seines ehemaligen Leibwächters verursachte ein zorniges Brennen in Ravencrofts Brust. »Das glaube ich nicht«, entgegnete er. »Diese Taktik haben wir noch nie zuvor angewandt. Mein Vater hat seinerzeit eine seiner Schlachten auf diese Weise gewonnen, aber bisher hatten wir keinen Grund, in eine feindliche Burg zu gelangen. Sofern die Wachposten nicht auf einer Untersuchung der Wagen bestehen, wird Fellows genauso überrascht sein wie Woodward. Nun komm, lass uns keine weitere Zeit verlieren.«
Damit riss er einen Arm hoch und bedeutete den Fuhrwerken, ein wenig an Geschwindigkeit zuzulegen.
 
Als der Morgen über Woodward Castle graute, fand sich erneut das Gericht zusammen. Zwei Tage waren seit dem ersten Verhör vergangen, und Aimee war sich darüber im Klaren, dass sie heute nicht so viel Geduld mit ihr haben würden.
Das Essen, das ihr die Kerkerknechte gebracht hatten, stand noch immer auf dem Boden. Mittlerweile war es nicht mehr unberührt, denn die Kerkerratten hatten sich daran gütlich getan. Obwohl Aimees Magen knurrte, als hätte sie einen Wolf verschluckt, brachte sie es nicht über sich, das Mahl anzurühren, das aus einem Kanten Brot und etwas Grütze bestand. Lediglich etwas Wasser hatte sie zu sich genommen.
Als Schlüsselrasseln vor ihrer Zelle ertönte, wusste sie, dass es so weit war. Erneut holte der Kerkermeister sie aus ihrer Zelle und führte sie vor den Priester, seine Begleiter und den Baron.
Eine bisher nie gekannte Schwäche überkam die Schäferin auf dem Weg dorthin, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich vollkommen hilflos. Dennoch wusste sie, dass sie das unter keinen Umständen zeigen durfte. Woodward sollte nicht das Vergnügen haben, sie angstvoll zu erleben.
Diesmal waren die Männer nicht allein. Außer ihnen war auch ein breitschultriger Mann in Lederkleidung anwesend, dessen Gesicht zur Hälfte von einer ledernen Maske bedeckt wurde. Das musste der Henker von Woodward sein.
Der jungen Frau entging nicht, dass der Baron sie prüfend musterte. Hoffte er, dass ihr der Mut sank? Dass sie ihn anflehte?
Darauf kannst du warten, bis du schwarz wirst, sagte sie sich im Stillen.
»Aimee, du weißt, warum du hier bist?« fragte der Pater, ohne von dem Schriftstück vor sich aufzublicken.
»Nein«, antwortete sie und faltete die Hände vor dem Leib.
»Gegen dich wurde der Verdacht geäußert, dass du eine Hexe seist.«
Die Befragung beginnt also von neuem, dachte Aimee niedergeschlagen. Dieselben Anschuldigungen, so als hätte der Pater über Nacht das Gedächtnis verloren.
»Ich bin keine Hexe, Pater, das sagte ich Euch doch schon gestern. Warum fragt Ihr mich erneut?«
»Du verharrst also noch immer bei deinem Starrsinn?«
»Es ist kein Starrsinn, Hochwürden, es ist die Wahrheit«, entgegnete sie.
Der Pater musterte die junge Frau einen Moment lang, dann blickte er auf das Pergament vor sich. »Was sagst du zu dem Vorwurf, dass man dich über die Wälder hat fliegen sehen?«
Aimee verdrehte die Augen. »Glaubt Ihr nicht, dass ich Euch dann schon längst entkommen wäre, wenn ich es könnte?«
Der Pater wurde rot, beherrschte sich aber.
»Und was sagst du dazu, dass du die Baronin von Ravencroft nur durch Einsatz deiner Zauberkräfte von ihrem Kind entbinden konntest?«
Aimee schnaufte. Immerhin eine neue Anschuldigung.
Sie hatte von Gerichten wie diesen schon gehört, es aber nie für möglich gehalten, dass jemand die Wahrheit auf so furchtbare Weise verdrehte.
»Ich habe keine Zauberkunst dafür benötigt, Hochwürden. Ich habe das Können von meiner Mutter erlernt, ganz ehrlich und ohne den Teufel anzubeten. Ich frage mich nur, wer redet solchen Unsinn?«
Der Schäferin entging nicht, dass sich die beiden Gehilfen bekreuzigten und der Geistliche entsetzt über eine derartige Frechheit nach Luft schnappte.
»Wie kannst du es wagen, Hexe?«, schrie er plötzlich und sprang auf.
»Ich soll eine Hexe sein?« Aimees Augen glühten vor Zorn. »Wenn ich eine wäre, sollte dann nicht Gottes Blitz sofort in dieses Loch hier einschlagen?«
Der Pater atmete heftig und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Es schien, als wollte jeden Augenblick sein Herz aussetzen. Dann beruhigte er sich wieder und ließ sich schwer auf seinen Sitz fallen.
»Damit bleibt mir nichts anderes übrig, als den Teufel mit anderen Mitteln aus dir herauszutreiben«, sagte er mit zitternder Stimme. »Henker, binde sie auf die Bank!«
Was das bedeutete, wusste Aimee nur zu gut. Trotzdem setzte sie den Händen des Foltermeisters keinen Widerstand entgegen.
Der Mann legte ihr das Seil um die Handgelenke, und Aimee, der es die ganze Zeit über gelungen war, furchtlos zu erscheinen, wimmerte nun doch vor Angst kurz auf.
Noch bevor der Pater den Henker anweisen konnte, seines Amtes zu walten, wurde die Tür aufgerissen, und ein Bursche trat ein.
»Mylord!«, rief er atemlos. »Lady Janet kommt nieder! Sie blutet ganz furchtbar, und die alte Monahan glaubt, dass sie stirbt!«
Auf diese Worte hin fuhr der Baron derart schnell auf, dass der Stuhl hinter ihm mit einem lauten Krachen auf den Boden kippte. Hilflos öffnete er den Mund und starrte den Jungen an.
»Das kann nicht sein«, stammelte er. »Sie ist noch nicht so weit.«
Aimee nutzte die allgemeine Überraschung, wand die Hände aus dem Seil und richtete sich auf.
»Mylord, lasst mich ihr helfen! Wenn es eine verfrühte Geburt ist, kann es tatsächlich sein, dass sie stirbt.«
Woodward dachte daran, dass er eigentlich hatte einen Arzt holen wollen. Doch dazu war nun keine Zeit mehr. Die alte Monahan mochte zwar keine Hebamme sein, und ihr Trank hatte sich ebenfalls als lausig erwiesen, aber sie hatte noch nie mit einer ihrer Vorhersagen unrecht gehabt. Bist du bereit, deinen Erben persönlicher Rache zu opfern?, fragte er sich.
»Schweig, Weib!«, fuhr er Aimee einen Moment später an, dann wandte er sich an den Henker. »Binde sie los!«
»Mylord, Ihr könnt doch nicht …«, entfuhr es dem Pater erschrocken.
Woodward sprang auf und stürmte hinter dem Tisch hervor.
»Du sollst sie losbinden, ich befehle es dir!«, schrie er den Henker an, so dass Schaum auf seine Lippen trat.
»Mylord, Ihr selbst habt den Vorwurf der Hexerei erhoben und könnt die Kirche nicht einfach von ihrer Pflicht zur Untersuchung entbinden!«
»Das kann ich sehr wohl!«, brüllte Woodward, er griff nach dem Kruzifix, das auf dem Tisch lag, und hielt es der Schäferin entgegen. »Küsse dieses Kreuz, und du sollst frei sein von jeglichem Vorwurf!«, sagte er zu Aimee und rief dann den Priestern zu: »Protokolliert das!«
Aimee wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits war sie noch immer fest in der Hand der Furcht, andererseits beschlich sie ein leiser Funke von Hoffnung. Womöglich lässt er mich gehen, wenn ich das Kind heil auf die Welt hole, überlegte sie.
Doch dann besann sie sich wieder darauf, dass sie es mit Woodward zu tun hatte. Vielleicht schenkt er mir noch ein paar Stunden, bevor er mich zurück in den Kerker schleifen lässt, schlich es ihr angstvoll durch den Sinn. Genauso gut ist es möglich, dass er mich gleich tötet, nachdem ich meine Pflicht getan habe.
Eine Wahl hatte sie allerdings nicht.
Also umfasste sie das Kruzifix und drückte ihre Lippen auf den aus Silber geschnittenen Jesus. Danach ließ sie sich vom Baron und seinen Wachen in die Gemächer der Mätresse geleiten.
 
Ein Lächeln zog über Ravencrofts Gesicht, als ihm klarwurde, dass er die richtige Stunde für sein Eintreffen bei Woodward gewählt hatte. Die Wachablösung am Burgtor stand kurz bevor. Die Männer, die sich die Nacht mit Kartenspielen und halbherzigen Wachgängen um die Ohren geschlagen hatten, blinzelten die Passanten aus müden Augen an und schöpften keinerlei Verdacht, als die vermeintlichen Händler auf ihren Pferdewagen in die Feste einzogen.
Ravencroft hatte die Burg bisher nur von außen gesehen, denn Besuche bei seinem Nachbarn hatte es nicht gegeben. Nicht, dass der Wille dazu nicht da gewesen wäre. Woodward hatte ihn einfach nicht sehen wollen und lieber Botschaften auf Pergament mit ihm ausgetauscht.
Nun musste George zugeben, dass die Burg die Größe seines Anwesens bei weitem übertraf.
Das Dorf Bracebrigde an ihrem Fuße war nur der Wohnort der Bauern und Tagelöhner. Woodward Castle sah wie eine kleine Stadt aus, die aus zwei Ringen bestand. Im ersten gab es Händler und Wohnhäuser, die teilweise direkt an die dicke Außenmauer gebaut waren und deren Inhaber sich somit die Errichtung einer Wand gespart hatten.
Im zweiten Ring, der ebenfalls von einer, wenngleich dünneren Mauer umgeben war, erhob sich die Feste des Barons. Für das Herz einer äußerlich so imposant erscheinenden Burg fiel sie recht klein aus, doch bald schon erkannten die Männer, dass sie wie auch die beiden Mauerringe einen befestigten Hof hatte, der gewissermaßen den dritten Ring bildete.
Weiß ich wirklich, worauf ich mich da einlasse?, fragte sich Ravencroft, als der Hufschlag ihrer Rösser über das Pflaster hallte.
Mit einem stummen Blick verständigten sich er und St. James, der sich daraufhin zurückfallen ließ und den Wagenlenkern Bescheid gab, dass sie sich bereithalten sollten.
Als sie schließlich das Burgtor erreicht hatten, war es so weit.
»Halt, was wollt Ihr hier?«, fragte einer der Wächter und trat den Fuhrwerken in den Weg.
Ravencroft riss sich seine Lumpen vom Leib und gab sich damit zu erkennen.
»Wir wollen holen, was mir gehört!«, rief er und setzte den Wächter mit einem schnellen Schwertstreich außer Gefecht.
Wie eine schwarze Wolke entströmten seine Soldaten nun den Wagen. Noch bevor die Torwächter die Garde rufen und die Schließung der Tore veranlassen konnten, war das kleine Heer auf dem Burghof. Die Flügel des Raben bedeckten die Feste, und der Kampf begann.
Die Garde Woodwards war allerdings schneller auf den Beinen, als Ravencroft erwartet hatte. Offenbar hatte der Baron seine Leute auf diesen Moment vorbereitet, ohne zu wissen, wann er eintreffen würde.
Wenig später war der Hof voller Kämpfer. Geschosse wurden abgefeuert, Armbrustbolzen flogen durch die Luft, und Schwerter klirrten.
Ravencroft ritt seinen Leuten voran und erweckte allein durch seine schwarze Kleidung und den wehenden Mantel den Eindruck, der Teufel persönlich zu sein. Mit seinem Schwert köpfte er vom Pferd herunter kurzerhand die ersten Angreifer, wobei es sich die Nachfolgenden zweimal überlegten, ob sie sich nicht besser einen anderen Gegner suchten.
Ravencrofts Hauptanliegen war allerdings nicht die Unterwerfung der feindlichen Truppen. Sein Ziel war der Kerker. Indem er das Durcheinander des Kampfgetümmels ausnutzte, stürmte er weiter auf den Burgeingang zu.
Dort warteten neben der Leibgarde des Barons auch jene Männer auf ihn, die ihm gefolgt waren.
Es überraschte Ravencroft nicht, Henry Fellows unter den Soldaten zu sehen, und auch den Anführer kannte er. Abernathy war bei ihrem letzten Kampf noch ein sehr junger Mann gewesen.
»Willkommen in Woodward, Baron!«, rief dieser spöttisch. »Verabschiedet Euch am besten schon mal von der Sonne, denn Ihr werdet sie nicht wiedersehen.«
»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, entgegnete Ravencroft, und obwohl er Henrys Blick spürte, würdigte er ihn keines Blickes. »Gebt die Schäferin heraus, und wir können uns diesen Kampf und das Blutvergießen sparen.«
»Euch wird doch nicht etwa die Feigheit überkommen, Ravencroft. Wenn Ihr das Weib wollt, müsst Ihr an uns vorbei.«
Etwas anderes hatte der Baron auch nicht erwartet. Inzwischen waren weitere Männer hinter ihn getreten.
»Also gut, dann sei es so!«
Mit wildem Geschrei prallten die Kämpfer aufeinander.
Obwohl Woodwards Gardisten doppelt so viele waren wie jene, die angriffen, sank bald schon die Hälfte von ihnen unter den Schwertern von Ravencrofts Heer verletzt oder tot zu Boden.
Das Pflaster färbte sich rot vom Blut, und von weitem hörte man die entsetzten Schreie der Menschen auf der Burg, die das Gemetzel mit ansehen mussten.
George of Ravencroft war inzwischen von seinem Ross gestiegen und lieferte sich einen Zweikampf mit Abernathy. Gern hätte er Fellows gegenübergestanden, um ihn zu fragen, warum er ihn verraten hatte, aber der war im Getümmel verschwunden.
»Ihr werdet sie nicht zurückbekommen«, versuchte Abernathy seinen Gegner zu reizen. »Und selbst wenn, werdet Ihr keine Freude mehr an ihr haben. Der Baron hat sie wegen Hexerei angeklagt, und der Henker ist wohl gerade dabei, sie auf die Streckbank zu schnallen.«
Diese Worte erschreckten Ravencroft zutiefst. Natürlich konnte es nur eine Taktik von dem Hauptmann sein, um den Angreifer abzulenken, aber der Baron wusste nur zu gut, was Woodward für ein Mann war. Ihm war es durchaus zuzutrauen, dass er Aimee aus Rache foltern ließ.
»Du redest zu viel«, entgegnete Ravencroft und hieb mit aller Wucht auf den Hauptmann ein. Dessen Arme erlahmten allmählich, und er ließ seine Deckung außer Acht.
Ravencroft wusste, dass er nicht mehr viel Zeit verlieren durfte. Wenn Aimee wirklich auf der Streckbank lag, könnte sie für alle Zeiten verstümmelt werden. Das wollte er auf keinen Fall.
Abernathy schaffte es, noch ein paar Paraden zu machen, doch schließlich, nach einer Drehung, um einem Stoß zu entgehen, schaffte es Ravencroft, seine Klinge durchzubringen.
Sie bohrte sich in die Achsel seines Gegners, streifte seine Rippe und drang dann bis zu seinem Herzen vor.
Der Hauptmann erstarrte abrupt in seiner Bewegung, und während Blut aus seinem Mund schoss, sank er auf die Knie.
Ravencroft zog sein Schwert zurück und blickte sich um. Ein Teil seiner Männer hatte noch immer mit der Garde zu tun.
Jenen, die ihre Gegner besiegt hatten, rief er zu: »Kommt mit!«
Nachdem er noch einmal auf den toten Hauptmann geblickt hatte, stürmte er mit seinen Begleitern zur Burgtür. Die dort postierten Wächter waren keine ernstzunehmende Bedrohung. Einigen von ihnen fielen unter den Schwertstreichen seiner Soldaten, andere flohen.
Der Kopf eines Kämpfers rollte mit einem dumpfen Geräusch durch die Halle. Jene Frauen, die nicht schnell genug entkommen konnten, schrien oder fielen in Ohnmacht, als sie die Szene mit ansahen.
Der Baron ging zu ihnen.
Blutspritzer bedeckten sein Gesicht, das schwarze Haar hing wirr von seinen Schultern herab, und seine grauen Augen leuchteten wie die eines Dämons. Jedenfalls musste er auf die Frauen diesen Eindruck machen.
»Wo ist der Kerker?«, fragte er eine der Anwesenden, die mit großen Augen und offenem Mund dastand und nicht in der Lage war, sich zu bewegen.
»Bitte tötet mich nicht«, flehte sie. Sie war noch sehr jung, hatte blondes Haar und erinnerte ihn ein wenig an Aimee.
»Ich will dir nichts tun, Weib«, sagte er. »Ich will nur wissen, wo der Kerker ist.«
»Geht da entlang«, sagte eine ältere Frau und umfasste das Mädchen beruhigend. »Am Ende des Ganges findet Ihr eine Treppe, die in die Kellerräume führt.«
Der Baron neigte dankend den Kopf und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen.
 
Fellows presste sich an die Steinwand hinter ihm und atmete tief durch.
Nur knapp hatte er seinen Gegner töten können, es war einer der Männer, die er selbst ausgebildet hatte. Sich persönlich gegen Ravencroft zu stellen, wagte er nicht.
Er hatte beobachtet, mit welcher Schnelligkeit und Wut sein ehemaliger Herr Abernathy getötet hatte, und wusste, dass es töricht wäre, sich ihm persönlich im Kampf zu stellen. Immerhin kannten sie sich beide aus den Übungskämpfen, und Ravencroft war ihm eindeutig überlegen. Erst recht in dieser Situation, da er einen Antrieb für seinen Kampf hatte.
Ein grimmiges Lächeln trat auf Henrys Gesicht. Aimee, wenn du wüsstest, ging es ihm durch den Sinn. Gleichzeitig fragte er sich, ob die Schäferin nicht versucht hatte, sie alle zu täuschen. Bewies nicht das Auftauchen des Barons, dass er sie liebte?
Was auch immer dahintersteckte, er musste dafür sorgen, dass Ravencroft die Burg nicht lebend verließ. Egal, wie er das anstellte. Von dem Tod des Barons hing schließlich Nicoles Leben ab. Das Leben der Frau, die er begehrte und liebte. Und nicht zuletzt auch seine Zukunft.
Nachdem er gesehen hatte, dass der Baron in der Burg verschwunden war, verließ er sein Versteck. Er umging die Kämpfenden, indem er durch eine Seitentür verschwand, und stürmte dann zur Waffenkammer Woodwards, wo er das rechte Mittel gegen Ravencroft zu finden glaubte.
 
Während draußen jeder kampftüchtige Mann der Feste auf den Beinen war, um sich gegen den Angriff des Heers von Ravencroft zu erwehren, fuhr man im Kerker mit den Verhören anderer Delinquenten fort. Da er die Schäferin schon mal in die Finger bekommen hatte, hatte Woodward auch gleich Prozesse gegen einige andere Männer und Frauen angestrengt, die als Hexer oder Hexen verschrien waren.
Der arme Teufel, der jetzt an Aimees Stelle auf der Streckbank lag, brüllte sich unter der Folter die Stimme aus dem Hals, während der Pater auf ihn einredete. So lange, bis ein dumpfes Klopfen ertönte.
Er blickte auf, und nur einen Atemzug später splitterte die Holztür und sprang auf. Ein blutüberströmter Wächter taumelte in den Raum und ging zu Boden.
»Bei allen Heiligen, was geht hier vor?«, fragte der Pater und erhielt die Antwort auf der Stelle.
George of Ravencroft trat mit zwei Getreuen in den Raum. Kurz sah er sich in dem Verlies um und registrierte, dass Aimee nicht hier war.
»Wo ist sie?«, donnerte seine Stimme durch den Raum.
»Mylord, ich weiß nicht …«
»Die Schäferin Aimee!«, half der Baron dem Verstand des Inquisitors auf die Sprünge.
Augenblicklich erbleichte der Pater, und seine Unterlippe begann zu zittern. Er wusste natürlich genau, wen Ravencroft meinte. Und er erinnerte sich nur zu gut, dass lediglich die Niederkunft von Woodwards Mätresse ihn davon abgehalten hatte, diese Aimee zu foltern.
Jetzt stand der Baron wie ein rächender Engel in der Tür. Oder nein, wie ein Dämon, der seine Jüngerin befreien will. Der Pater wusste genau, was ihm blühte, wenn dem Eindringling die Vorgänge der vergangenen Stunden zu Ohren kamen.
»Ihr seid vom Bösen besessen!«, rief der Geistliche daher aus, griff nach seinem Kreuz und hielt es schützend vor seinen Leib. Schweißperlen rannen ihm über Stirn und Schläfen. »Weiche von mir, Satanas!«
Anstatt zu weichen, machte Ravencroft ein paar Schritte auf den Mann zu.
»Mag sein, dass ich besessen bin. Aber wenn Ihr mir nicht auf der Stelle sagt, wo dieses Weib ist, werde ich Euch mit meinem Schwert aufspießen, und dann mögt Ihr vor Gott Rechenschaft darüber ablegen, dass Ihr eine Unschuldige auf den Scheiterhaufen schicken wolltet!«
»Der Heilige Vater wird Euch dafür exkommunizieren, Baron of Ravencroft!«
»Ah, Ihr kennt meinen Namen!«, entgegnete der Angesprochene. »Dann sei Euch gesagt, dass ich mich vor der Exkommunizierung nicht fürchte, denn Ihr werdet sie nicht mehr anregen können.«
Entschlossen riss er das Schwert hoch und setzte dem Geistlichen die Spitze auf die Brust.
Augenblicklich vergaß der Pater daraufhin seinen Vorsatz.
»Sie ist mit Woodward hinaufgegangen«, presste er, am ganzen Leibe schlotternd, hervor. »Ein Junge platzte in die Befragung und faselte von einer Niederkunft. Daraufhin hat Seine Gnaden sie mitgenommen.«
Diese Worte verwunderten Ravencroft. Eine Niederkunft, die Woodward dazu brachte, eine Hebamme mit in die Kammer der Gebärenden zu schleifen?
»Ihr würdet mich doch nicht anlügen, oder?«, fragte er und ließ die Klingenspitze weiterhin, wo sie war.
Der Pater schüttelte hastig den Kopf. »Nein, Mylord, ganz sicher nicht.«
Zu gern hätte Ravencroft gewusst, wessen Balg Aimee auf die Welt holen sollte. Aber das konnte sie ihm selbst erzählen, sobald er sie aus Woodwards Fängen befreit hatte.
Als er die Klinge vom Hals des Geistlichen nahm, ließ sich dieser schwer atmend auf seinen Stuhl fallen.
Ohne die anderen Anwesenden mit einem weiteren Blick zu bedenken, verließ der Baron mit seinen Gefolgsleuten den Kerker.
In welchem Raum sich die Gebärende befand, wusste er nicht, aber er hoffte, dass sein Gehör ihn leiten würde.
Draußen ertönten noch immer das Schwerterrasseln und das Schlachtgeschrei. Auf dem Weg in die herrschaftlichen Gemächer begegneten Ravencroft und seine Leute noch ein paar Soldaten, doch die stellten kein großes Hindernis dar. Rasch fielen sie durch die Schwertstreiche der Eindringlinge.
Dann vernahmen sie plötzlich einen langgezogenen Schrei.
Ravencroft erkannte den Laut sofort wieder. Aimees Beistand war offenbar wirklich vonnöten.
»Hier entlang!«, rief er seinen Männern zu, als er die Richtung, die sie nun einschlagen mussten, zu kennen glaubte.
Sie stürmten die Treppe hinauf und einen Gang entlang. Offenbar glaubte Woodward nicht, dass die feindlichen Krieger bis hier oben kamen, denn zunächst trafen sie auf keinen einzigen Wächter. Nachdem sie eine weitere Treppe hinter sich gebracht hatten, erblickten sie ein paar Wachposten, aber die ergriffen angesichts der Übermacht die Flucht. Allerdings liefen sie nach oben, wo vermutlich andere Soldaten stationiert waren.
»Weiter!«, rief Ravencroft seinen Männern zu.
Das Gekreische war nun ganz nahe. Es klang tatsächlich genau so wie die Schreie, die Nicole ausgestoßen hatte, als sie Mary geboren hatte. Woodward musste die Frau in der Etage über ihnen untergebracht haben.
Die Männer stürmten eine weitere Treppe hinauf und trafen nun wieder auf die Wachposten, die sie zuvor vertrieben hatten. Wie nicht anders zu erwarten, hatten die Männer ihre Kameraden darüber informiert, dass die Feinde im Anmarsch waren. Sogleich warfen sich ihnen die Soldaten entgegen. Ihre Schwerter schlugen gegeneinander, und es dauerte nicht lange, bis die ersten Verwundeten fielen. Ravencroft schwang sein Schwert wie ein Berserker, hieb einem Mann einen Arm ab, einem weiteren die Hand, mit der er die Waffe führte. Andere gingen tödlich in Hals oder Brust getroffen zu Boden.
Nach einer Weile war der Weg frei, und der Baron hoffte, dass es noch nicht zu spät war.
 
Aimee hatte mitbekommen, dass auf dem Burghof etwas vorging, aber sie hatte keine Ahnung, was es war. Dass es keine einfache Kampfübung war, hörte selbst sie, die Waffen dort unten wurden mit aller Kraft und Entschlossenheit geführt, und die Schreie, welche die Getroffenen ausstießen, waren von Angst und Schmerz erfüllt.
Kurz durchzuckte sie der Gedanke, dass Ravencroft einige Männer geschickt haben könnte, um sie zu befreien, aber darauf wollte sie sich lieber nicht verlassen. Selbst wenn er gekommen war, um sie zu retten, war es möglich, dass er unterlag. Dieser Gedanke ließ ihr ganz fürchterlich das Herz zusammenkrampfen.
Jetzt durfte sie allerdings nicht weiter daran denken.
Woodward und einige Bewaffnete standen hinter ihr, und höchstwahrscheinlich würden die Männer sie töten, wenn sie sich bei ihrer Arbeit auch nur einen einzigen Fehler erlaubte.
Die Luft im Raum war vom metallischen Geruch des Blutes geschwängert. Die Mienen der alten Frau, die wahrscheinlich Monahan war, und zweier Mägde wirkten besorgt.
Die Gebärende, die vor Aimee in dem kostbar verzierten Himmelbett lag, war offensichtlich am Ende ihrer Kräfte. Sie war noch recht jung, und ihr Bauchumfang war beträchtlich. Entweder hatte sie sich geirrt, was die Reife der Frucht anging, oder …
Gebe Gott, dass es keine Zwillinge sind, dachte Aimee, als sie ihre bereits von Blut und Fruchtwasser durchtränkten Röcke hob. Bei der Menge an Flüssigkeit, die bereits aus der Schwangeren herausgeflossen war, konnte sie sich nicht mehr viel Zeit lassen. Das Kind würde ersticken, und wenn sie es nicht bald aus dem Leib holte, würde auch die Mutter sterben.
Die Hebamme krempelte die Ärmel hoch und tastete dann vorsichtig nach dem Kleinen. Sie fühlte nur einen Kopf, aber das konnte täuschen.
»Das Kind ist wirklich sehr groß«, sagte sie schließlich. »Habt Ihr vielleicht einen Arzt, der mir beistehen kann?«
»Hier gibt es keinen Arzt!«, fuhr Woodward sie an. »Und es ist auch keine Zeit mehr, um einen zu holen.«
Das glaubte ihm Aimee sofort, nach allem, was unten auf dem Hof vorging. Wahrscheinlich würde der Arzt aufgespießt werden, noch bevor er überhaupt einen Fuß in die Burg setzen konnte.
»Denk dran, wenn du es nicht schaffst und die beiden sterben, hast du dein Leben verwirkt!«, drohte der Baron.
Und wenn nicht, bin ich auch so gut wie tot, fügte sie in Gedanken hinzu und beugte sich dann wieder über die Frau. Allein ihretwegen würde sie es wagen, denn die Ärmste konnte ganz gewiss nichts für den Zwist, der sie letztlich in diese Mauern gebracht hatte.
»Gebt mir ein Messer«, sagte Aimee. »Ein sauberes wenn möglich.«
Der Baron zögerte kurz, dann zog er seinen Dolch aus dem Gürtel. Die Hebamme ergriff die Waffe, besah sie einen Moment lang und nickte. »Habt Dank, Mylord. Und jetzt sagt mir den Namen der Frau, damit ich sie ansprechen kann.«
»Janet«, entgegnete der Baron, und zum ersten Mal hörte Aimee in seiner Stimme so etwas wie Furcht.
»Janet, könnt Ihr mich hören?«
»Ja«, kam es schwach als Antwort.
»Ich werde Euch jetzt schneiden müssen, aber der Schmerz wird nicht schlimmer sein als die Geburt selbst.«
Selbst wenn Janet etwas dagegen gehabt hätte, hätte sie sich nicht wehren können.
»Haltet sie fest«, wies sie die beiden Frauen an, die die werdende Mutter stützten. Dann machte sie sich ans Werk.
Noch immer betete sie leise, dass dieser Schoß nur ein Kind beherbergen möge. Nachdem der Schnitt getan war, versuchte sie erneut, den Kopf des Kindes zu erfühlen.
»Und jetzt pressen!«, rief sie der Gebärenden zu.
Janet nahm all ihre Kraft zusammen. Ihr Körper zitterte kraftlos, ihr Atem drang gepresst aus ihrer Kehle, ein leises Stöhnen entrang sich ihr, dann ein Schrei.
Im nächsten Augenblick erschien der Kopf des Kindes vor Aimee. Sie ergriff ihn sanft, und während sich ein Blutschwall über ihre Arme und ihr Kleid ergoss, zog sie den kleinen Körper aus dem Leib seiner Mutter.
»Ein Mädchen, Mylord, es ist ein Mädchen!«, rief sie und drehte das Kind herum.
»Sorgt dafür, dass die Mutter wach bleibt!«, wies sie die Frauen an und betrachtete dann das Kind. Es wirkte ein wenig bläulich und schlaff, aber als sie ihm einen Klaps auf den Hintern versetzte, fing es an zu schreien.
Im selben Augenblick splitterte die Tür.
 
Woodward sprang erschrocken zurück, als der Türflügel aufsprang. Vergebens griff er nach seinem Dolch, während seine Begleiter ihre Schwerter zogen.
Aimee wirbelte herum und erkannte zwischen den Hereinstürmenden das Gesicht des Barons.
»Haltet ein!«, rief sie, begleitet vom Geschrei des Kindes. »Ihr wollt Euch doch angesichts eines neugeborenen Kindes und einer Wöchnerin nicht schlagen!«
Die Männer wirkten zunächst nicht so, als wollten sie etwas auf die Worte der Schäferin geben. Aber da das Kind weiterhin schrie und die beiden Frauen ängstlich zu wimmern begannen, hielten sie inne.
»Führt Euren Kampf draußen weiter, aber verschont die Mutter und ihr Kind!«, rief die Hebamme, und ihr Blick fiel auf Ravencroft.
Dessen Gesicht verlor sofort seinen zornigen Ausdruck. Auch Woodward wirkte nun, als würde er zur Besinnung kommen.
Zu Aimees großer Überraschung folgten die Männer ihrer Aufforderung nicht.
»Woodward!«, rief Ravencroft seinem Nachbarn zu. »Gebt Aimee frei, und wir ziehen uns zurück. Alles, was ich will, ist sie!«
Der Baron zögerte, und plötzlich schrie die Schäferin auf, denn sie hatte eine Bewegung hinter Ravencroft wahrgenommen.
»Fellows, nein!«
Als George of Ravencroft herumwirbelte, erblickte er seinen ehemaligen Hauptmann, der gerade die Armbrust auf ihn anlegte. Ehe Ravencroft etwas sagen konnte, schnellte ihm der Bolzen entgegen.
»Aimee, runter!«, rief er, und die Schäferin reagierte blitzschnell.
Auch der Baron bewegte sich, allerdings nicht schnell genug. Der Bolzen durchschlug den Ärmel seines Wamses und schrammte über seinen linken Oberarm. Wenig später schlug der Metallpfeil in den Pfosten ein, vor dem Aimee gerade noch gestanden hatte.
Die Frauen, die Woodwards Geliebter beistanden, schrien auf und stoben auseinander. Just in dem Augenblick reagierte Ravencroft. Er riss einen Arm hoch und warf sein Schwert. Die Klinge sollte Fellows eigentlich nur an der Schulter treffen, um ihn kampfunfähig zu machen. Doch der Hauptmann sprang auf die falsche Seite, wodurch ihn das Schwert mitten in die Brust traf und zurückschleuderte.
Stöhnend ging er zu Boden, und der Baron eilte sogleich zu ihm.
Der ehemalige Hauptmann war noch am Leben, aber das Schwert war seinem Herzen so nahe, dass es keine Rettung mehr für ihn gab.
»Warum, Henry?«, fragte Ravencroft, während er ihn stützte.
»Fahrt zur Hölle!«, presste Fellows hervor, dann verließen ihn die Kräfte. Mit einem letzten schmerzhaften Stöhnen riss er die Augen auf und verschied.
Totenstille folgte. Selbst das Kind auf Aimees Arm war verstummt. Wahrscheinlich hatte es sich ebenso erschrocken wie fast alle hier im Raum.
Die Hebamme richtete sich wieder auf und griff nach einem Tuch, um das Mädchen zu wickeln. Woodward stand mit offenem Mund hinter Ravencroft, der immer noch neben Fellows kniete. Ravencroft richtete das Schwert auf den Burgherrn, so dass die Klingenspitze gefährlich dicht vor seinem Hals ruhte.
»Ihr werdet diese Frau dort ziehen lassen! Und zwar auf der Stelle!«
Woodward blickte zähneknirschend zu seinem Begleiter hinüber. Der hatte die Hand zwar auf dem Schwertgriff, wusste aber, dass er allein mit dem Baron nichts gegen die Übermacht ausrichten konnte.
»Ihr glaubt doch wohl nicht, dass Ihr einfach so davonkommen werdet!«, giftete Woodward und versuchte damit, seine Angst zu überspielen. »Ich werde dem König von diesem Vorfall berichten! Dass Ihr in meine Burg eingedrungen seid, ist allein ein Kriegsgrund!«
»Die Provokation kam von Eurer Seite!«, entgegnete Ravencroft. »Ihr habt die Patin meines Kindes widerrechtlich gefangen genommen.«
»Wohl eher Eure Hure!«, donnerte der Baron zurück.
»Hütet Eure Zunge!«, fuhr Ravencroft ihn an, doch Woodward ließ sich den Mund nicht verbieten.
»Sie ist eine Hexe!«, brüllte er hasserfüllt. »Dass sie das Kind retten konnte, beweist das. Sie gehört auf den Scheiterhaufen.«
Als Aimee das hörte, erbleichte sie. Offenbar hatte Woodward nie vorgehabt, sie freizulassen. Vielmehr hätte er sie seinen Inquisitoren überlassen, damit sie sie ins Feuer schickten.
Ravencroft blickte die Schäferin an. Die Haft hatte ihr zugesetzt. Ihr Haar war struppig, ihr Gesicht schmutzig wie ihre Kleider. Dennoch war sie in seinen Augen nach wie vor unwiderstehlich schön. Wie gut, dass der Henker ihr nichts von dieser Schönheit genommen hatte.
»Alles, was ich sehe, ist eine Hebamme, die gerade Euer Balg entbunden hat. Jedenfalls nehme ich an, dass es Eures ist, sonst wärt Ihr gewiss nicht hier.«
Schritte folgten seinen Worten. Ein paar Männer kamen waffenrasselnd den Gang entlanggestürmt.
Ein triumphierendes Blitzen zog sich durch Woodwards Augen, denn er hoffte offenbar, dass es sich um seine eigenen Leute handelte.
Ravencrofts Begleiter stürmten daraufhin nach draußen, dann ertönte plötzlich der Ruf: »Es sind unsere Leute!«
Nun war es George, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.
»Ich schätze, es ist unwahrscheinlich, dass sich das Blatt noch einmal zu Euren Gunsten wendet. Werdet Ihr nun Euren Männern befehlen, den Kampf einzustellen?«
»Niemals!«, donnerte Woodward.
»Wenn das so ist, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Euch zur Sicherheit mitzunehmen!«
»Das könnt Ihr nicht tun!«
»Wenn ich mich recht entsinne, liegt meine Schwertspitze gerade an Eurem Hals, Woodward! Und Euer Mann kann gegen uns nichts ausrichten. Wenn Ihr kämpfen wollt, könnt Ihr es gerne versuchen, allerdings ist das Risiko, dass Eurer Kind auf seinen Vater verzichten muss, recht hoch.«
Woodward schnappte nach Luft. Sosehr sich sein Verstand auch mühte, er konnte keinen Ausweg aus dieser Situation finden.
Ravencroft riss nun der Geduldsfaden.
»Mitkommen, oder Ihr werdet Euch keine Gedanken mehr um Eure Ländereien machen müssen!«, fuhr er seinen Widersacher an.
Nur widerwillig setzte sich Woodward in Bewegung. Ravencrofts Begleiter behielten den Soldaten im Auge. Er hatte zwar sein Schwert abgelegt, konnte aber immer noch eine weitere Waffe unter seinem Wams verborgen haben.
Aimee folgte den Gefangenen, nachdem sie der jungen Mutter das Kind auf den Bauch gelegt hatte. Hinter ihr schlossen sich weitere von Ravencrofts Männern an.
Überall in den Gängen lagen niedergemetzelte Soldaten aus Woodwards Heer. Nur einige wenige Überlebende jammerten vor Schmerz oder reckten hilfesuchend die Arme in die Luft.
So viel Tod und Leid, nur wegen mir, dachte Aimee beklommen. Sie war dankbar, dass Ravencroft erschienen war, doch nie hatte sie gewollt, dass Menschen ihretwegen starben.
Als die Prozession auf dem Hof angekommen war, zwang George seinen Rivalen, die Stimme zu erheben.
»Stellt den Kampf ein!«, kreischte Woodward, wobei sich seine Stimme überschlug. »Ich befehle es euch! Legt die Waffen nieder und lasst uns durch!«
Seine Soldaten blickten ein wenig verwirrt drein, doch dann kamen sie dem Befehl ihres Herrn nach.
»Holt die Pferde!«, wies George of Ravencroft seine Männer an. »Wir reiten zurück zu unserer Baronie. – Und ihr, Männer von Woodward, lasst euch nicht einfallen, uns zu folgen! Wenn wir bemerken, dass ihr uns nachstellt, werden wir euren Herrn in die Tiefen der Hölle schicken!«
Die Soldaten schwiegen entsetzt.
Ravencroft wandte sich daraufhin im Flüsterton an Woodward. »Ich hoffe für Euch, dass diesen Männern etwas an Euch liegt. Anderenfalls habe ich keine Skrupel, meine Worte in die Tat umzusetzen.«
An dem Zittern, das durch Woodwards Leib rann, erkannte er, das sein Gefangener nicht daran zweifelte.
 
Obwohl Aimee ebenfalls ihr Pferd zurückerhielt, bestand der Baron darauf, dass sie vor ihm auf seinem Apfelschimmel sitzen sollte. Er hatte ihre Nähe so schmerzlich vermisst, dass er sie nicht mehr fortlassen wollte.
Vor seinen Leuten sagte er allerdings zu ihr: »Du bist schwach, und ich will nicht, dass du vom Pferd fällst. Nicht nach all den Mühen, die ich für dich auf mich genommen habe.«
»Ich bin noch nie vom Pferd gefallen, Mylord«, entgegnete Aimee, lehnte aber den Kopf gegen seine Brust, denn auch sie hatte ihn sehr vermisst und konnte sich im Moment keinen schöneren Ort vorstellen als diesen. »Ich danke Euch, dass Ihr mich gerettet habt.«
»Ich konnte die Frau, die ich liebe, doch nicht im Stich lassen«, entgegnete er und küsste ihren Scheitel. »Ich hätte nicht mehr weiterleben können, wenn Woodward dich getötet hätte.«
Aimee blickte zu ihm auf, und unter dem Johlen der Soldaten, die es mitbekamen, küsste sie ihn.
[home]
23. Kapitel

Der Ritt durch seine eigenen Ländereien wurde für Woodward zu einem Ritt der Schande. Ravencroft nahm zwar nicht den Weg durch die Dörfer, doch es war für den Gefangenen schon schlimm genug, sich inmitten seiner Männer zu befinden. Zorn und Angst wechselten sich in seinem Herzen ab.
Auf halbem Wege, kurz nachdem sie die Grenze zu Ravencroft passiert hatten, machte der Reitertross halt.
Ein neuer Morgen kroch gerade am Himmel empor, und der Atem der Pferde und ihrer Reiter gefror zu kleinen Wolken, die aufstiegen, um sich mit den Nebelschwaden in den Baumkronen zu vereinen.
»Das werdet Ihr noch bereuen!«, drohte Woodward. »Ich werde jedenfalls nicht eher ruhen, bis ich Euer Geschlecht vollständig vernichtet habe!«
»An Eurer Stelle würde ich mich freuen, dass ich Euch ungeschoren wieder freilasse!«, entgegnete Ravencroft, der nun vom Pferd stieg.
»Meinetwegen hättet Ihr mich töten können. So hättet Ihr wenigstens die Gewähr gehabt, dass ich euch nicht verfolgen werde!«
»Damit könnt Ihr mir keine Angst einjagen«, entgegnete Ravencroft unerschrocken und winkte zwei Soldaten herbei. Zusammen zogen sie den Gefangenen vom Sattel. »Aber wenn ich es mir genau überlege, sollte ich Euch nicht so einfach ziehen lassen.«
Woodward zuckte zusammen. Er rechnete fest damit, dass Ravencroft ihm die Nase oder zumindest ein Ohr abschneiden würde, um eine Trophäe mit nach Hause nehmen zu können.
»Setzt ihn rücklings auf das schlechteste Pferd, das wir bei uns haben!«, rief Ravencroft seinen Leuten zu.
Die Männer johlten zustimmend, und wenig später brachten einige von ihnen einen bemerkenswert hässlichen Klepper herbei. Er war grau, hatte einen riesigen Kopf und eine hängende Unterlippe. Die Mähne war schütter, die Beine waren von verfilzen Fellbüscheln umgeben, und das Fell wirkte wie ein von Motten zerfressener Binsenteppich. Wahrscheinlich gehörte dieses Tier einem der Zivilisten, der mit ihnen geritten war.
»Der Mann, dem dieses Tier gehört, wird eines meiner Rösser erhalten!«, verkündete Ravencroft unter dem Jubel seiner Männer. Dann bedeutete er St. James und einigen anderen, den Baron auf die Mähre zu hieven.
»Wenn Ihr Glück habt, Woodward, wird Euch das Tier zur Burg zurückbringen. Aber wetten würde ich darauf nicht. Es kann genauso gut sein, dass es auch wieder zu meiner Burg läuft. In diesem Falle könnt Ihr Euch entweder von ihm herunterfallen lassen oder versuchen, es durch gutes Zureden dazu zu bewegen, einen anderen Weg einzuschlagen. Vielleicht ist dieser Klepper aber auch schon zu blind, um irgendeinen Weg zu finden. Dann solltet Ihr beten!«
Woodward wollte noch etwas sagen, doch da schlug Ravencroft dem Pferd schon auf die Kruppe. Mit einem protestierenden Wiehern setzte es sich in Bewegung und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren.
Das spöttische Gelächter der Soldaten hallte hinter Woodward her. Dieser stieß noch ein paar Flüche und Drohungen aus, aber die gingen in dem restlichen Lärm unter. Als er sich ein gutes Stück von dem Trupp entfernt hatte, kehrte Ravencroft zu seinem Pferd zurück.
Er wusste, dass die Fehde weitergehen würde, aber nun hatte Woodward am eigenen Leib erfahren, dass ein Ravencroft nicht so einfach zu töten war. Und dass er ihn empfindlich strafen würde, sollte er noch einmal auf seinem Lehen erscheinen.
»Hältst du mich jetzt für einen schlimmen Menschen?«, flüsterte Ravencroft Aimee zu, als er hinter ihr in den Sattel stieg.
Die Hebamme, der vom Lachen ebenfalls Tränen in den Augen standen, schüttelte den Kopf.
»Nein, ich halte Euch für einen sehr gnädigen Mann, denn hätte unser Schicksal in Woodwards Händen gelegen, wären wir beide gewiss schon tot.«
Damit legte sie den Kopf in den Nacken, und Ravencroft küsste sie sanft, bevor er seinen Männern den Befehl gab weiterzureiten. Wenn es zu keinen Zwischenfällen mehr kam, würden sie nach einem weiteren Tagesritt die Burg erreichen.
 
Nicole of Ravencroft konnte nicht sagen, was sie überkam, als sie aus dem Fenster in die Nacht hinausblickte. Es war, als dränge sich ein Schatten in ihre Seele, eine Finsternis, die schwärzer war als der Himmel.
Für einen kurzen Moment hatte sie gemeint, eine Stimme zu vernehmen. Henrys Stimme, die sehnsuchtsvoll nach ihr rief.
Natürlich konnte er es nicht sein, und das machte Nicoles Gemüt nur noch finsterer. Was war, wenn dieses ungute Gefühl, das sie übermannte, ein Omen war? Wenn es seinen Tod ankündigte?
Sie war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie das Klopfen an ihrer Tür erst bei der dritten Wiederholung bemerkte.
»Komm herein«, sagte sie und richtete den Blick wieder auf das Fenstergeviert, hinter dem die ersten Sterne in dem dunklen Blau aufblitzten.
»Mylady, man hat Euren Gemahl und seine Leute an der Grenze gesichtet«, berichtete Celeste, nachdem sie geknickst hatte. »Gewiss werden sie bald hier sein.«
Nicole stockte der Atem. Ihre Ahnung war also nicht von ungefähr gekommen.
»Wer will ihn gesehen haben?«, fragte sie, ohne sich ihrer Kammerfrau zuzuwenden.
»John, der Hütejunge. Er wollte Euch Bescheid geben, damit Ihr Euch nicht mehr zu sorgen braucht.«
Ein trauriges Lächeln trat auf Nicoles Miene. Ihr Gemahl war der Letzte, um den sie sich Sorgen gemacht hatte. Ihre Furcht hatte Henry gegolten, doch da der Baron zurückkehrte, war das Schicksal ihres Geliebten wohl entschieden.
»Hat der Junge denn auch gesehen, ob der Baron irgendwelche Gefangenen bei sich hatte?«, fragte sie, denn sie war sicher, dass Ravencroft seinen Hauptmann, wenn er ihn denn lebend zu fassen bekommen hatte, vor Gericht stellen würde.
»Nein, Mylady, das hat er nicht erwähnt.«
Nicole schloss kurz die Augen. Offenbar hatte sie diese Empfindung vorhin nicht umsonst gehabt.
»Danke, Celeste, du kannst gehen«, sagte sie schließlich.
»Soll ich Euch nicht ein wenig Gesellschaft leisten?«, fragte die Kammerfrau, denn trotz allem, was geschehen war, war sie noch immer besorgt um Nicole.
»Das ist nicht nötig, Celeste. Geh zu Bett.«
Die Kammerfrau knickste und verließ dann den Raum. Nicole sah ihr nicht hinterher, sondern richtete ihren Blick wieder aus dem Fenster. Angst schnürte ihr die Kehle zusammen und ließ ihre Hände zittern. Ich hätte es bei dem bewenden lassen sollen, was ich hatte, ging es ihr durch den Sinn, doch sie war sich darüber im Klaren, dass diese Einsicht zu spät kam.
Der Schrei einer Eule rief sie ans Fenster und brachte ihr plötzlich einen Gedanken.
Es gibt einen Ausweg, ging es ihr durch den Sinn, während der Nachtwind nach ihrem Haar griff und es durcheinanderwirbelte. Ein eisiges Lächeln zog über ihr Gesicht, als sie die Hände auf dem Fenstersims abstützte und dann stumm in die Nacht hinausschickte: Du wirst mich nicht strafen, George of Ravencroft!
 
Im Morgengrauen des folgenden Tages kehrte der Baron mit Aimee und seinen Männern zurück. Der Kampf gegen Woodward hatte sie zwar einiges gekostet, ihm aber auch den größten Schatz eingebracht, den er besaß.
Obwohl die Schäferin im Nachhinein glücklich war, dass Ravencroft ihre Befreiung gewagt hatte, marterten sie zahlreiche Gedanken. Was würde nun aus ihr werden? Konnte sie den Witwen der Gefallenen noch in die Augen blicken? Immerhin hatte der Baron ihretwegen das Leben seiner Männer riskiert. Und sein eigenes!
Nun würde es nicht mehr zu verheimlichen sein, dass sie Ravencrofts Geliebte war. Doch wollte sie es denn überhaupt verheimlichen? Immerhin liebte sie diesen Mann von ganzem Herzen. Auch wenn sie aus verschiedenen Welten kamen, fühlte sie genügend Mut in sich, um den Anfeindungen und Widerständen zu trotzen.
Als der Zug zum Burgtor hereinritt, trat ihnen der Haushofmeister mit ernster Miene entgegen. Ravencroft erzitterte ahnungsvoll. War etwas geschehen?
Er hob Aimee von seinem Pferd und stieg dann selbst aus dem Sattel.
»Was ist?«, fragte er, worauf der Haushofmeister den Kopf noch weiter senkte.
»Eure Gemahlin«, presste er hervor. »Sie hat sich das Leben genommen.«
Der Baron starrte den Mann erschrocken an. »Wie ist das passiert?«
»Sie hat sich im Morgengrauen vom Bergfried geworfen.«
Ein entsetzter Ausdruck trat auf Ravencrofts Gesicht. Er hätte nicht damit gerechnet, dass sich seine Gemahlin auf diese Weise ihrer Strafe entziehen würde.
»Was ist mit meiner Tochter?«, fragte er, denn plötzlich kam ihm ein erschreckender Gedanke.
»Die kleine Baroness ist wohlauf. Celeste und die Amme kümmern sich um sie.«
Erleichtert schloss der Baron die Augen. Immerhin dieser Schrecken würde ihm erspart bleiben.
»Bringt mich zu ihr«, sagte er schließlich und wandte sich nach Aimee um.
Die schüttelte den Kopf. Nein, auf diesem Gang konnte sie ihn nicht begleiten.
Ravencroft verstand das. Er folgte dem Haushofmeister, der ihn in die Burgkapelle führte, wo Nicole aufgebahrt auf einer Steinplatte lag.
Ihr Hals stand in einem seltsamen Winkel zum Rest des Körpers ab, doch ihr Gesicht wirkte friedlich.
Obwohl in Ravencrofts Herzen noch immer der Zorn auf seine Gemahlin tobte, sank er vor ihr auf die Knie und sprach ein leises Gebet. Gleichzeitig fragte er sich, ob alles anders gelaufen wäre, wenn er nicht darauf bestanden hätte, noch einmal zu heiraten und einen Erben zu bekommen. Nicole wäre von ihrem Vater ins Kloster geschickt worden, Henry hätte ihn nicht verraten …
Doch auch Aimee hätte er dann nicht kennengelernt.
Das Schicksal, das wusste er, ging seltsame Wege. Vielleicht war der Weg zu Aimee ja der einzig richtige für ihn.
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Epilog
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Ein leises Summen erfüllte die Frühlingsnacht. Unzählige Sterne funkelten am Himmel, dessen Ränder mit dem letzten Abendrot verziert waren. In den Bäumen riefen die Käuzchen, und die ersten heimgekehrten Singvögel erprobten ihre Melodien, um ihren Rivalen zu zeigen, dass sie in der Nähe ihrer Nester nichts verloren hatten.
»Warum wolltest du gerade heute hierherkommen? Noch dazu zur Nachtzeit?«, fragte George, während er Hand in Hand mit Aimee dem alten Turm zustrebte. Das nasse Gras streifte an seinen Waden und durchnässte seine Beinkleider. »Wenn Saint James jetzt irgendwas von mir will, wird er ins Leere laufen.«
Die Schäferin lächelte geheimnisvoll. »Das wirst du schon noch erfahren. Und was deinen Hauptmann betrifft, der kann warten. Lass uns zum See gehen.«
Ravencroft schüttelte den Kopf. Was hatte diese wunderbare, temperamentvolle Frau nur vor?
Sie führte ihn zum Ufer des Grünen Sees, wo er sie damals beobachtet und auf seine Arme gehoben hatte.
Erinnerungen stiegen mit dem Nebel aus dem Gras auf. Dem Tod und der Beerdigung der Baronin waren einige Wochen der Unsicherheit und ein eisiger Winter gefolgt. Aimee hatte versucht, George das Geschehene so gut wie möglich vergessen zu lassen, doch gleichzeitig hatte sie gespürt, dass besonders der Freitod Nicoles und der Verrat Henrys dunkle Schatten auf seiner Seele hinterlassen hatten.
Nun, da der Frühling anbrach und mit ihm die Hoffnung auf einen guten Sommer, hatte sie eine Entdeckung gemacht, von der sie glaubte, dass sie diese Schatten ein wenig vertreiben würde.
»Sprich endlich, warum diese Entführung?«, fragte George, während er Aimee auf seinen Schoß hob und begann, mit den roten Strähnen in ihrem Haar zu spielen.
Es war keine weitere hinzugekommen, also drohte ihnen in der nächsten Zeit wohl kein Leid.
»Ich wollte nicht, dass es außer dir jetzt schon jemand erfährt«, entgegnete sie lächelnd und strich ihm zärtlich über die Wangen.
Ravencroft hob verwundert seine Augenbrauen. »Was denn?«
Aimee spannte ihn noch einen Moment lang auf die Folter. Dann küsste sie ihn und antwortete lächelnd. »Dass Mary schon bald einen Bruder oder eine Schwester bekommen wird.«
Der Baron starrte sie mit offenem Mund an. »Wirklich?«
»Ich habe es erst vor kurzem festgestellt, und wie du weißt, irre ich mich in solchen Dingen nicht.«
»Nein, das tust du nicht.«
Einen Moment noch verharrte er sprachlos, dann zog er sie fest in seine Arme. »Das ist ja wunderbar.«
Aimee spürte, wie seine Tränen ihren Hals benetzten und ein Schluchzen durch seinen Leib zog. Es schien, als würde er in diesem Augenblick die langersehnte Befreiung erfahren.
»Aber Mylord, du wirst doch jetzt wohl nicht sentimen-tal«, entgegnete sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.
»Nein, ich bin nur glücklich«, entgegnete er und küsste sie leidenschaftlich.
Nachdem sie sich eine ganze Weile gehalten und in die Sterne geblickt hatten, sagte Ravencroft: »Ich habe auch eine Überraschung für dich.« Er griff unter die Falten seines Gewandes und zog eine Kette hervor, an der ein schwerer gelber Edelstein hing. Er war in eine feinziselierte Goldfassung eingearbeitet und gewiss ein Vermögen wert.
»Diese Kette gehörte meiner ersten Frau, Marianne«, erklärte er. »Ich möchte, dass du sie von nun an besitzt.«
»Das kann ich nicht annehmen«, entgegnete Aimee erschrocken.
»Doch, du kannst es. Seit ihrem Tod gab es keine Frau, die ich so sehr geliebt habe wie sie damals. Du bist die Erste, zu der meine Liebe noch größer ist. Auch wenn ich dich nie zu meiner rechtmäßigen Frau machen kann, wirst du immer diejenige sein, die ich liebe. Ich bin gern bereit, für dich auf ein neues Weib zu verzichten. Diese Kette soll das Symbol unserer Verbundenheit sein. «
Der Baron musterte sie erwartungsvoll, die Kette noch immer in der Hand. Aimee zögerte, dieses kostbare Geschenk anzunehmen – aber sie wusste, was sie auf seine Worte erwidern sollte.
»Kann ich dich auch ohne die Kette haben?«, fragte sie lächelnd und fuhr ihm übers Haar.
Ravencroft grinste breit. »Entweder mit Kette oder gar nicht.«
»Du willst mich damit also fesseln?«, fragte Aimee zurück und krallte ihre Hände in sein Hemd.
»Nein«, entgegnete er. »Die Fesseln, die uns verbinden, haben wir schon vor Monaten geschmiedet. Nimm die Kette einfach als ein Zeichen meiner Liebe zu dir.«
Aimee zögerte noch immer, denn sie wusste, dass ihn das ganz verrückt machte.
Dann schmiegte sie sich an ihn und sagte: »Nun gut, Baron of Ravencroft, dann leg mir die Kette an. Ich will dir für immer gehören.«
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Über Allison Farrell
Allison Farrell, Jahrgang 1974, entdeckte schon früh ihre Liebe zur Schriftstellerei. Ihre Leidenschaft sind Schlösser und Burgen, von denen sie sich gern inspirieren lässt. Regelmäßig unternimmt sie Reisen zu den Schauplätzen ihrer Geschichten und spinnt in ihrem heimischen Rosengarten romantische Verwicklungen für ihre Romanhelden. »Fesseln des Herzens« ist ihr erster historischer Liebesroman im Knaur Taschenbuch.
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Über dieses Buch
Immer wieder wanderten die Augen des Barons zu Aimee hinüber. Wie schön sie doch ist, dachte er. So rein wie eine jungfräuliche Quelle. Warum hatte er diese wunderbare Frau nicht schon vorher ausgemacht?
England 1286: Baron Ravencrofts Sehnsucht nach Liebe ist seit Jahren ungestillt. Seine Ehefrau Nicole ist kaltherzig und trachtet ihm nach dem Leben, um die Baronie in ihren Besitz zu bringen. Als sich ein junger Hauptmann in Nicole verliebt und zu finsteren Machenschaften verleiten lässt, scheint es fast, als würde ihr grausamer Plan gelingen. Doch dann tritt die schöne Schäferin Aimee in Ravencrofts Leben und öffnet ihm die Augen. Und das Herz …
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